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I. 


Armuth und Dolksvermehrung. 


Eine Erinnerung an Malthus, 
geb, 1776,. geft. 1834, 
von 


Stanz Baltifch. 


m Sahre 1834 den 21. Jul. im Haufe der Englifchen 
Lords ward bei den Verhandlungen über die Armengefebe 
Folgendes gefprochen von einem der erften politifchen Din 
ner Englands: 

„Se es mir erlaubt, für einen Augenblid von der 
vorliegenden Frage mich zu entfernen, um einem Manne Ge- 
vechtigkeit widerfahren zu laffen, der audgezeichnet war nicht 
nur durch Gelehrfamkeit und Fähigkeit, fondern auch: durch 
feltne Zugend, und dennoch mehr VBerhöhnung von Unwifs 
fenden und von Uebelwollenden erlitten hat, als irgend. ein 
anderer wiffenfchaftliher Mann in diefem proteftantifchen 
Lande und. in diefen Zeiten des Freifinnd und der Aufklaͤ⸗ 
rung. Wenn. ich reden will von dem, der Talent und Ge 
lehrſamkeit In ſich vereinigte, warmes Gefühl für die Menfch- 
heit, für feine Nation und die aufrichtiafte Freundlichkeit 
im Verkehr mit den. Einzelnen, das Iebhaftefte Mitgefühl 
für den Nächften und für ‘die Entfernten,. wenn ich reden 
will von einem Manne, welcher die Zierde der Geſellſchaft 
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war, zu der er gehörte, die Wonne feiner eigenen Familie 
und nicht weniger die Bewunderung der Gelehrten und 
Forfcher, unter denen er einen fo hohen Rang einnahm; 
wenn ich reden will von einem der aufgeflärteften und 
frömmften Geiftlichen, den je die hohe Kirche Englands zu 
ihren Söhnen zählte, fo bin ich gewiß, daß Jedermann be= 
wußt iſt, es Fönne nur don Herrn Malthus die Rede 
fein.” — F 
Es war nicht der Miniſter, Marquis Lansdown, wel: 
cher dies Lob ſprach, obgleich er der beſondere Beſchuͤtzer 
und Freund des Verſtorbenen war, ſondern ein Mann, der 
durch die Unabhaͤngigkeit feines Urtheils eben ſo bekannt iſt, 
als dadurch, daß er die hoͤchſte Wuͤrde, die ein Unterthan 
in England erlangen kann, ſchon bekleidet hat. 
So viel ich weiß, hat man in Deutſchland als bie 
Nachricht von Malthus's Tode Fam, diefen großen Politis 
fer, :diefen wahrhaften Menfchenfreund nicht gefeiert. Die 
Nachricht. "von. dem... Zode Talleyrands, der die deutſchen 
Fürften und Völker vor dem; Wiener Congreß, auf dem 
Congreß und; nach demſelben gehaßt und getäufcht hat, fand 
vielmehr Theilnahme. Talleyrand war Erzfranzofe.. Seine 
pielleicht. einzige gute, Eigenfchaft war unabläffiger Eifer für 
die Größe ſeines Waterlandes. Die Nachricht von dem 
Tode Walter: Scott’3, der Die Deutfchen amüfirte, fand bei 
weitem ‚mehr. Theilnahme. Und doch ift es gewiß, daß die 
Lehre, die Malthus aufgeftellt hat, wenn fie erft richtig vers 
flanden fein wird, nicht ‚nur in. den Hallen der Geſetzgeber 
und den Gemölben der Prebigenden, ſondern auch und vor- 
zuͤglich in. den. Hütten der. Schwerarbeitenden, mehr Ein- 
fluß auf das Wohl der Menfchheit: haben wird, ich will 
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nicht ſagen, als die Verhandlungen der Diplomaten und 
die oft länger als Friedensfchlüffe fortlebenden Produc- 
tionen der Novelliften, fondern mehr als felbft die Erfin- 
dung von James Watt, deſſen Statue in der Weftminfter- 
abtei mit einer Infchrift von demfelben Manne geziert ift, 
dem wir dad angeführte Lob von Malthus verdanken, Die 
Malthus’fche Lehre berührt Eeineswegs blos die materiellen 
Berhältniffe der Menfchen, fondern nicht minder die mora- 
lifche Natur aller Menfchen, der Reichen und der Armen. 
Bum erftenmal hat Er dad Verhältniß der Reichen und der 
Armen, das VBerhältniß der Eltern, der Erzeuger und Er: 
nährer zu den Kindern, den zu Ernährenden, richtig, das 
ift naturgemäß, dargeftelt. Seine Lehre ift einfach, wie 
bad Ei ded Columbus und dennoch find die nothwendi— 
gen Folgen bdiefer Lehre, wenn fie allgemein richtig. vers 
ftanden fein wird, von fo weiten Umfange, wie die Folgen 
der Erfindung des Compaffes fein mußten. Die Franzo— 
fen, wie fehr fie auch mit der Tagespolitik befchäftigt wa⸗ 
ren, haben dennoch Malthus erkannt und geehrt. Bu ver 
ftehen von den Summitäten der politifch gebildeten und 
ernfthaft dad Gute wollenden Franzofen, alfo namentlich 
den Doctrinaird. Bei der Stiftung der Claſſe ded Inſti⸗ 
tutö, welche den moralifchen und politifchen Wiffenfchaften 
gewidmet ift, ward Malthus als einer der erften auswaͤrti⸗ 
gen Genofjen ernannt. 

Als Talleyrand ftarb, wer hätte da fich nicht gefchämt, 
den Politiker Talleyrand nicht zu Fennen, den Minifter der 
Lift und Lüge, der vierzig Jahre lang faft jeden deutfchen 
Fürften hintergangen hatte? Aber ben Politifer Malthus, 
kennen ihn ale Lefer? Meine Abficht ift nur aufzufordern: 
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left und-erwägt Malthus on the principle of population! 
Deutfch:: über die Bedingung. und Folgen der Volksver⸗ 
mehrung, Altona, 1807.) 

Die Politif im heutigen Sinne ift zweierlei; die Poli: 
tif des Tages, die flreitende Politif, die zum Nuben oder 
Schaden von A oder B gereicht; die Politit, die aus der 
Erfahrung der Sahrhunderte entipringt und reift, die nicht 
den Bortheil oder Schaden diefer oder jener Parthei, dieſes 
Minifterd, jened Gandidaten zum Minifterium im Auge 
bat, fondern als Ziel fich fest, das möglichft erreichbare 
Wohl der Menfchen überhaupt, fo viel ihrer in verfchiede: 
nen Staaten, in verfchiedenen Theilen der Erde leben und 
in kommenden Jahrhunderten leben werden. 

Politik des Tages, Politik als lucrative Kunſt: man 
ſtreitet ſich in der conſtitutionellen Monarchie ob Lord Mel- 
bourne oder Sir Robert Peel, ob Mole oder Thierd der 
waltende Minifter fein fol; in der abfoluten Monarchie, 
ob eine neue Pompadour, eine neue Dübarry eine Neben» 
buhlerin haben fol, ob ein Sefuit oder Sanfenift der Ge- 
beimerath des Souveraind werde u. f. w. Dieffeitd des 
Rheins freilich nehmen die politiichen Intereffen, um welche 
öffentlich gekämpft werden darf, allermeiftens ein Eleinered 
Format an. Höchftens darf von dem, was in Konftantis 
nopel. und Alerandrien gefchieht, ohne Scheu laut gefpro= 
chen werden; von einheimifchen Dingen bleibt den Bür: 
gern faft nur überlaffen der Conflict zwifchen der centrali= 
firten, alles Detail adminiftrirenden Gewalt und den Ins 
tereffen der Provinz, des Diftrictd, der Commune. 3. B. 
In der Stadt N. wollen die Bürger auf ihre Koften Das 
Straßenpflafter erneuen, aber fie müffen um Erlaubniß bit- 
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ten bei. der Behörde. Hier entfteht Disſenſus; Recurs 
wird genommen an die höchfte Behörde. Da liegen die 
Acten ein Jahr nad) dem andern; mit vielen Altern; immer 
fchwieriger wird’5, durch die Straßen mie durch die Acten 
zu fommen. Es bleibt jedem Bürger frei, fi in Muth- 
maaßungen zu erfchöpfen, weswegen die Oberbehörbe, welche 
die Macht hat, zu entfcheiden, dennoch nicht enticheidet, ob- 
gleich der Augenfchein die Dringlichkeit der Entfcheidung 
lehrt. — Noch ein Beilpiel unter Taufend ausgewählt. In 
der Feftung N. war die Shurmuhr in Unordnung. Nach 
pflichtfchuldiger Meldung und vielfacher Eorrefpondenz wird 
auf Befehl der Oberbehörbe ein Uhrmacher aud der Reſi— 
denz vierzig Meilen weit gefchiet, um die Provinzialfes 
ftungsthurmuhr zu repariren. Seine Rechnung für Arbeit, 
Diäten, Reifekoften, wird eingeliefert und die Revifion der: 
felben befchäftigt wiederum mehrere befoldete Beamte der 
Refidenz. Wahrlich ſolche Fleinlihe Adminiſtrationskuͤnſte, 
wodurh die Staatöfaffe das Bielfache von dem verliert, 
was einzelne Begünftigte gewinnen, find noch: viel widri= 
ger ald die Streitreden von 10 oder 100 ambitiofen Fran 
zofen, und die Demoralifation wird durch ſolche zahllofe 
heimliche Adminiftrationsfünden weit‘ mehr. befördert als 
durch die oft. indiscrete Publicität in Frankreich und Eng— 
land. Politif als Wiffenfchaft, Politik der Sahrhunderte, 
im Gegenſatz der Zagespolitif, das ift die für die ganze 
Menfchheit intereffantefte, heilfamfte Wiffenfchaft. Mag die 
Politit ded Tages, welche dad Leben vieler taufend Bewaff: 
neter für nichts achtet, wenn die ‚Frage entfchieden werden 
fol, ob ein Dorf, oder ein Duzend Dörfer zu diefem oder 
jenem Reiche gehören fol, ob die Schildwache dieffeitd oder 
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jenfeitS der Brüde ftehen fol, immerhin verdienen, von 
den Moraliften verachtet zu werden. Diejenige Politik aber, 
welche die Regeln, die erfahrungsmäßigen Regeln für das 
glüdliche Zufammenleben der Millionen fammelt und ord- 
net, ift zuverläffig die Fundamentalwiffenfchaft für das 
Gluͤck derfelben. Das Erfte ift, daß die Staatöwiflenfchaft 
ihre Aufgabe gehörig faſſe: das ift aber bis auf Malthus 
faft noch nie gefchehen. Ohne Brod kann der Menſch nicht 
leben, auf diefer Erde wenigftens nicht. Nun aber iſt es 
Zhatfache, daß eine Familie fi) bald verboppelt hat und 
hundert Familien während eined Menfchenlebend fich ver= 
boppelt haben, und diefe Verdoppelung kann fich fort und 
fort: wiederholen. Nimmermehr kann der begrenzte Boden 
fort und fort eine verdoppelte Erndte liefern. Das gilt 
nicht nur von einer Inſel z. B. England, fondern von der 
ganzen Erde. Nehmen wir die Bevölkerung der Erde zu 
1000 Miltionen, fo fann dad Menfchengefchlecht ſich ver: 
mehren wie 1.2. 4. 8. 16. 32,64. 128. 256., die Summe 
ber dem Erdboden abzugewinnenden Lebensmittel kann aber 
böchftens fleigen wie 1. 2. 3. 4.5. 6.7.8.9. Nach zwei 
Sahrhunderten würde die Population zu der Summe der 
Lebensmittel fi verhalten wie 256 zu 9; nach drei Jahr 
hunderten wie 4096 zu 13 und in zwei Sahrtaufenden 
würde die Differenz faft unberechenbar fein. Diefes Mip- 
verhältniß ift aber dem Wefentlichen nach keineswegs erft 
ein zufünftiges, fondern ift jebt da und in jeder früheren 
Zeit gewefen. Denn es ift Elar, daß bevor ein Zuwachs 
von Bevölkerung gedeihen kann, vorab eine Zunahme der 
Lebensmittel bewirkt fein muß und eben fo Elar, daß Kin= 
der nur Zehrende nicht Producirende find, daß mithin je 


— 


.. Bon: Franz Baktifdh.- ı:."% 7 


dem Ehepaar zuvoͤrderſt die, Pflicht aufliegt, diejenigen Mit 
tel, welche zur Subfiftenz der zu erwartenden Familie dies 
nen, vorab veraiftaltet zu haben. . In dem Lande; wo dieſe 
erſte aller Pflichten; die elterliche Pflicht verfaͤumt wird, da 
kann fein Gtüd des Volks exiſtiren und Feine Moralität des 
Volks, mag die Regierung, mag. die Geiftlichkeit fich noch fo 
fehr bemühen. Bald wird es einen Haufen Eigenthumslofer 
geben und die ſchreckliche Alternative wird klar ſein, entweder 
die Eigenthumsloſen zu Leibeigenen zu machen, ober ſich von 
ihnen vernichten zu laſſen. Diefe Wahrheiten müffen fünf 
tig jeder Politik zum Grunde gelegt werden. Die Nothwens 
digkeit des Eigenthums, alfo ded Staats, kann nur auf diefe 
Meile begriffen werden. Auswanderung kann dem vorhande⸗ 
nen Uebel, dem Mißverhältniß zwifchen den Bebürftigen und 
den Lebensmitteln nicht abhelfen, denn Auswanderung iſt nur 
möglich durch Mitgift von Erfpartem; wer neues Land auf⸗ 
brechen und befäen will muß doch wenigftend Saatkorn haben, 

Zugegeben, daß alle wohlwollende Politiker — denn 
von denen, welche particulaire Intereſſen verfolgen, ſoll 
nicht die Rede ſein — denſelben Zweck vor Augen haben: 
salus populi, fo fragt ſichs, welches find die Mittel dazu, 
welches Die Wege, die dahin führen? In Frankreich traten! 
jene Heroen. der. .conftituirenden Verſammlung auf mit gluͤ— 
henden Herzen. und nicht Falten Köpfen’ sund riefen: Egas: 
lite! das fei die Bedingung, das Mittel, der Weg) des 


Gluͤcks Alter, oder vielleicht beftehe ‚darin. felbft dad. Gluͤck, 


daß man Niemanden über fich fehe. Es wird aus ihrem: 
Neben nicht ganz klar, weil fie ſich felbft nicht Flar waren! 
Dergleichen vage Wünfche werben von deutſchen Politikern 
noch bis auf den heutigen Tag gehoͤrt. „Die Geiftesrich-: 


8 Armuth und Volksvermehrung. 


tung’ fo heißt e3 neuerdings „je nachdem fie überwiegend 
auf Gleichheit ober Ungleichheit gerichtet ift, beſtimmt die 
Unterfcheidung von Xriflofratismus und Demokratismus.“ 
Man weiß aber, daß die. Liebhaber. der Gleichheit unter 
dem Namen Ariftofraten den Ausbund aller moralifchen 
Schlechtigkeit verftehen, nicht minder. ald die Ariftofraten 
mit dem Namen Iakobiner einen folchen bezeichnen. Es 
gehört alfo etwas Muth dazu, fich dem Vorwurf des Ari: 
ſtokratismus von Seiten feiner Freunde preis zu geben. 
Dennoch Fannı ich nicht umhin zu. fragen, ob nicht vielleicht 
derjenige, welcher obige Berdammungsphrafe fchrieb, an dem⸗ 
felben Zage ein Glas Wein getrunken hatte? Wie konnte 
der Freund ber Gleichheit das thun mit gutem Gewiffen? 
Es giebt in der Welt nicht Wein genug, damit jeder Menich 
täglich ein Glas bekomme. Alſo ift jeder, der ein Glas 
oder ein halbed trinkt, ein Genießer und Förderer der Un: 
gleichheit, ein Ariftofrat. Nicht für ein Hundertftel der Be— 
völferung des Erdbodens wählt genug Wein. Soll man 
deswegen alle Weinberge zerfiören, alle Weintonnen und 
Weinflafchen zerfchlagen, damit Nieniand den Xerger habe, 
zu fehen, daß ein Anderer Wein trinfe? oder iſt's nicht beſ— 
fer, daß ‚man den Rath, den Malthus giebt, befolge: pflanzt 
mehr Weinreben, dann fönnen mehr Menfchen Wein ge= 
nießen. Die Wahrheit, die Malthus lehrt, ift allerdings 
dad Ei ded Columbus. Und dennoch wird die Wahrheit, 
wenn fie. auch aus dem tiefen Brunnen berausgeholt ift, 
oft nicht .erfannt, weil: fie unwillkommen if. Daß bie 
Wahrheit, alt oder neu, die wichtigfte und heilfamfte Wahr: 
beit, dennoch oft unwillkommen und unbequem ift, das ge: 
bört zu den älteften Wahrheiten. Es ift Malthus ergangen, 
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wie Jenner und Harvey. Bevor E. Jenner, der Entdecker 
der Vaccine, ſeine Lieblingsidee practiſch bewaͤhrt hatte, war 
ſeine Seele davon erfuͤllt, er machte aber kein Geheimniß 
daraus, ſondern ſprach oft davon und, wie es ſcheint, nur 
davon in der mediciniſchen Geſellſchaft der Grafſchaft Glo= 
ſterſhire, deren Mitglied er war. Zu oft fuͤr die Geduld 
ſeiner Collegen; denn in dem Protocoll der Geſellſchaft, 
kurz vor Jenner's erſter Vaccination findet ſich der Beſchluß: 
wenn Dr. Jenner nicht aufhoͤrt von Kuhpocken zu ſprechen, 
fo fol er ercludirt. werden. Auf dieſe Weiſe hätte Jenner 
gar leicht abgefchredit werden koͤnnen von der Berfolgung 
der heilfamen Wahrheit, wie in Holftein derjenige Nichte 
arzt, welcher vor Jenner eine abfichtliche Baccination un: 
ternommen hatte, fich hindern ließ fortzufahren durch die 
Vorwuͤrfe einer unverftändigen Mutter, 

Nicht unmöglich, daß mancher Xefer, indem er bie 
Weberfchrift diefer Zeilen fah, bei dem Namen Malthus ein 
ähnliches widerftrebendes Gefühl hatte, wie die Aerzte in 
Stofterfhire gegen den Entdeder der Vaccine. Der Name 
Malthus Hat durch unverftändige oder verläumderifche Ent: 
ftelungen, Wiße und Berfolgungen, für die Ohren gar 
Bieler, die ſich felbft aber ald Zartfühlende loben, einen 
fhlimmen Klang befommen. Das Sclimmfte dabei iſt 
noch: Died, daß man ihm, dem menfchenfreundlichften Mann, 
das Stigma des Ariftofratismus hat aufheften wollen, daß 
wer. zum Lobe von Malthus fpricht, wer ſich zu feinen: 
Grundfägen befennt, ebenfalls Gefahr läuft von vielen Frei: 
firnigen, nicht Wohlunterrichteten, für ein Anhaͤngſel der 
Wriftofratie, von manchen Frommen für einen Gottesläfterer 
und von angefehenen Gelehrten. für einen Unwiffenden ges 
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halten zu werden. Und doch bin ich feſt uͤberzeugt, daß 
das Malthus'ſche Werk weſentlich im Intereſſe der Armuth 
geſchrieben iſt, wie kein anderes, daß ſein Streben, weil es 
das uneigennuͤtzigſte und zweckmaͤßigſte war, ein gottgefaͤl— 
liges geweſen ſein muß, Die Thatſachen, die Malthus an—⸗ 
fuͤhrt, und der Lehrſatz, den er darauf baut, werden kuͤnftig 
den Grund jedes wahrhaftigen politiſchen Gebaͤudes abge: 
ben. Leider wird Malthus noch immer von den angefehen- 
fien deutfchen Schriftfielern über Geſchichte und Staats— 
öfonomie und Staatöverfafjungen mißverftanden. Die Geg— 
ner in England haben Malthus viel heftiger angefeindet als 
in Deutfchland, aber die politifchen Notabilitäten haben fich 
auch defto eifriger für ihn erklärt, wohl einfehend, daß die 
Zugabe oder die Verwerfung dee Malthus’schen Thefen ven 
Megefnoten ausmachen, von wo bie Wege ber für bie 
Wirklichkeit. tauglichen und der chimaͤriſchen Politiker. Diver: 
giren.. Die größte Befriedigung fand Malthus darin, daß 
Männer wie Pailey und Pitt ſich zu feinen Grundfägen bes 
Fannten. Lord Kiverpool war nicht feinen Grundſaͤtzen ent- 
gegen, wohl aber feiner Perſon; er mochte ed nicht, daß 
Glieder der niedern Geiftlichkeit fich in die Politik. mifchten. 
Die äußere Belohnung, die Malthus erhalten, war nur eine 
fehr geringe, eine mäßig befoldete Lehrerftelle am Hertford⸗ 
college. Aber fein Bewußtfein hob ihn weit empor über 
die Schmähungen der Gegner. Byron, Southey, Cole: 
ridge haben ſich Witze gegen ihn erlaubt; unter denen, bie 
befondere Werke gegen ihn gerichtet haben, befindet fich Fein 
einziger bedeutender Mann: Graham, Huntingford, Wey: 
land, Godwin, Sadler, Anderfon, Owen, Poulett Serope. 
Ein berühmter deutjcher Hiftoriker hatte auch einen: fpecifi: 
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fchen Widerwillen gegen Malthus, aber das: war nur ein 
Beweis mehr zu vielen andern, daß die Fähigkeit, die Cau— 
falverbindung der Zhatfachen aufzufinden, keineswegs feiner 
Fähigkeit gleichfam, zahllofe Thatjachen ind Gedächtniß 
aufzunehmen. Faft die meiften neuern deutfchen Autoren 
über Staatdwirthfchaft wollen von ber Gefahr der Weber: 
völferung nichts wiffen oder ftellen fie in weite Ferne, ftel- 
len die Furcht davor für jetzt ald chimärifch dar, aus falich 
verftandener Menfchenfreundlichkeit, aus Nichtverftcehen der 
Malthus’fchen Säge. Diefe beruhen auf Thatfachen. Es 
ift gar nicht die Frage, ob wir glauben wollen ober nicht 
an die Gefahr der Uebervoͤlkerung; fie ift da, nicht blos bie 
Gefahr, fondern die Sache felbft, in jedem Haufe, in jeder 
Familie, wo mehr Kinder, die fich ja nicht felbft ernähren 
fönnen, vorhanden find, ald der Vater und die Mutter zur 
Gefundheit, zum. Leben, zum Gluͤck heranziehen koͤnnen. 
Die Lehre von Malthus iſt eben fo ficher, eben ſo aus der 
Natur der Dinge genommen, wie Harvey's Lehre. vom 
Blutumlauf: Bis ind. 17te Jahrhundert hatten die Aerzte 
feine richtige Vorftellung von der Eirculation bed Bluts; 
bis ind 19te Sahrhundert: hatten die theoretifchen und prac⸗ 
tifchen Staatdmänner Feinen richtigen Begriff von dem, was 
das Wohl des Volks und die Hauptbedingung deffelben iſt, 
bon der Entflehung und Veränderung des Tage- und Werks 
lohnd überhaupt; denn das Volk befteht nicht aus einer bes 
ſtimmten gefchloffenen Zahl von Bürgern oder Individuen, 
fondern aus folchen, die fo wie fie ſich mohl befinden, un: 
fehlbar die Tendenz haben, fich. zu vermehren, und. nicht 
blos, wenn fie fi wohlbefinden, fondern auch dann, wenn 
ein tieferer Grab von Elend den Blick fir die Zukunft ab: 
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ftumpft und der Genuß des Augenblids gleichgültig macht, 
gegen die faft unvermeidlichen Uebel, dem die Nachfommen- 
fchaft preisgegeben wird. 

Ich habe Harvey genannt. Nachdem Harvey feine 
große Entdeckung befannt gemacht hatte, fchrieb er einem 
Freunde, daß jeine ärztliche Praris abgenommen habe. Das 
Bertrauen des Publifums zu ihm war verringert, weil er 
den Blutumlauf entdeckt hatte. Wahrfcheinlich, wenn Mal- 
thus fich nicht mit der Politik abgegeben hätte oder in nicht 
menfchenfreundlihem Sinn fondern im Intereffe einer Par- 
thei, fo wäre er zu einem Bisthum ernannt worden. Diefe 
illuſtren Erempel von Harvey, Senner und Malthus mögen 
Jeden tröften, der verfannt wird, troß feines lautern Stre— 
bens, Jeden, der fich tröften laſſen will durch die Einficht 
in das, was das unvermeibliche Loos der Menfchheit zu 
fein fcheint. Malthus, der wohlmollendfte nicht nur, fon= 
der auch mohlthätigfte Schriftfteller bedarf nicht mehr des 
Troſtes. Er ift dem irdifchen Leben entrückt, welches durch 
Brodeffen bedingt ift. Die Schmähungen gegen ihn dauern 
fort, das ift betrübend, aber noch viel betrübender ift, daß 
feine. heilfamen Lehren verfannt werden, ohne deren Ver— 
ftandniß nimmermehr ein treffender Blick in die politifchen 
Berhältniffe, ein richtiges Urtheil über das Wohl und Wehe 
der Völker und ein fichres Eingreifen in die Legislation 
möglich ift. 

Sn Frankreich leben auf demfelben Boden, wo zu An 
fang der Revolution 24 Millionen Menfchen lebten, jebt 
mehr ald 33 Millionen. In Preußen hat die Bevölkerung 
feit 1815 faft noch rafcher zugenommen. Gewiß, die. Zer—⸗ 
ftüdelung der großen Güter, die Vermehrung der Zahl der 
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Eigenthümer hat fleißigere Eultur, alfo reichere Erndten ber: 
vorgebracht, aber kann man im Ernft behaupten, daß die 
Bodenfläche, die jeßt eine Familie ernährt, abermald und 
abermals unter ſechs, fieben Kinder.oder auch nur unter 4, 
unter 2 Kinder vertheilt, hinlängliche Nahrung, glückliche 
Eriftenz gewähren Eönne? Wenn der Vater nur ein Pferd 
binterließe und vier Söhne follten fich theilen in das Eine 
Pferd? das Elingt faft lächerlich? Aber feht, was in Irland 
gefchieht. Die Infel Srland hatte noch zu Anfang ded 
18ten Jahrhunderts kaum 2 Millionen Einwohner, hat 
jest gegen 8 Millionen. Es ift ein Ding der Unmöglic): 
feit für jede menfchliche Weisheit, feiß des vereinigten Par» 
Iament3, ſeis eined befondern Srifchen Parlaments, Mittel 
ausfindig zu machen, um Irland glüdlich, ja nur ruhig 
zu machen. Die Mittel find nicht da. Der große Haufen 
der Irlaͤnder ift umbemittelt, ift hungrig und verhungernd, 
ohne daß Hülfe möglich iſt. Das Uebel entfteht aus Sünde, 
Sünde ift ed und Hauptfünde, wenn bie Gefchlechtäliebe 
die Eiternliebe erftidt, wenn die Menfchen, welchen Gott 
Borfiht gegeben hat, nicht fo viel Vorforge angewandt has 
ben fir ihre zu erwartende Familie wie der Vogel, der doch 
fein Neft gebaut hat, eh’ er Eier legt. Unzähligemal hört 
man von den gutmüthigen. Deutfchen die armen Irländer, 
die von den Engländern tyrannifirten Irländer, bemitleiden. 
Aber diefe unterdrüdten Irlaͤnder haben. Preßfreiheit und 
Zury. In allen Verhältniffen genießen fie diefelben Ge- 
feße, wie die freien Engländer; was kann man mehr wol 
len? daß ber Aderboben, auch wenn er von Katholiken. be: 
feffen. wird, ein Geringes abgeben muß an die proteftanti= 
hen Kirchen, ift allerdings ein Webelftand, ift ein Reft der 
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Eroberungszeit, aber wie glüdlich wären andre oft eroberte 
Länder, wern nicht mehr Spuren der früheren Befiegung 
durch rohe Gewalt übrig geblieben, als ſolche geringe Ab⸗ 
normitaͤt. Nur politifch, nicht civilrechtlich kann diefe Abs 
normität eine Ungerechtigkeit genannt werden, denn es ift 
wohl Fein Befiger von Grund und Boden in Irland, def 
fen Befigthum nicht einmal verfauft worden wäre unter der 
Bedingung jener Abgabe an die proteftantifche Kirche, Das 
Mitleid der-Deutfchen für die Irlaͤnder ald Opfer einer un« 
gerechten Politik ift die größte Verſchwendung. Irland ift 
unglücklich durch eigene Schuld. Das Syftem der Beraf- 
terpachtung des Bodens in Eleinen und immer Fleineren 
Loofen hat die Vernachläffigung der Malthusfchen Lehren 
hervorgebracht. Seht dieſe Warnungstafel! — Aber die Ir: 
ländifche Frage gehört fir und nicht zu den Hauptfragen. 
Die große Frage von ber Gefebgebung tiber das Armen: 
wefen, ift eine der wichtigften, die durch Malthus und nur 
duch ihm entſchieden wird, Und wahrlich, nicht minder 
wichtige Fragen, ‚die nad) dem Malthus’fchen Princip zur 
Entſcheidung gebracht werben müffen, find die Uber die 
Moralität des Familienvaters, über die Grenzen der Staats⸗ 
gewalt, über die Grenzen ded Adels. | 

Eine zweckmaͤßige Geſetzgebung Über das Armenwefen 
ift gar nicht möglich ohne die Thatfachen, welche Malthus 
feinen Lehren zum Grunde gelegt hat, anzuerkennen. Wenn 
es wahr wäre, daß die Reichen den Armen, jedweder Zahl 
von Armen helfen Fönnten durch Mittheilung ihres Ueber⸗ 
fluffes oder durch Theilung des Nothwendigen, wahrlich es 
gabe Tängft Feine Armen mehr. Die Aufgabe ift ja nicht: 
die gegenwärtige Zahl von Armen zu verforgen, fondern 
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eine Zahl, die unvermeidlich die Bendenz hat, ſich unbeftimmt 
zu vermehren. Es Fann Fein Recht des Armen geben un- 
endliche Anfprüche zu machen auf die Hülfe derjenigen Mit: 
bürger, welche, wenn auch bemittelt, doch begrenzte Mittel 
beſitzen. 

Es iſt eben ſo unmoͤglich, daß der Staat allen Armen 
ohne Ende Unterhalt gewaͤhre aus einer nicht unendlichen 
Maſſe von Lebensmitteln als ed unmöglich iſt für die ab⸗ 
ſolute Monarchie oder die abſolute Demokratie, allen Jung⸗ 
frauen Maͤnner zu ſchaffen, wenn, wie faſt uͤberall, die 
Zahl der Weiber die der Männer übertrifft. Die ſcheinbar 
philanthropiſche Lehre von der unbedingten Pflicht, alle Ar: 
men zu unterflüßen, würde, gerabezu befolgt, aber zu dem 
entgegengefeßten Ertreme führen, welches die Philanthro: 
pen, und mit Recht, am meiften fürchten, zur Wiederkehr 
der Leibeigenfchaft. In Deutfchland machen eben diejenis 
gen, welche fich vorzugsweife menfchenfreundlich ober philo⸗ 
fophifch duͤnken, die abfurdeften Forderungen an den Staat, 
Und was ift ihnen der Staat? Ein Monftrumz denn fie 
fragen nicht nad) dem Zweck ded Staats, fondern begnügen 
fih mit der Thatfache einer für den gegenwärtigen Augen: 
blick unwiderftehlichen ‚Gewalt... Aber. wo abfolute Herr⸗ 
Schaft auf der einen. Seite ift, da kann auf der andern 
Seite nur. abfolute Sclaverei fein. Alfo wo abfolute. Herr: 
Schaft. ift, da ift Feine Staatsgeſellſchaft, da iſt der Staat 
Fiction. Es ift ein Iammer zu fehen, wie die trefflichften 
Köpfe der :neueften Zeit auf dem Gebiete ded Staatsrechts 
mit der Wahrheit und ihren. —— beſten Gefuͤhlen Ver⸗ 
ſteck ſpielen. 

Die größte Luͤcke in der Moral hat bisher flattgefun- 
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den, dadurch daß man dasjenige Verbrechen ignorirt hat, 
welches dad nothwendige Gorrelat des Kindermordes ift. 
Kinder in die Welt fegen, für welche man Feine Unterhalts- 
mittel geſammelt hat, ift ein Verbrechen gegen die Gefell- 
fchaft, reichlich fo groß, wenigftens viel folgenreicher an 
Uebel ald die Ermordung der Neugebornen. Wer nicht 
muͤndig ift, darf nicht die Pflichten des Mündigen uͤberneh—⸗ 
men, wer nicht Eigenthum hat, darf nicht einen MWechfel 
ausftellen, ohne Gefahr zu laufen, ald Betrüger beftraft zu 
werden, und dennoch laßt man es täglich geſchehen und lobt 
ed, daß Leute fich ehelich verbinden, die durchaus nicht im 
Stande find, die elterlihen Pflichten zu erfüllen. Die 
Pflicht der. Elterm für die Kinder geht chronologifch den Find: 
lichen Pflichten vor. Jedermann wird den Audfpruch un« 
bedenklich thun: in einem Lande, wo von unzähligen Kin; 
dern die Pflichten gegen. die Eltern mit Füßen getreten wer: 
ven, kann Fein Segen fein. Wie follte ed nicht auch ums 
gekehrt der Fall fein, daß der Segen ded Himmels fehlen 
müffe, wie der Regen in der Wüfle Sahara, in folchem 
Lande, wo die elterlichen Pflichten von taufend und taufend 
Ehemännern, die nicht im Stande find, Familienväter zu 
fein, unerfüllt bleiben und bleiben müfjen, weil die Fahig: 
feit dazu fehlt. Gar nicht zu reden von den unehelichen 
Geburten. Der Staat befteht wefentlih aus Familien, ift 
glücklich, wenn die Familien glüdlich find. Wie follte der 
Staat nicht unglüdlich fein müffen, in welchem die größte 
Zahl der Familienvater fo unvorfichtig handelt, daß die Fa- 
milie von Noth und Elend niedergedrüdt wird? 

Bon den Grenzen der Staatögewalt oder bed Herr- 
ſchers haben die allermeiften Europäer noch bis diefen Au- 
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| genblid uͤbertriebene orientalifche Begriffe. - Wenn ver Kö« 
nig müßteıund wollte, wenn die Staatsgewalt, die unwi⸗ 
berfiehliche, beföhle, fo, meint man noch gar. zu oft, würde 
jeder, der Luft hat, zu arbeiten, Arbeit und Lohn. finden, 
fo würde in jeder Hütte das Huhn im Topfe Sonntags 
nicht fehlen. Irrige Meinung! verderblicher Grundirrthum! 
Die Staatögewalt hat nicht im geringften Macht, auf län: 
gere Zeit den Arbeitslohn zu erhöhn, mithin feine Macht, 
das Mißverhältniß zwifchen denen, welche Arbeit fuchen, 
und denen, welche Arbeit zu lohnen vermögen, zu verbef- 
fern und dasjenige Verhältniß herzuftellen. und zu erhalten, 
welches eine unbeftimmte, ftetd zur Vermehrung geneigte 
Bahl Arbeitfuchender als nothwendig erachtet zu ihrem eige⸗ 
nen Wohlbefinden. Unter Arbeit Suchenden wird hier nicht 
blos der Schwerarbeitende verftanden, fondern auch det 
Candidat zu allen Staatsämtern, der junge Arzt, der 
Chirurg, der fich Gelegenheit wünfcht zu Operationen, der 
Architect, der bauen möchte, der Schiffer, der die Meere be 
fahren will u.f.w. 

Es ift unmöglich gefunde Ideen zu haben über das 
Armenmwefen, ohne die Malthus’schen Lehren zur Grundlage 
zu nehmen und eben fo wenig kann über ven politifchen 
Werth des Adeld richtig geurtheilt werden, wenn man den 
Blick abmwendet von den FBundamentalthatfachen, welche 
Malthus zuerft mit Stanphaftigkeit, mit Gewifjenhaftigkeit 
zu betrachten gelehrt hat. In England find ungefähr 500 
Lords; die jüngern Söhne gehen über in die Glaffe der 
Bürger; dagegen in. Schweden haben bie Häupter von 
2480 adlichen Familien das Recht auf dem Ritterhaufe zu 
erfcheinen und alle noch fo zahlreiche Glieder diefer 400 
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Familien machen. Anfpruch auf adliche Vorrechte. Der 
Herzog von Wellington wird Einen Herzog von Welling- 
ton hinterlaffen und nach mehr ald hundert Jahren wird 
ber Erbe des Titels und des großen Grundbefißes des jetzi— 
gen Herzogs den Refpect des Volks auf fich ziehn. Iſt e8 
möglich, daß in andern Ländern ein ähnlicher Reſpect ftatt 
finde vor dem Adel, wenn Ein Graf, Ein Baron für Ein 
Gut drei betitelte Söhne und dreißig betitelte Enkel und 
Urenkel hinterlaffen hat? Diejenigen, welche verlangen, daß 
alle eheliche-Defcendenten eines Adlichen, begütert oder un: 
begütert, diefelben Worrechte genießen follen, wie der ältefte 
Sohn, welcher dad Gut allein erbt, verlangen, was gegen 
die Natur der Dinge ift und find. ſchuld an dem Untergang 
bes Adeld. Dies Verlangen ift ebenfo fehr gegen die Natur 
der Dinge ald das der Gleichmacher, welche wollen, daß je: 
der Grundbefig jedes Erblafferd unter alle Kinder fort und 
fort zu gleichen Theilen getheilt werde. In England ift 
der Adel geachtet und der geachtete Adel ift die Stüße des 
Throns. Sn Frankreich hat fich der Adel felbft zu Grunde 
gerichtet durch die grundlofen Prätenfionen der güterlofen 
Cadets und er hat auf diefe Weife die wiederholten Krifen 
bed Throns hervorgebracht. Eben jest ift der Thron in 
Frankreich wieder unficher, weil die Pairskammer zu ſchwach 
ift, weil ein ſtetes höchft zu beflagendes Duell zwifchen 
Krone und Deputirtenfammer ftatt findet. Dad wahre 
Mittel der Beruhigung. und des Hell würde darin befte: 
hen, daß fefte gefchloffene Aderloofe eingerichtet würden. Ein 
Achtel des Landes liege in großen Erbguͤtern; vier Achtel 
beftehe in Bauerhöfen, deren jedweder eine fleißige Familie 
‚wohl ernährt und auöfchließliches Erbtheil eines Sohns 
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werde; die Übrigen drei Achtel mögen dem freien Verkehr 
ald Waare preid gegeben fein. 

Dad Verhältniß der menfchlichen brodbeduͤrftigen Na: 
tur zur äußern Natur, das muß der Grundſtein jeder poli: 
- tifchen Betrachtung, jeder heilbringenden politifchen Snfti- 
tutton und Gefeßgebung fein. Es ift thöricht zu glauben, 
daß die endlofe Theilung des Bodens, (wie in Srland und 
am Ganges, wenn gleich nur pachtweife) oder ver Befehl 
des Monarchen, feis des conftitutionellen, feis des abfolu: 
ten, an der Natur der Dinge das Geringfte ändern koͤnnen. 
Gemäß der Natur der Dinge habe ich nach befter Ueberzeu= 
‚gung in meiner erfien Schrift politiihen Inhalts das Epi- 
graph gewählt: Nicht Freiheit und Eigenthum! fondern: Eis 
genthum und Freiheit! ‚Einige entferntere Gründe für Stän- 
difche Verfaſſung. (Man hat wiederholt irrigerweiſe dieſe 
Schrift dem in Paris ——— ch von Schlabern- 
dorf zugefchrieben.) 

% % * ES 

Zu Anfang habe ic) das im Englifchen Oberhaufe 
auögefprochene Lob de3 insbefondere von mir hochverehrten 
Malthus angeführt. Verſtaͤrkt ward der Eindrud, den dies 
Lob in mir erregte, durch den Contraft der falfchen und ver 
derblihen Lehre, die ich bald darauf las in dem neueften 
Werke eines der fruchtbarften und beliebteften und mit Recht 
beliebteften, meift lehrenden Schriftftellers: 


„Die abgeftellte Hungerönoth. 
Als im Lande Hungerönoth war 
Und dem König ward berichtet, 
In des Reiches reichten Städten 
Stürben viele Arme Hungers, 
Höret, welche raſche Auskunft, 
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Welche Abhuͤlf', kurz und buͤndig 
Peros traf, der Perſerkoͤnig 
Eigenhaͤndig ſchrieb er einen 
Brief an jede Stadt im Reiche 
Diefes Inhalts: Wo ein Armer 
Hungers ftirbt in euern Mauren, 
Werd’ ich für ben Armen einen 
Reichen nehmen. und im Kerfer 
Auch ihn Hungers fterben laffen. — 
Niemand ftarb im Lande Hungers, 
Und die Reichen felber brauchten 
Richt zu hungern, mit den Armen 
Nur den Ueberfluß zu theilen, — 


Sch geſtehe, daß ich diefe Lehre mit Unwillen gelefen. 
Es ift die verderblichfte Lehre: daß zum utregieren guter 
Wille hinlänglich fei, daß die oberfte Gewalt berechtigt fei, 
aus guter Abficht die Rechte des Eigenthumd zu verlegen, 
die Bafid ded Wohle Aller, das Eigenthumsrecht zu er- 
fhüttern. Wahrlih, wenn es fo leicht wäre, der Hun- 
gerönoth, der Noth und Armuth überhaupt abzuhelfen, 
wenn ed dazu nur des Befehls eines gutmüthigen Monar: 
chen bebürfte, fo möchte wohl ſchon längft in unferm Lande 
und in vielen andern ändern Feine Armuth mehr erifliren. 
Sa ich habe fo viel Zutrauen zu den Menfchen, daß ich 
nicht zweifle, auch ohne Befehl würden die Neichen mit 
den Armen theilen, fobald es bewiefen wäre, daß folche 
Theilung wirklich aller Armuth abhelfen koͤnnte. 
Bei Lefung jener Rüdertfchen Zeilen erinnerte ich 
mich eines Blattes, welches beftimmt war für den Ehren: 
franz des verftorbenen Malthus: 


1) Und Salomo, der König rüftete Schiffe aus nach 
dem Lande Ophir, um Schäße zu holen. 
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2) Und er befahl den Welfen Sorge zu tragen, auf 
daß ed den Schiffen an nichts mangle auf ber weiten Reife, 

3) Für Alles war geforgt, und ein acc Mind 
erhob ſich, und die Schiffe wollten abgehn. 

4) Da befchloffen noch ſpaͤt die Weifen, daß es — 
ſei auf die weite Reiſe den Schiffsleuten ihre Weihe und 
Kinder mitzugeben. 

5) Und es gelangte: ein ciefgehendes Boot mit Weiz 
bern und Kindern an das erfte Schiff, die mit EEE vers 
langten aufgenommen zu. werben. 

6) Aber. der Schiffshauptmann fprach: habt ihr Le⸗ 
bendmittel und Waffer mitgebracht für die weite Reife? 

7) Als fie das verneinten, da hieß er die Anker lichten 
und ſegelte von dannen. 

8) Und fie kamen an das zweite Schiff und — ſehr. 

M Der Schiffshauptmann fragte: habt ihr Lebens: 
mittel mitgebracht und Waſſer? 

10) Derſelbe erblickte die Weiber mit Wohlgefallen, 
und die Zunge fprach: kommt herein. | 

11) Da erhob fich ein Sturm, der trieb beide Schiffe 
weit ab von ihrer Fahrt in die Wüfle des Meers. 

12) Bierzig Zage trieben fie umher und beteten viel. 

13) Und ald der Sturm. nachließ, feßte das erfte Schiff 
feine Reife fort gen Ophir und alles gefchah wie Salomo 
befohlen hatte. 

14) Aber in dem andern Schiffe hatte ſchon laͤngſt ge: 
mangelt Brod und auch Waſſer. 

15) Und die Männer hatten fich entzogen dad Noth: 
duͤrftige, und was fie hatten getheilt mit den Weibern und 
den Kindern. 
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16) Aber der Vorrath war verzehrt und bie Brofa- 
men: waren verzehrt. 

47) Und die Kinder ftarben zuerft, und die Mütter 
ftarben in Traurigkeit und die Männer, unfähig dad Schiff 
zu regieren, ſanken hin in Traurigkeit. Ä 

- 48) Aber. das erfte Schiff mit Schägen ‚beladen und 
fröhlicher Mannfchaft, traf auf der Ruͤckreiſe die Brümmer 
ded andern Schiffd; und die Sonne erleuchtete dad Glüd 
der Vorfichtigen und das Unglüd der Unvorfichtigen. 

19) Die glüdlih Heimgefehrten belohnte der König 
und fie lebten mit ihren Weibern und Kindern nad) geſeg⸗ 
neter Arbeit in Freuden. 

20) Und der Name des erſten Schiffshauptmanns war 
Malthus. 


Wer fich ernftlich befhäftigt mit Politif, mit den Fra- 
gen, welche das Wohl oder Wehe der Millionen betreffen, 
der leſe und fludire und beherzige vor allen Dingen die 
Schriften von Malthus. 


II 
Der Winterabend, 
Au dem Ruffifhen des Nikolai Melgunoff. 


Vorbemerkung des Weberfegers. 


Ich verhehle mir nicht, indem ich abermals eine Weberfegung aus 
dem Ruffifchen darbringe, daß ich unter meinen Lefern auch auf folche 
treffen werde, die anfpruchsvoller find, als ich es bin. Es giebt deren, 
welche jeder Neuigkeit gleichfam auflauern, und meinen, fie müffe ih: 
nen das Unerhörtefte, Ueberfchwänglichfte, Epochemachenpfte bieten, 
und bie fehr unwillig thun, und als hätte man fie in ihrer Gebühr ver- 
(est, wenn fie dergleichen nicht empfangen. Solche Leute werben denn 
wohl auch nicht ermangeln, das Eleine Genrebild, das ich hier mit: 
theile, ein ihnen zu gewöhnliches Gericht zu nennen. Fragen wir aber 
nur ja nicht, welche Koft fie fonft im Stillen ſich genügen laſſen, oder 
was fie fogar, im öffentlichen Prunk, ihren Gäften auftragen, und 
diefen wie fich felber zumuthen! — Ich meinerfeits befenne ohne Scheu, 
daß überall, wo mir auf dem guten Boden edler, von humaner Güte 
und Einſicht durchdrungener Bildung, ein fo fhöner Verein finniger 
Lebensauffaffung, aͤſthetiſcher und fittlicher Reinheit und gewandter, 
anmuthiger Behandlung begegnet, wie in ben Erzählungen Melgu- 
noff’s, ich gar fchr erfreut und befriedigt bin, und auch die Freunde 
getroft cinlade zu einem folchen Genuffe, den man ſich ohne Zweifel 
auch anderweitig verfchaffen kann, nad) welchem man aber auch allzu 
oft in der Nähe und Ferne nur vergebens fpähet! — 

Berlin, 1839, Ä Barnhagen von Enfe. 
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Der Winterabend. 


„Sroßväterchen, fo ſprachen 
Die Mäbchen mal zu mir, 
„Weißt Du feine Mährchen, 
Oder alte Geſchichten?“ 


B. Delwig. 


I. 
Einleitung. 


Der lange ruſſiſche Winter iſt dem ruſſiſchen Herzen theuer. 
„In allem mag Italien ſchoͤn ſein, doch — kein Winter!“ 
pflegten die Soldaten Suworoff's zu ſagen. Und wahrlich, 
was iſt eure venetianiſche Sommernacht gegen helle Froſt— 
tage, wo. man unwillkuͤrlich tanzt vor Kälte? „Und koſtet 
feinen Grofchen,” fügte wohl Sumoroff’3 Soldat hinzu. 

Der Rutfchberg oder die Eisbahn, dad muntre Drei- 
gefpann vor dem breiten Schlitten, fogar Schneegeftöber 
und Windwehe, alles ift dem Ruffen lieb. Und wenn der 
zwölfftündige Abend kommt, — welch ein Genuß! Beim 
Lichte des mächtigen Kienfpahns beginnt der Iuftige Erzaͤh— 
ler fein weitausgefponnened Mährchen, rings um ihn figen 
Ale mit aufgefperrtem Munde, — horchen, horchen, und 
fchlafen auch wohl unter feinem Reden ein. Aber hier in 
der Ede beim Spinnroden figt ein ſchoͤnes Mädchen, und 
ihr Lächeln, gleich einer Blume, ift dem Erzähler Lohn 
genug. 

Sm Winter, eben fo wie im Alter, lebt der Menfch 
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vom Bergangnen: von den Früchten ded Herbſtes, den Er: 
innerungen ded Geweienen. Im Winter, eben fo- wie im 
Alter, ift er gaflfrei und redfelig, — aus müffiger Be: 
baglichkeit. - 

Wer im Winter je auf dem Lande gelebt, fern von 
dem Lärm der. Stadt, der kennt aus Erfahrung die Gaft: 
freiheit und Gefprächigfeit ded Landbewohners, der auf bie 
Seite hingeflredt von den Mühen ded Sommers ausruht, 
und fih für die kurze Arbeitfamkeit mit langbauernder 
Muße belohnt. 

Im vergangnen Winter traf es ſich, daß ich bei einem 
Freunde war, der fich mit einem reichen und fchönen Mäd- 
chen verheirathet hatte und mit ihr auf dem Lande lebte. 
Der Kreid feiner nächften Nachbarn war nicht groß, aber 
ausgezeichnet: er beftand aus gebildeten Leuten, die mit 
Ehren im Heer oder in der Gemeinbeverwaltung. gebient 
hatten, jedes Sahr einmal Moskau befuchten, und von dort 
jedesmal einen vollen Vorrath von Neuigkeiten und Ges 
ſchichten zuruͤckbrachten. 

Die meiſten hatten Familie; ihre Soͤhne und Toͤchter, 

in der Hauptſtadt erzogen, theilten auf einige Zeit mit ih- 
nen die ländliche Einfamkeit. Sie brachten dahin alles mit, 
was uns in dem großftädtifchen Leben reizt: freundliches 
Benehmen, gebildeten Gefchmad, Anmuth, Gefeligkeit, und 
ließen auf der Schwelle dad zurüd, was man den Schat- 
ten der: großen Welt nennen darf, — Gezwungenheit, Klat: 
fcherei und Pflichtbefuche. Diefer nicht große Kreis erfreute 
ſich folchergeftalt. aller Annehmlichkeiten des gefelligen Le— 
bens, ohne beffen Gift, ohne deſſen Eleinliche Obliegenheiten 
und nichtige Anfprüche. Mit Einem Wort, Alle lebten 
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verbunden durch Her und Seele; die Zeit eilte im Fluge 
dahin; und jeder, wenn man ſich zum Schlafengehen trennte, 
gedachte vergnügt. des heutigen Tages, und beim Ba 
fen noch vergnügter des morgenden. 

Bor Weihnachten Fam zu meinem Freunde noch fein 
Schwiegervater mit feiner Frau und feinen jungen Zöchtern 
zum Befuh. Died gab für das ganze Haus neue Feft- 
tage, neue Anläffe zur Fröhlichkeit. Die Nachbarn wurden 
auf die ganze Weihnachtszeit eingeladen, und de3 Tanzens, 
der Schlittenfahrten, der Spiele jeder Art war Fein Ende. 
Auch die Alten nahmen Theil dardn, und ermunterten durch 
ihr Beifpiel die Juͤngern. Der Tag verlief meift in diefer 
MWeife: Morgens, nach dem Thee, mochte jeder von ung, 
entweder auf feinem Zimmer oder im gemeinfamen Saale, 
nach Belieben ſich befchäftigen, bis die Stimme des Haus: 
bedienten zu dem nahrhaften Fruͤhſtuͤcke rief. Dann ver- 
fügten fi) Alle in das Gaftzimmer, wo. auf der großen, 
mit buntem gewirkten Zifchtuch gebedten Zafel der Feind 
des Mittageffend prangte. Auf dem Lande, unter dem 
Einfluffe der reinen Luft, der Gemüthsruhe und flarfen 
Leibesbewegung, meldet fich die Eßluſt von felbft früher an, 
als in dem dunftigen, gefchäftvollen, fißenden Stadtleben. 
Nach beendigtem Fruͤhſtuͤck, feßten fich die Alten zum Lefen 
der Zeitungen hin, oder verhandelten Angelegenheiten des 
Tages und der Landwirthichaftz die jungen Leute aber eil- 
ten zum Saale, wo fie aldbald nad) dem klangvollen Tiſch— 
ner’fchen Fortepiano fich im Walzer luſtig drehten. Doc) nach 
einiger Zeit-macht jemand, zum Fenſter tretend, die Bemer⸗ 
fung: „Wie herrliches Wetter. ift heute!“ Diefer Ausruf 
wird von den Damen wiederholt, und ift das Zeichen zur 
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- Spazierfahrt. Zweiſpaͤnnige Schlitten mit ausgebreiteten 
‚Schneededen find an der Freitreppe vorgefahren, die Pferde 
flampfen ungeduldig mit den Hufen den Schnee; doch auf 
dem Lande dauert die Damentoilette nicht lange: bald find 
Alle in fröhlichem Gedränge verfammelt, feßen fich ein, ftel- 
len fich hinten auf, jeder in wetteifernder Eile, und bie 
Pferde flürmen wie im Windeshauche fort. Ein guter Ira: 
ber ift in die Gabel gefpannt; aber das Beipferd, fich im 
Bogen windend, wirft den Staub fäulenhoch empor, und 
zerbeißt den Schnee unter den Füßen. Die furchtfamen 
Mädchen, ihre Schleier fallen laſſend, wenden erfchroden 
das Geficht ab, aber die Eräftige Hand des Gavalierd Halt 
die Zügel und mäßigt die Pferde; der Galopp verwandelt 
fi) in leichten Trab; die Schleier der wieberberuhigten Da= 
- men werden aufgenommen, und auf ihren Wangen erblü- 
hen winterlihe Roſen. Bald beginnt Reif ihre: Hüte zu 
überziehen: es ift Zeit nach Haufe. zuruͤckzukehren. Die 
Dferde find müde geworden, fie gehen im Schritt; am 
Himmel erfcheint der Mond; leiferes Geſpraͤch knuͤpft ſich 
zwifchen Juͤngling und Mädchen an: aber plößlich fpigen 
bie, Pferde die Ohren, offenbar wittern fie den nahen Wolf; 
wie Pfeile fchießen die Schlitten dahin, fehon haben fie die 
Hoftreppe erreicht; die verfchüchterten Damen, noch zitternd 
treten in die Zimmer ein, — Lärm, Erzählungen, Bemer: 
kungen. ... Aber bald ift alles vergeſſen; fröhlich fegt man 
ſich zum hellerleuchteten Tiſche; die Spazierfahrt hat neuen 
Appetit erwedt, und alö ob Fein Fruͤhſtuͤck geweſen wäre! 
Ueberſeeiſche Weine wechſeln mit Fruchtweinen und mit 
Fruchtwaͤſſern, dem Lieblingsgetraͤnke der Landmaͤdchen. 
Sie koſten mit ihren Roſenlippen den hauserzeugten Nek— 


* 


/ 


23 Der Winterabend, Aus dem Ruffifchen. 


tar, die Zungen löfen ſich; der Hausherr flüftert dem Die: 
ner etwas zu, es erfcheint der fhäumende Ai und — das 
Ende frönt dad Werk. 


Ein Hauptanordner unfrer Vergnügungen war ge: 
wöhnlich ein guter Alter, von großer Lebensluft und Muns 
terfeit. Abends, wenn Alle um den Camin oder den Thee— 
tiſch verfammelt waren, rüdte er feinen Stuhl näher zu 
den Damen, und, — indem Ein Wort fi) an das andre 
reiht, — man merkt nicht wie der Abend vergeht! 


Einesmals, am zweiten oder dritten Weihnachtätage, 
nachdem unfer Alter allen Worrath der Spiele, Scherze 
und Einfälle erfchöpft hatte, feßte er fich plöglich hin und 
wurde nachdenklich. 


„Senug, fagte er endlich, genug des Rennens; feßen 
wir und ordentlich, und fprechen wir von irgend was.” 


Aber von was denn? 

„Wir wollen Mährchen erzählen.’ | 

Schön; mit der Bedingung, daß Sie anfangen. 

„Recht gern; jedoch, was wünfchet Ihr zu hören: Ge: 
fuͤhlvolles, Luftiged oder Schredtiches?” | 

Schreckliches; das ift in der Mode jetzt. 

„Run denn ‚ fo:beforgt vorher ein Flaͤſchchen Weingeiſt.“ 


Die Damen ridten näher eine zur andern, und im 
voraus von Furcht erfüllt, bereiteten fie fich zum Hören. 


Der Alte begann. 


— 
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II. 
Erzählung. 

Als Ihr noch gar nicht auf der-Welt wart, und. ich 
noch fehr jung, fügte es fich, daß ich wegen amtlicher Ob» 
liegenheiten ungefähr ein Jahr lang in Volhynien lebte. 
Die Gefchäfte erforderten häufige Reifen; und ich, um nicht 
von Ort zu Ort unaufhörlich umzuziehen, miethete mir eime 
Wohnung in Shitomir, wo. ich meine Sachen niederlegte 
und meiner guten Wirthin zur Verwahrung übergab, Ihr 
kleines Haus theilte fich in zwei Hälften, von denen ich die 
eine, die andre aber ein junger Graf einnahm, der nicht 
lange vorher aus fremden Ländern zuruͤckgekehrt war, wo 
er, wie die Wirthin fagte, feine Frau verloren hatte, Weil 
ich fehr befchäftigt und oft abwefend war, fo gelang es mir 
nicht ihn zu fehen, zumal er einfam lebte und ſich nirgends 
zeigte. Nachdem ich den mir ertheilten Auftrag völlig aus⸗ 
geführt, war ich ſchon im Begriff nach St. Petersburg zu- | 
ruͤckzugehen, ald plöglich eine Krankheit mich zurücdhielt. 
Neun Tage hindurch lag ich in heftigem Fieber; und wäre 
nicht die Sorge der Wirthin gewefen, welche ben Doktor 
berbeirief und mich wie einen Sohn wartete, fo möchte ich 
Euch dies Gefchichtchen wohl nicht erzählen, Endlich be: 
Fam ich das Bewußtſein wieder, und der Erfte, den ich bei 
mir am Bette wahrnahm, war der Graf, welcher, wie ich 
erfuhr, mich mehrmals im Lage zu befuchen pflegte. Solche 
Zheilnahme rührte mich tief; ich wollte reden, und Eonnte 
doch nur ihm die Hand drüden. Aber nicht das Gefühl 
der Dankbarkeit allein zog mich zu dem Unbekannten; feine 
hohe Wohlgeftalt, fein fihönes offenes Geſicht, dem ein 
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ſchwermuͤthiger Ausdrud befondern Reiz'gab, nahmen mich 
auf den erften Blid ein. Meine langfame Genefung gab 
und Gelegenheit genauer mit einander befannt zu werden. 
Uber feine Seele, die fichtlich eben fo ſchoͤn war, wie fein 
Aeußeres, blieb durch eine Wolke des Kummerd verhält, 
und war mir noch nicht vollig aufgefchloffen. 

Wir faßen öfterd am Fenfter, wo wir die Straße von 
Radziwiloff fehen Fonnten, und jedesmal blickte er dorthin 
mit einer Art von unruhiger Erwartung. Wenn ein Wa- 
gen Fam, fo richtete er fogleich fein Fernglas darauf, und 
trat dann mißvergnügt vom Fenfter weg, indem er das Ges 
fpräch auf etwas Gleichgültiged Ienkte. Einmal verrieth'ihn 
feine Lebhaftigfeit. Ein Wiener Reiſewagen mit überhan- 
gendem Schirmdach fuhr rafch an unfern Fenftern vorüber 
und hielt vor dem nahen Wirthöhaufe: „Das ift fie, das 
ift fie!“ rief er aus, ganz außer fich vor Freude, und eilte 
auf die Straße. Ich hielt meine Begleitung für überflüf: 
fig, und blieb zurüid. Bald kam er wieder, aber aus feis 
nem langfamen Gange, aus einer gewiffen verfchämten 
Schüchternheit in feinem Geficht, konnte ich fchließen, daß 
er fich in feiner Hoffnung getäufcht habe, 

Sn das Zimmer fretend fagte er: „Mein Benehmen, 
gewiß, wundert Sie; dad VBerbergen wäre jetzt nicht am 
Orte: ich muß mich Ihnen offenbaren. — Sie muthmaßen 
ohne Zweifel die Urfache meines Truͤbſinns, und haben 
Yängft gemerkt, daß ich Iemanden erwarte. O, wenn Sie 
wüßten.;.. Aber, bei meiner Ehre, Sie follen alles wif- 
fen: es ift Zeit, daß ich meine Seele enthülle, es tft Zeit, 
daß ich den Kummer meined ganzen Lebens zu erleichtern 
fuche! Sch irre fehon lange in der Welt umher; bittere Um: 
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ftande haben mich den Freunden entrüdt: fei Du mein 
Freund... Sa?“ | 

Hierbei druͤckte der Graf mir feft die Hand, und eine 
Thraͤne rollte ihm über die Wange, Mein Herz ahndete, 
. was ich hören würde. Sch antwortete ihm mit ftummen 
Haͤndedruck, der aber beredter war ald Worte: wir verſtan⸗ 

den einander. Nach kurzem Schweigen fuhr der Graf. fort: 
„Die brauch ich nicht zu fagen, daß die Natur mid) 
mit einer liebevollen Seele begabt hat, die fähig ift tief zu 
fühlen, aber nicht, die Gefühle zu beherrſchen. Die Eins 
bildungskraft entführte mich zu täufchenden Luftgebilven, 
die ich thoricht für Wirklichkeit nahm. Aber auch dann, 
wie ich diefe zu finden. dachte, und ihr die liebſten Bilder 
opferte, auch dann erlaubte ein boͤſes Geſchick mir nicht, des 
Sieges über mich lange zu genießen, und verfuchte meinen 
ſchwachen Willen durch neue Taͤuſchungen. 

„Bas foll ich alle Umflände eines Lebens aufzählen, 
dad reich an Empfindungen, aber arm an Ereigniffen ift? 
Ich werde der wichtigften erwähnen, mit denen alle Übrigen 
verknüpft find, Mein Vater hatte eine ferne Verwandte; 
wir hatten ’einander lange nicht gefehen. Ich war dreizehn 
Jahr alt, und follte jest zu den Pagen abgehen, unter die 
ich eingefchrieben warz während ich noch zu Haufe Unter: 
richt genoß. Unfer Weg führte uns auch zu diefer Ver— 
wandten. Sie war von einer zahlreichen Familie umgeben. 
Hier, zum erftenmale, fah ich die Welt, allerdings im. Kleiz 
nen, aber fcharf entgegengefegt meiner früheren Einſamkeit; 
bier, zum erftienmale, ftelte fich mir die bunte Verfchieden- 
heit der. Charaktere vor Augen, und ich verlor mich in die— 
fem Eleinen Chaos widerfprechender . Neigungen, Leiden- 
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fchaften und Gewohnheiten. Im der Menge der Kinder 
wußte ich nicht, wen ich mir zum Gefährten wählen follte; 
feined von ihnen ſprach mir an’3 Herz; aber das Beduͤrf⸗ 
niß der Freundfchaft enthüllt fich früh im Menfchen, befon- 
ders wenn er aus fliller Einfamfeit plößlich in einen ges . 
räufchvollen Kreis geräth, und ed dem Herzen unerläßlich 
wird, auf irgend wen fein zerftreutes, gegenftandlofes Ges 
fühl zu befeftigen. Die Abfonderung macht diefen Durft 
der Seele nur noch empfindlicher. Bald aber gelangte ich 
zu ber Quelle, wo ich ihn ftillen konnte.“ 

„Eined Abends, nachdem mehrere Zage feuchte Wet- 
ter gemwefen, machten alle Kinder ſich auf, in dem engli- 
chen Garten zu fpielen, der hinter dem Haufe lag, und id) 
mit ihnen. Frei athmete ich in der reinen, durch Regen⸗ 
güffe erfrifchten Luft. Da ich fo lange nicht aud dem 
Haufe gekommen war, fo fühlte ich mich wie im Weiten, 
in aller Fülle des Lebens: ich fühlte, wie mein Herz fich 
ausdehnte, wie rafch das Blut in mir firömte. Fünfzehn 
Sahre ftürmifchen Lebens haben in mir den Eindruck diefes 
Tages. nicht verlöfcht. Sch war fröhlich, fprang vor Lus 
ſtigkeit; aber diefe Froͤhlichkeit war ſchon nicht Eindifch mehr: 
in ihr verbarg fich der Keim eines nicht Enabenhaften Ge- 
fühl. Von diefer Minute begann ich die Lage zu rechnen, 
begann ich zu lebenz von diefer Zeit an war ich herangewach⸗ 
fen. O, wie begierig war ich, Alle in Einer großen, feften 
Umarmung an mich zu fihließen! Aber meine Gefährten 
verftanden mich nicht, und liefen auf dem feuchten Rafen 
umher. Sie waren mir bemitleidenswürdig; ich erfannte, 
‚welch ein Abftand fie — Kinder, von mir — dem Juͤng— 
ling trennte, — diefe Bezeichnung Fam. mir zum erflenmal 
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in den Sinn! — Vorher Hatte ich mich aus einem gewiffen 
fhüchternen Migtrauen in mich felbſt, von ihnen entfernt 
gehalten, jest entfernte ich mich vom ihnen aus Stolz. Auf 
folche Weife fand ich mich unvermerft allein in einer dunfs 
fen Allee. Die Sonne war im Untergehenz ihre fehrägen 
Strahlen drangen durch die Blätter der dichten und wohl- 
dufteriden Linden. Ich ging und fann, ich weiß felbft nicht 
worüber, als ploͤtzlich etwas Weißes in der benachbarten 
Allee fchimmerte. Ich dorthin; mir entgegen ein Mädchen, 
von gleichem Alter mit mir, wunderfchön, reizend, ein Ber: 
gißmeinnicht, wie es ſich auf feinem zarten Stiele fchaufelt! 
Died war, wie ich fpäter erfuhr, eine von meinen Baſen; 
fie ging ihre Großmutter befuchen, die in der Nähe wohnte. 
Hand in Hand mit ihr ging eine bejahrte Dame, ihre Hof: 
meifterin. Da wir und in früher Kindheit nicht gefehen 
hatten, fo kannten wir einander nicht, und fie ging ſchwei⸗ 
gend weiter. Im mir ſchlug das Herz wie ein Fiſchchen im 
Netze. Ich nahm meinen Reifehut, und ging auch ſchwei— 
gend vorüber. Ich weiß nicht, was fie in biefen Augen: 
blicke fühlte; aber ih!.. Dt ich athmete kaum: fo beflom- 
men war mir die Bruſt. Unbegreifliched ging in mir vor. 
Sch foläte dem Mädchen mit den Augen, und fah mit quä- 
lendem Neide, wie fie, freundlich zur Schutter ihrer Ge: 
fährtin. den Kopf neigend, kaum die Erde berührend, wie 
ein luftiges Gebilde, bald verſchwand, bald wieder erfchien, 
je nach den Biegungen der Allee. Noch Einmal, zweimal, 
ſchimmerte zwifchen dei Bäumen ihr weißes Gewand, und — 
ich ſah ſie nicht wieder, Diefe einfache Erfcheinung erfüllte mic) 
nit unausfprechlichen Leid; dieſes weiße Kleid, das fich vor 
mir derbarg, bedeutete mir die letzte ſchwindende Hoffnung nach 
Freihafen 1839. IL 3 
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augenblicklichem Glüd und vor endlofem Weh. — DO, meine 
Spylphide, mein Zraumgeficht, meine paradiefifche Blume, — 
Dachte ich: wer bift du? woher? Werde ich Dich noch wie: 
derſehen?“ 

„Sch ſah ſie noch an demſelben Abend; ich war wie 
neu geboren. Man führte mich zu der Baſe. Wie wir 
einander anfahen, errötheten wir; ich fchwieg, fie ebenfo. 
Endlich faßte ich mir ein Herz und fragte, ob fie fich mei: 
ner erinnerte? — „Nein, antwortete die Bafe, ich erinnere 
mich nicht.” — Aber ih wohl erinnere mich Ihrer! — Und 
indem ich dies fagte, wurde ich bis über die Ohren roth: 
es war mir, als hätte ich mit diefen Worten meine ganze 
Seele ausgeſprochen.“ 

„Unfre gegenfeitige Schüchternheit verging bald. Die 
ganze Zeit, die ich noch bei der Verwandten zubrachte, blie- 
ben wir unzertrennlid. Das Gefühl, welches uns einan- 
der näherte, war nicht Freundfchaft, nicht Liebe, fondern 
erhaben über beide, ein Gefühl ohne Namen, nur dem un⸗ 
fchuldigen Alter befannt, der erften Jugend. _Iede Minute 
in ihrer Gegenwart duͤnkte mich ein Feſt; ohne fie aber 
war mir ganz, als fehlte der Welt die Sonne.” 

Die Erinnerung an bie Zeit der erften Liebe ift fo 
ſchmerzlich füß, daß Du mir einige Umftändlichkeit wohl 
erlaubft. Nach alter Sitte, die jest nur felten unter Ver— 
wandten noch Statt findet, kuͤßte ich die liebliche Wiera je- 
den Morgen und jeden Abend auf den Mund, Anfangs 
wußte ich den Werth diefes Gebrauchs nicht zu fchäßen; aber 
nachdem ausgefprochen worden, dag wir und nach acht Tagen 
zur Weiterreife anſchicken würden, da — wirft Du es glau- 
ben? — begann ic) jeden Tag zu überrechnen, wie ‚oft mir 
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noch vergönnt bliebe die Bafe zu kuͤſſen. Mit jedem Tage 
dünkte mich ihr reiner Kuß füßer, der Gedanke der Tren- 
nung unerträglicher, Denke Dir hierzu unfre ftillen Unter- 
haltungen, Erzählungen, Phantafieen, das unfchuldige 
Stammeln des unfchuldigen, nie wiederkehrenden Jugend- 
alters! Wie alles unfre Verknüpfung nur ftärker befeftigte! 
Warum mußte diefed heitre Ergögen fich fo bald. verbun- 
feln? Warum diefe uneigennüßigen Freuden und Qualen 
fo bald durch Berechnung und Gefellichaftsfitte erftickt 
werden?’ 

„Mehr als fünf Sahre waren vergangen feit diefem 
erften Sehen. Ich verließ die Pagen, trat in den Kriegd- 
dienft. Ich gehe auf Urlaub; mein erfles Anliegen ift, die 
Unvergeßliche aufzufuchen: die Zeit und das zerftreute Leben 
hatten ihr Bild in meinem Andenken nicht vertilgt. Aber, 
barmherziger Gott, was fand ich! Eine aufgefchoffene acht: 
zehnjährige Schönheit, von geziertem, abfchredendem We⸗ 
fen, die mich kaum eines Blickes würdigte. Es war nuß- 
08, fie an das Bergangene zu erinnern: ein Falter Strom 
des Vergeſſens war in ihr Herz gedrungen. Die töbdtliche 
Schule der Welt hatte diefe, für die Liebe gefchaffene, Seele 
ausgetrocknet; und das himmlifche Gefhöpf war in eine 
Puppe verwandelt, mit feinem andern Sinne mehr, als für 
Pus und die eitlen Erforderniffe der Mode!’ 

„Setäufcht in den heiligften Hoffnungen, eilte ich den 
Ort meiner erften Liebe zu verlaffen, dad Paradied meiner 
Jugend, jetzt verwelft und. verwüftet! Ich ging fort, ohne 
Abfchied, und mit feinem Blicke fogar mochte ich fie an unfre 
frühere Freundfchaft erinnern. Stolz und Race gaben mir 
das ein.’ 

3* 
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„In kurzem Hörte ich, daß fie verfprochen ſei. Auf 
diefe Nachricht begab ich mich nach Moskau, wo die Hoch 
zeit fein follte. Ich bot mich ihr zum Brautführer an, und 
mit mörderifcher, ja! mit mörderifeher Kaltblütigkeit gelei⸗ 
tete ich fie zum Altar. Mit boshafter Freude fah ich, wie 
fie mit ihrem vornehmen Bräutigam, einem aufgeblafenen 
Gefchöpf getraut wurde. Ich ergößte mich zur Gnüge, 
indem ich dieſes theure Paar betrachtete!” 

„Die erzuͤrnte Eigenliebe bezwang in mir alle andern 
Gefühle. Die Treulofe zu verachten war mir zu wenig; 
ich wollte den Triumph des Willens Über die Leidenfchaft 
vollenden: aus Verzweiflung, oder aus wad Du willſt, — 
ich verheirathete mich... . 

„Wundere Dich nicht, Freund; wenn Du die Liebe 
nicht erfahren haft, fo weißt Du nicht, was alles für Lau- 
nen fie hat. Meiner Bafe zum Troß verheirathete ich mich, 
heirathete eine befannte Schönheit, indem ich mich verliebt 
anftellte, fpielte die Rolle eines leidenfchaftlichen Gemahles 
durch, und um mieine gewefene Gefpielin zu Franken, hörte 
ih nicht auf, vor ihr den Verftand, die Schönheit meiner 
Frau zu preifen. Sie rühmte mir dagegen ihren Mann! 
Diesmal verftanden mir einander, und entzweiten uns völ- 
ig. Nach einiger Zeit ging fie mit dem Manne nach St. 
DPeteröburg, und ich verlor fie aus dem Geſicht.“ 

„Inzwiſchen ftarben meine Eltern; ich blieb allein mit 
meiner Frau... Ich werde den Staub der Verſtorbenen 
nicht aufftören; aber hart ift die Erinnerung des erlebten 
Geſchicks. Ih will ed mit: zwei Worten fagen: ich trug 
das Kreuz, mein Freund! Alles, was Launen, Eigenſinn, 
und endlich Eiferfucht, die Feine Gränzen kannte (denn zum 
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Unglüd liebte die Verſtorbene mich), erzeugen Eonnten, alles 
daB erfuhr ich in den Jahren meiner Che, Als fie an eis 
ner bigigen Schwinbfucht auszuzehren anfing, reifte ich mit 
ihr in das Ausland, — aber es war zu fpät. Die Luft 
Staliend und des fübdlichen Frankreichs konnte ihren Tod 
nur verzögern; Ihre lebten Worte waren: „Bleibe mir 
getreus fonft werd’ ih an Dir auch nach dem Tode 
noch mich rächen.” 

„Kaum ift es zu glauben, aber diefe Worte Elingen 
mir feitbem ftets in den Ohren wieder, Ich kann ihrer 
nicht ohne Schreden gedenken, wenn ſchon ich weiß, daß 
nur ohnmächtige Eiferfucht allein ihr folch feltfame Drohung 
eingeben konnte. Gott! ob fie wohl ſich erfüllen wird?” 

Nach diefen Worten fchwieg der Graf, Er litt ficht- 
lich: etwas Schweres brüdte ihm die Seele; und der un: 
erwartete Ausruf: „Das ift fiel’ beftätigte meine Vermu⸗ 
tbung, daß fein erſchrecktes Gewiffen nicht ohne Grund die 
Rache von jener Welt her fürchtete. Endlich glaubt’ ich 
ihn aus feiner Schwermuth herausführen zu’ müffen, und 
fragte ihn: wen er hier erwarte? 

Er erſchrak, ald würde er plöglich aus dem Schlaf er: 
wedt, 

„Wen?“ wiederholte er, und fein Gelicht erheiterte 
ſich plöglich vor Freude. „OD, ich habe meine wunderbare 
Geſchichte noch nicht auserzählt! Wen? fragft Du; — un— 
glaublich! Faum daß ich felbft an mein Glüf glaube...." 

„Meine Frau farb — aber, fieh, dad weißt Du ja... 
freilich, hab’ es Div doch erzählt! — Hierauf flreifte ich 
über ein Jahr in Europa umber; endlich, um mich wieber 
nach Rußland zu menden, ging ich zurüd nach Wien. Ich 
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muß Dir fagen, daß ich leidenschaftlich Mufik liebe; — und 
Wien ift die wahre Hauptftadt der Harmonie: hier wollte 
ich meine Reife beenden, hier der Kunft Zebewohl fagen.” 

„Bald nach meiner Ankunft wurde von Mufikliebha: 
bern die Aufführung der Vier Sahreszeiten des fieben- 
zigjährigen Haydn veranftaltet, und ich aufgefordert im Chor 
mitzufingen, ich befuchte daher alle Proben. Es Fam der 
Abend des Concerts; das Publifum war zahlreich... Meine 
Seele, erfüllt von der wunderbaren Harmonie des jugend= 
lichen Greifes, eröffnete fih unmillführlich der Liebe; un- 
willführlicy gedachte ich der unvergeßlichen Geftalt, welche, 
wie ein Sinnbild alles Heiligen, mir in den Augenbliden 
der Begeifterung unaufhörlich vorfchwebte. Ploͤtzlich ... 
nicht trau? ich meinen Augen . . . fteht fie vor mir, und 
fingt im allgemeinen Chor die Hymne ded Frühlings und 
der Wiedergeburt der Natur. Mit zitternder Stimme fang 
ich das erhabene Oratorium zu Ende, welches grabähnlich 
fließt mit dreimaligem: Amen. Hat nicht auch meine 
Liebe fo geendet? dachte ich, und richtete den Blick auf die 
Erfcheinung. Der Frühling meiner Liebe ift vorüber; auch 
der heiße Sommer ging dahin; jeßt kommt der düftre Herbft, 
und fein fröhlicher Geſang, fondern eine Grabesmelodie er— 
wartet mich.” 

„Das Concert war geendet, ich trete näher zu der jun: 
gen Sängerin. . . Gott, ed ift Wiera!... ich vergaß alles, 
vergaß, daß wir inmitten des Publikums, vergaß, daß 
Wiera verheirathet, vergaß fogar ihre Erfaltung gegen mich, 
unfern erzwungenen Zwift ... ich Tag in ihren Armen...” 

„Mit kurzen Worten, — died war meine frühere Wiera, 
fanft, gut, liebevoll. Eine bittere Schule hatte fie wieder 
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zu ſich felber gebracht; fie ivar wie eine Blume, dahinge: 
welft durch Trockenheit, aber wieder aufgeblüht durch Ge- 
witterfrifche. "Ihr Mann, ein Falter, feelenlofer Egoift, 
hatte in ihr allmählich Langeweile, Kummer, Bedauern der 
Vergangenheit und Reue erwedt, — und fie, felber dies 
nicht bemerfend, wandte die Gebanfen zu mir zuruͤck, ver 
glich ihr jeßiges Leben mit jenen unvergeßlichen Augen- 
bliden, welche wir in der Kindheit gehabt hatten: fie war 
fchon mein, als fie den Mann durch den Zod verlor. Und 
ich wußte nichts davon; und ich, anftatt ihrer wiederauf⸗ 
gelebten Liebe entgegen zu fliegen, führte ein mühfames Le: 
ben ohne Ziel, ohne Heffnung, mit dem Einen zertrümmer- 
ten Gedanken, mit dem Einen fruchtlofen Wunſche!“ 


„Wiera hatte in Wien einen Bruder; fie war zu ihm 
gereift, in der Hoffnung, mit mir zufammenzutreffen. Du 
erräthft dad Uebrige ... ja, wir verlobten und; ihre ent: 
fernte Verwandtfchafe mit mir Fonnte Fein Hinderniß abge- 
ben. Ich harre ihrer von Stunde zu Stunde; fie war in 
Wien bei dem Bruder geblieben, und ich vorausgeeilt, um 
alle Sachen zu ordnen und die nöthigen Vorkehrungen zu 
treffen. Hier, hab’ ich verabredet, auf fie zu warten, bier 
wird auch unfre Hochzeit fein.” 

Und inzwifchen bift Du befümmert und ſchwermuͤthig? 
fagte ih ihm ald Vorwurf. — Grillenfänger! Was haft Du 
jest noch zu fürchten? | 


„Den Schatten meiner Frau,’ antwortete der Graf 
duͤſter. „Soll ich es ſagen?“ febte er fluͤſternd hinzu, und 
fah fich nach allen Seiten um; „fol ich es Dir fagen? ich 
babe fie geſehen!“ 
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Stelt euch. mein Grftaunen vor: ich fprang zuruͤck 
von ihm, 

Biſt Du bei Sinnen? 

„Ich babe fie heutnacht gefehen,” fuhr der Graf mit 
gezwungener Faſſung fort, ich habe fie geftern gefehen, habe 
fie vorgeftern gefehen. “ 

Im Traum? — 

„Sch weiß nicht; vielleicht . . „ vielleicht aber auch wa⸗ 
chend.’ 

Was jagte fie? 

„Sie ſchwieg.“ 

Und weiter nichts? 

„Rein: fie zeigte auf eine andre Erfcheinung hin, und 
dies war — meine Wiera!... Starb fie etwa?... Gott! 
Neulich fehien mir, daß in dem Wagen fie vorbeiführe; 
aber es war ein Mönch in der Kapuzinerfutte, mit ber 
Muttergotted. Sage, was foll ich beginnen?’ 

Sch bemühte mich, den armen Grafen zu beruhigen; 
aber die Einbildung hatte ihn zu fehr bewaltigt. Ueber: 
dies Fonnte ich nicht lange mehr bei ihm bleiben: der Dienft 
rief mich nach) St. Petersburg, Mit gepreßtem Herzen 
mußte ich von ihm Abfchied nehmen und ihn in qualvollfter 
Verfaſſung allein laffen. 

Nah St. Peteröburg zuruͤckgekehrt, richtete ich meh: 
rere Briefe an ihn; aber, da ich Feine Antwort befam, fo 
ſchwieg ich zuleßt. 

Lange nachher, ald ich wieder durch Shitomir Fam, 
ging ich zu meinem alten Wirthe, in der Abficht mich nad) 
dem Grafen zu erkundigen. Hier in ber Kürze bad Ende 
feines Berichts: 
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Bald nach meiner: Abreife Fam Wiera wirklich an. 
Der Graf ſchien ruhiger. Der Tag der Hochzeit war bes 
flimmt. 

Allein an dem Vorabende gerieth dad Haus, wo Wiera 
abgeftiegen war, in Brand. Der Schreden, die feuchte 
Nachtluft, erzeugten in ihr eine Krankheit, die anfangs uns 
bedeutend war. Wie es auch fein mochte, bie Hochzeit 
wurde aufgefchoben. | 

Die Zeichen der Krankheit verfündeten keinerlei Ge— 
fahr. Es vergingen einige Tage, und Wiera befand fich 
befjer; aber plöglich erfchien der Kapuziner, in welchem der 
Graf den Mond erkannte, der damals unter unfern Fen- 
ftern vorbeigefommen war. Der Moͤnch war auf Wall: 
fahrt, die heiligen Derter zu verehren, und Fehrte eben zu: 
ruͤck. Da er von der Kranken hörte, fo beeiferte er fich, 
feine geiftlichen Heilmittel hier anzubieten. 

Der Graf dankt dem guten Kapuziner, und bittet ihn, 
die Kranke zu befuchen. Aber des Mönch Gebete bringen 
bei ihr nicht die gewuͤnſchte Beſſerung hervor, und der 
fromme Bater ift genöthigt, dem Grafen zu eröffnen, daß 
feine Braut ohne Hoffnung fei. 

Die Vorherfagung erfüllt fih: Die Krankheit Wiera’s 
wirb flärfer. Der Graf verfammelt alle Aerzte, die fich in 
Shitomir finden laffen. Sie treten zufammen, fprechen la: 
teinifch, zuden die Achfeln, und — gehen fort. 

Es vergingen noch drei Tage: die Kranke fchlief ſtill 
ein, Auf's neue verfammeln fich die Aerzte, fühlen ben 
Puls, das Herz, bringen einen Spiegel vor den Mund; 
auch Fein Zeichen des Lebens mehr! Sie erflären, daß Wiera 
geftorben, empfangen ihr Honorar, und — geben fort. 
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Die Peiche wird mit den gebührenden Ceremonien zur 
Erde beftattet... Es ift hberflüffig, von der Verzweiflung, 
dem Sammer ded Grafen zu reden. Er verfällt in Stumpf: 
finn, vernimmt Feine Rede, erkennt die Umgebung nicht. 
Sein Kammerdiener bringt’ die erfte Nacht bei ihm vor dem 
Bette zu; plöglich hört er einen Seufzer... Der Graf er- 
hebt fich mit frampfhafter Bewegung, und fchreit mit er= 
ſtickter Stimme: „Wiera lebt; rettet fie, rettet!’’ Der Kam: 
merbiener denkt, der Herr fei im Wahnwiß, und legt id 
wieder hin. 


Aber vor Tagesanbruch , mit ſchrecklichem Geheul: 
„Rettet!“ ſpringt der Graf raſch aus dem Bette, wirft ſich 
in die Kleider, und läuft auf den Kirchhof. Der Kammer— 
Diener ihm nach, Der Graf wedt den Wächter. „Haltet 
mich nicht für toll, fpricht er, nehmet den Spaten, grabet 
das Grab auf: fie lebt, fie lebt!’ 


Der erfchrodene Wächter gehorcht, fchaufelt die Erde 
von dem Sarge fort, öffnet die Vernietung, und was fin: 
det fih? Das unglüdlihe Opfer der unerfahrenen Aerzte 
bat fih im Sarg umgedreht, Trampfhaft find ihre Glieder 
zufammengefrummt, die. Augen hervorgetrieben, der Mund 
halbgeöffnet, die Zunge zur Hälfte. heraushängend. Ihre 
— — der Kopf, die Haͤnde und die Fuͤße 
blutig... 

Der — ſank bewußtlos — das Grab. Mit Muͤhe 
brachte man ihn zur Beſinnung zuruͤck; allein vergebens: 
ſein Verſtand hatte ſich verdunkelt. Ob er jetzt noch lebt, 
oder ſchon ſtarb — iſt mir unbekannt. 


So erfuͤllten ſich die Worte des grauſamen Weibes: 


® 
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„Ich werde an Dir auch nach dem Tode mich 
raͤchen!“ 


III. 
Shlußwort. 


Nach beendigter Erzählung blickte der Alte aufmerkfam 
auf feine Zuhörerinnen. Einige von ihnen zitterten aus 
Furcht; andre hatten fi entfernt, ohne die Entwidelung 
abzuwarten. Aber der Schwiegervater und die Schwieger: 
mutter meines Freundes, die zu dem Erzähler in der Mitte 
feiner Erzählung herangetreten waren, fahen fich einander 
an und lächelten. — „Und Sie glauben diefe Schredens: 
gefchichfe?” fragte die alte Dame. i 

Warum nicht? fagte der Alte. Sie haben vielleicht 
von den beiden Engländern gehörf, von denen der eine, im 
Vorgefühl, daß er diefed gewaltfamen Todes fterben werde, 
frühzeitig feinen Freund bat, ihm vor der Beſtattung den 
Kopf abzubauen. Der Freund aber war in Frankreich auf 
Reifen, ald der leßtere ftarb. Da kam ed dem erfteren 
Engländer einesmald im Traume vor, er fei auf dem Kird): 
hofe feiner Vaterſtadt; nicht weit von ihm ein frifches Grab; 
er geht hinzu, und hört dort eine Stimme: „Nette mich, ich 
bin lebendig begraben.” Es war die Stimme beffen, der. 
ihm jene Vorficht geboten hatte. Nach dem Erwachen Fehrt 
er ſchleunig nach England zurüd, läßt das Grab aufgra: 
ben: die Lage des Körpers zeigte, one der Unglüdliche er: 
ſtickt war. 

„Schrecklich!“ viefen die Mädchen aus, 

Und unwahrfcheinlih, — feßte die Alte hinzu. 

„Aber erklären Sie uns,“ bat eine junge Dame, zu 
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dem Erzähler hingewendet, „was gefchah mit Ihrem Kapu⸗ 
ziner? Wer war er? Weßhalb war er bei Ihnen? 


Der Alte ſchwieg. Als treuer Gefchichtfchreiber über: 
lieferte er nur dad Vernommene, wußte aber weiter nichts. 


Marten Sie, ich werde Ihre Neugier befriedigen, — 
fagte, als die Reihe an ihn Fam, der Schwiegervater mei- 
ned Freundes; mir ift diefe Gefchichte befannt, wiewohl et= 
was anders. 


Sch werde meine Erzahlung von der Zeit anheben, ald 
Wiera, nachdem fie durch die Familiengefchäfte des Bru: 
ders in Wien aufgehalten worden, zu Shitomir eintraf, 
MWirklich geriety dad Haus, wo fie abgetreten war, am 
Borabende der Hochzeit in Brand; wahr ift auch, daß fie 
nach dem euer krank wurde. Aber fie genaß bald, heira: 
thete den Grafen, und verließ fogleich mit ihm Shitomir. 
Es traf fich, daß grade am Tage ihrer Abreife in dem von 
ihnen bewohnt gewefenen Haufe eine Frau ſtarb. Die 
plauderhaften Nachbarinnen nahmen diefe, wie man fiebht, 
für Wiera, und verbreiteten dad Gerücht von dem Tode der 
ruffifhen Dame. Aber diefes falfche Gerücht würde in fich 
felber bald wieder erlofchen fein, hätte fich nicht ein Menfch 
gefunden, der daflelbe zu feinem Zwecke benußgen wollte, 
und zu altem Unfug neuen hinzufügte. 

Diefer liebenswürdige Menſch war Fein andrer, als 
der Ihnen fehon bekannte Kapuziner, Sie müffen wifjen, 
daß Wiera, feit dem Tode ihres erſten Mannes, viele An: 
beter hatte. Unter ihnen zeigte ſich am meiften verkiebt ein 
junger Zaugenichtö, deffen Namen bier nicht genannt zu 
werden braucht. Er bat um ihre Hand, und erhielt einen 


Bon Barnhagen von Enfe 45 


Korb: Der abgewiefene Liebhaber ſann auf Rache für die 
Kränkung. Die Gelegenheit ergab fich bald: 

Als er erfahren, daß Wiera ſich in Shitomir verhet- 
rathen wuͤrde, begab er fich als Kapuziner verkleidet dort 
hin. Er führte ein Muttergottesbild bei fich, und was fonft 
noch zum Fatholifehen Walfahrer gehört. Er hatte die Ab- 
fiht, in das Haus der von ihm Geliebten fich einzufchleis 
hen, und wo nicht ihr Herz, doch ihr Gewiſſen zu bewäl- 
tigen. Diefer Plan gelang ihm zum Theil. Indem er die 
Krankheit Wiera’5 benubte, da er ihre Neigung zum Ka- 
tholiciömus Fannte, fo erfchien er bei ihr als Pilger, der 
eben von den heiligen Dertern zurückkehrte, und von baber 
die Kraft zu heilen mitbrachte, Wiera ließ ihn vor fich, und 
der Schalf, ganz geſchickt feine Rolle fpielend, unterhielt ſich 
mit ihr von der Unficherheit der irdiſchen Güter, von der 
Eitelkeit der. Liebe der Menfchen, von der Falfchheit der 
Männer und anderem der Art. Er wollte fie von dem 
Grafen abwenden, und dann vielleicht verlaffen; aber Wiera, 
bei aller ihrer Leichtgläubigkeit, hielt Stand gegen den Arg- 
liftigen. An dem Erfolg verzweifelnd, dachte er feinen Ne: 
benbuhler wenigftend zu erfchreden, und eröffnefe ihm, daß 
die Krankheit tödtlich fei. Der Graf jagte den Kapuziner. 
fort, ohne übrigens im geringften deffen wahren Stand zu 
ahnen. | 

Die von dam Schalf verfuchte Taͤuſchung waͤre wohl 
bis heute geheim geblieben, häfte er felber fie nicht offenbart, 
Nah einigen Tagen empfing Wiera von dem Kapuziner 
einen Brief, in welchem er ihr feine Verzweiflung Fund that 
und fich zu feiner Arglift ald einem Hülfsmittel bekannte, 
das ihm die Liebe eingegeben, dann aber hinzufügte, daß er 
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fi) ‚unfehlbar erfchiegen würde, wenn fie nicht einwilligte 
feine Gattin zu werden, und ihn davon binnen einem Mo: 
nate benachrichtigt... Die gute Wiera war uͤberaus er- 
ſchrocken; aber der Graf Fannte den Freund. Um feine Frau 
zu beruhigen, zog er nach abgelaufener Friſt über den ver: 
zweifelten Liebhaber Erfundigungen ein. ... 

„And was nun?’ unterbrachen die Mädchen. 

Gr war in beftem Wohlfein. Sein Brief war nur 
zum Scherz. Als er von der Heirath der Graufamen hörte, 
und folglich alle Hoffnung fie zu gewinnen verlor, da ver- 
breitete er aus Muthwillen dad neue Gerücht, als wäre fie 
lebendig begraben worden, ich aber fei wahnfinnig gewor- 
den und niemand wiffe, wohin ich verfchwunden. 

So bift Du alfo der Graf? fagte der gute Alte, außer 
fich vor Freude. Mein Gott, wie haben wir beide gealtert! 
Sch hätte Dich in einem Sahrhundert nicht wiebdererfannt. 
Aber wo haft Du Dein Grafenthum gelaffen? 

„Und wo Du Deinen frühern Familiennamen?” rief 
der gewefene Graf, feinen alten Freund umarmend, 

Beide lachten herzlich. 

Nun, nun, ich vergaß auch, — fagte der Alte, — daß 
man mic) damald mit einem geheimen Auftrage abgefchidt 
hatte, und ich mußte den Familiennamen ändern. 

„Was mich betrifft, erwiederte der Schwiegervater 
meined Freundes, „ſo hab’ ich nie Daran auch nur gedacht, 
mi Graf zu nennen. Wahr aber ift, daß man mich in 
Shitomir, nach polnifcher Art, mit diefem Zitel beebrte; 
jedoch ...“ | 

Jedoch, — unterbrach ihn der Alte, — hatte ich meine 
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Briefe mit Seiner Erlaucht überfchrieben. Iſt ed darnach 
zu verwundern, wenn fie nicht an Dich gelangt find? - 

„Die auch meine nicht zu Dir," feste der ehmalige 
Graf hinzu. 

Aber fei es wie es fei, riefen beide zugleich; ift es wohl 
auszufprechen? Wahrlich ed find dreißig Jahre, daß wir 
und nicht gefehen haben! 

„Richt dreißig, weniger,‘ bemerkte die gewefene Wiera. 

Nun, was fol hier dad WVerbergen, meine Freundin, 
fagte der Mann, indem er liebfofend fie an das runzliche 
Kinn faßte: unfer ältefter Sohn möchte jebt ungefähr acht: 
undzwanzig Jahre zählen. 

Die Alte feufzte und. zog fich zur. Seite. Ich weiß 
nicht, ob die Erinnerung an den Sohn, oder der Rüdblid 
auf ihre Jugend diefen Seufzer auspreßten; nur ging fie 
nicht mehr zu dem muntern Kreife der- Mädchen. 

Inzwiſchen erfchol im Saale der rafche Walzer, und 
unfer Erzähler, zur gewefenen Wiera gewendet, fagte: 

‚Mütterchen! dreißig Jahre zuruͤck, und wir wären zu⸗ 
fammen jung. 


ar. 
Deutfche Lebensbilder. 


Aus den Jahren 1778—1782. 
Nah Bamilienpapieren 
von 
Dr. B. 5 Guttenftein. 
1. Sachlen, 2, Berlin. 3. Hannover. 


1; 
Sachſen. | 
Ich reiſte über Freiberg, Marienberg, Annaberg, Zwickau 
und Altenburg nach Leipzig. Man follte glauben, die ganze 
ungeheure Bergkette, die fich Kings der böhmifehen Grenze 
binzieht, fey untergraben. Ed find Gruben an Gruben, 
alle Thäler ertünen von Hammerwerfen. Ein fleißigeres 
Volk ald die Sachſen hab’ ich noch nie gefehen. Das 
ganze Gebirge wimmelt von befchäftigten Menſchen; felbft 
den nadten Felfen troßgen fie Nahrung ab. Sie verarbeiten 
nicht nur die Steine und Mineralien auf die mannicdhfal: 
tigfte Art, fondern alle Städte haben auch fonft noch Ma: 
nufafturen, wo die Fertigung von Leinwand, Spitzen, 
Bändern, Barchet, Züchern unzählige Hände befchäftigt. 
Des Volkes reger Geift ift unermüdet und unerfchöpflich. 
Wenn die Mode oder die Mitbewerbung ihrer Nachbarn 
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ihnen einige Artikel niederſchlaͤgt, ſo haben ſie im Nu zehn 
andere, um die verdraͤngten zu erſetzen. Durch die ganze 
Lauſitz herrſcht dieſelbe Betriebſamkeit. Es iſt, als wenn 
der hohe Rüden des Erzgebirges und des Thüringermaldes 
eine Scheidewand zwifchen Licht und Finſterniß, Arbeitfam- 
feit und Indolenz, Freiheit und —— Reichthum 
und Bettelei waͤre. 

Das Volk in den kleinſten ſaͤchſiſchen —— die 
ringsum durch wilde Gebirge von der uͤbrigen Welt ge— 
trennt ſind, iſt artiger, geſitteter und aufgeweckter als das 
in den groͤßten Staͤdten von Suͤddeutſchland. Die Lectuͤre 
iſt hier zu Lande faſt allgemein. Geſelligkeit und Gaſtfrei— 
heit begleiten und ermuntern den angeſtrengten Fleiß. Frei⸗ 
muͤthigkeit, Weltkenntniß, Wis und munterer Scherz bele- 
ben auch die Geſellſchaften mittleren Ranges, Die holden 
Sachſenmaͤdchen find in der Regel ſchoͤnwuͤchſig, durch lieb: 
liche, befeelte Gefichtszüge anfprechend: ausgezeichnet, mun— 
ter. und doch ſanft, wohlgefittet und zum Hauswefen ge— 
bildet. 

Die ungemein ſtarke Bevölkerung des Erzgebirges 
ſetzt die Einwohner bei -einer Theuerung in nicht geringe 
Berlegenheit. E bringt nicht den zehnten Theil des zum 
Unterhalt derfelben nöthigen Getreides hervor, fondern be> 
zieht‘ den größten Theil defjelben aus Böhmen, Die Thene- 
rung," welche vor einem Decennium den größfen Theil von 
Europa heimfuchte, hat vielleicht nirgends fo traurige Wir- 
tungen gehabt ald hier. Viele taufend Menfchen find theils 
durch Hünger, theild durch ſchaͤdliche Nahrungsmittel: um- 
gekommen. ine Menge Menfchen hatten ihre’ Rettung 
den Maurerlogen zu Dresden, Leipzig, Freiberg und andrer 
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Orte zu danken, welche unglaublich viel für-ihre leidenden 
Mitbürger thaten. Wenn ein Land Vorrathshaͤuſer nöthig 
bat, fo ift e& diefeds. Sobald die geringſte Shenerung ent: 
fteht, werden die benachbarten Länder gefchloffen und bie 
Ebenen von Sachſen find zu ſtark bewohnt, als daß fie viel 
von ihren Ernten entbehren Fünnten. Die Regierung hat 
zwar einige Maaßregeln getroffen; allein bei der gegenwar: 
tigen Lage der Finanzen kann fie nicht fo viel thun, als hin- 
länglih wäre, um dieſe wadern Bergleute ganz ficher zu 
fielen, 

‚ Einige Meilen von. Leipzig befuchte ich einige Edel- 
leute, an die ich, von Dresden aus Empfehlungen hatte, 
auf ihren Gütern. Ich glaubte im eine Schule Ländlichen 
Bergnügens gekommen zu fein. Die wenigen Sage, die 
ieh bei ihnen zubrachte, gehören zu den angenehmften mei- 
nes Lebend. Die Einkünfte diefer Herren find ziemlich be= 
fchranft, wie denn, ein großer Theil des fächfifchen Adels 
fich wegen Weberfluffes nicht beflagen kann, Allein gerade 
diefe Beſchraͤnktheit ift eine der Hauptquellen ihres Gluͤckes. 
Sie wiffen dad Schöne mit dem Nüslichen, Einfachheit mit 
Gefhmad, Dekonomie mit mannichfaltiger Abwechslung 
und. die Kunft mit der Natur fo ſchoͤn zu verbinden, daß 
die Beichäftigungen, welche der größte Theil der Menfchen 
als eine Laſt betrachtet, für fie zur Luft und Freude wer—⸗ 
den, Feldbau, Viehzucht, Jagd, Vogelfang, Fifcherei, Bie⸗ 
nenzucht, Gärtnerei: und. Waldeultur wiſſen fie ſowohl zu 
ihrem Bortheil ald zu ihrem Vergnügen fo: ſehr zu benugen, 
daß. ich; mir. vorgenommen habe, wenn es irgend: nur mög» 
lich iſt, noch einige Sage bei einem von ihnen zuzubringen, 
blos um Virgils Georgifa mit, Verfland, Gefhmad und 
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Gefühl leſen zu können. Die Fiſchzucht iſt für fie ein ganz 
befönderd angenehmes Stubium und gewiß nirgends auf 
den Grad der Vollkommenheit gebracht wie hier. Sie. ha= 
ben ihre Zeiche, worin die Fifche nach gewiffen Zwecken und 
Klaffen eingetheilt. find. Diefe Teiche befinden fich auf 
Brachfeldern, die zur beſtimmten Zeit wieder bebaut wer: 
den, fo daß berfelbe Boden doppelt benußt wird. Auch 
das Forſtweſen und die Schafzucht find zu einem feltnen 
Grad von Bollfommenheit gebraht. Die Waldungen wer: 
den mit der größten Sorgfalt und Behutfamkeit gelichtet 
und man fludirt mit Emfigkeit die Baumarten, und ben 
für fie tauglichen Boden. 

Diefe mannichfaltigen Geichafte der Landwirthichaft, 
theoretifch und praftifch behandelt, wechfeln bei dem Abel 
mit Spazierfahrten, Bleinen Reifen und Befuchen der 
Freunde auf dem Lande und. in der Stadt. Sodann wird 
gelejen, muficirt, gezeichnet ober gebichtetz nebenbei werden 
Sammlungen von Naturalien und Kunftfachen angelegt. 
Die Reichern, worunter ſchon die gehören, welche acht bis 
zehntaufend Gulden Einkünfte haben (die meiften ftehen fo 
jwifchen drei und fechötaufend) befuchen regelmäßig im 
Winter auf zwei Monate die Stadt. Ihre Töchter find 
die artigften und verliebteften Geichöpfe von der Welt; ihre 
natürliche Empfindfamkeit nimmt in der Stille ded Land» 
lebend einen romantiihen Schwung, ber in allen ihren Ge: 
berven, Bliden und Reden ſich offenbart und die lieben, 
mit allzu fehnfüchtigen und gefühlvollen Herzen begabten 
Kinder nicht felten zu unbefonnenen Schritten hinreißt. 
Entflohene Liebesleute, Entführungen, Mißheirathen kom: 
men bier zu ande fehr häufig vor. Ich fand in Schwa- 
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ben, Baiern und Deftreich; Saͤchſinnen aus guten Häufern, 
die während. deö legten fchlefifchen Krieges mit Eaiferlichen 
Lieutenant oder mit Offizieren von der Reichdarmee durch: 
gegangen waren; alle find zärtliche Gattinnen und Mütter 
geworden. Zu Prag fand ich ein fächfifches Fräulein von 
gutem. Haufe, welches aus Uebermaaß von Empfindjam= 
keit, wie es mir felbft mit Thraͤnen geftand, ein fehr ge: 
meined Mädchen geworben war. Leſſings Minna von 
Barnhelm hat auch etwas von diefem Zug verliebter Schwär: 
merei; jedoch ift ihre charakteriftifche Laune mehr die Art 
der fächfifchen Stadtfräulein; das Pifante und Nedende der 
Minna haben die Kandfräulein nicht; diefe find in der Re— 
gel finniger, nachdenfend, fehmelzend und fchmachtend; aber 
alle find gleich fchön wie die Engel. Die fentimentalen, 
berzbrechenden Romane und Schaufpiele, die jeßt herrfchende 
Modelektuͤre in Deutichland, find Feine zuirägliche Nahrung 
für die von Natur fo zärtlichen ſaͤchſiſchen Landfraͤulein. 

In Leipzig herrſcht gegenwärtig bei weiten mehr Lu— 
xus und Verſchwendung ald in Dresden. Man fpielt faft 
in allen Gefellfchaften und oft unmäßig hoch. Es werben 
bier fehr viele Bücher gedrudt und verlegt, denn Leipzig ifl 
der große Literaturmarkt; viel Gereimtes und Ungereimtes 
wird hier gepadt und in alle Welt verfandt. Unter dem 
Schwarm. der hiefigen Gelehrten. giebt es viele Stußer, 
Kleinmeifter. und. .Unwiffende, fo daß ich in einigen Gefell- 
fchaften mich nach Wien verfeßt glaubte, wo die Gelehrten 
und Frifeurd in einem Range rouliren und auch gleich zahle 
reich find. Allein. die beträchtliche Anzahl der Männer von 
Verdienft, welche den Troß biefer. vorgeblichen Literatoren 
fo verachten, wie er es verdient, ließ mich bald wieder den 
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Unterfchied bemerken, Im allen Fächern findet man bier 
einige vortreffliche Männer, ausgezeichnet durch werthvolle 
literarifche Arbeiten, anerkannt wegen ihrer tiefen. und um: 
faffenden Gelehrfamfeit. 

Herr Weiffe, den ich befuchte, ift nicht nur einer ber 
artigften Dichter Deutfchlands, fondern auch ein tüchtiger 
Gelehrter. Er ift die Eleganz felbft und das Einfommen 
von einer anfehnlichen Stelle, die er befleivet, ſetzt ihn in 
den Stand, feine alten Zage der philofophifchen Ruhe, dem 
Wohlthun und den Mufen zu widmen. Er ift einer der 
heftigften Antagoniften jener literarifchen Kalmüden, bie, 
gleich den Horden des Dfchingischan, vor einigen Jahren 
einen Einfall auf den bdeutfchen Parnaß thaten, die Mufen 
nothzüchtigten, die ſchoͤnen Blumenbeete der altdeutichen 
Doefie verheerten, mit mongolifcher Wuth die Sprache ver= 
flümmelnd und die Worte zerfegend. Sie hätten vielleicht 
auch. noch Kinder gefreffen, wie ihre Originale, wenn ihre 
Disciplin der Wuth ihres Angriffes entfprochen hätte. Nun 
haben fie ſich allgemach, nach der Hitze des erften Anfalls, 
hinter die Heden und Gebüfche verlaufen, wo fie mandj: 
mal. noch Feuer geben auf die Vorübergehenden, aber fich 
nicht lange mehr halten koͤnnen. Weiffe war und ift jebt 
noch einer ihrer hartnädigften Gegner. 


2, 
Berlin 


Sch hatte mid) während meines Aufenthalts in Preußens 
intereffanter Hauptftadt bei einem Kriegsrath eingemiethet 
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und hätte auch. die Ehre haben können, neben einem gehei: 
men Rath in einem Pallaft von toskaniſchem Gefchmad zu 
wohnen. Sc konnte in dem Gafthaufe, wo ich abgeſtie— 
gen war, unmöglich länger bleiben, Der Wirth machte 
Buͤcklinge über Buͤcklinge und that fo gefchäftig um mich, 
daß ich gleich in den erften Minuten Verdacht fchöpfte. 
Den zweiten Tag war ich zu Gaft in einem Haufe, an 
welched ih von Dresden aus Empfehlungen hatte und 
Abends machte mein räfonnirender Herr Wirth feine Bes 
merfungen darüber. Des andern Tages verlief ich mich 
etwas weit von meinem Logis und fpeifte in einem Gaft: 
baufe, welches einen fehönen Garten und gute Gefellichaft 
hatte. Ich war im Recognosciren der Stadt begriffen und 
wollte mich durch den weiten Ruͤckmarſch zu meinem Wirth 
nicht irre machen laffen. Ich erzählte ihm Abends von dem 
Garten ded Hoteld und der guten Gefellfchaft, mit wels 
cher ich zu fpeifen ‚die Ehre hatte, und da nahm ed mein 
Aubergift ernftlich übel, daß ich nicht eine Stunde Weges 
machen wollte, um ein neues item auf feine Rechnung zu 
bringen. Er fah, daß ich einer von denen bin, die mit 
Wirthen Furzen Prozeß machen und da Fam er ded andern 
Tages mit der Berliner Zeitung, die in Unfinn und Heu— 
chelei der Gazette de France nichts nachgiebt, zu mir auf 
mein Zimmer gefrochen, — Wirklich gefrochen, denn faft 
berührte er die Erde in feinen miferabeln Büdlingen — las 
mir die wichtigen Neuigkeiten vor, daß ein preußifcher Ma: 
jor am Podagra geftorben, daß Prinz Heinrich nach Rheins: 
berg abgereift ift, daß ein gelehrter Paftor in der Neumark 
an der Kolif leidet und dag in Schlefien eine Frau Genera- 
lin glüdlich von einem. Löchterchen entbunden worden, Ich 
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nahm ihm das Blatt aus der Hand, um nicht mit noch 
mehr Neuigkeiten der Art überhäuft zu werben. Er that 
fo demuͤthig, daß ich ihm feine Gröbheit vorm vorigen Abend 
eben vergeben wollte, ald er mit zu verftehen gab, daß ich 
auch bei ihm nach Belieben „mit einem angenehmen Bes 
duͤrfniß zu Bette,“ wie er fich ausdruͤckte, bedient werben 
könne. Nun entfchloß ich mich, augenbiidlich auszuziehen 
und in einem Bingerhaufe Quartier zw füchen, denn em 
Wirth, welcher zugleich den Maquereau macht, ift gewiß ein 
Shure. Man glaube übrigens ja nicht, daß ich zu eis 
nem gemeinen Sneipenhalter gerathen mar; nein, miein 
Mann war einer von der fogenannten beffern Sorte, von 
den vornehmern, von denen de eonfiance!! 

Es ift wohl Feine Stadt in Europa, ——— 
ausgenommen, die eine ſo zahlreiche Garniſon hat, als 
Berlin. Es liegen hier gegen 26000 Mann. Um ein klei⸗ 
ned Geld kann man zu allem einen Soldaten haben. Sie 
putzen die Schuhe, wajchen, flicken und thun alles, was 
anderdwo die Savoyarden und alten Weiber thun. Gie 
forechen auch die Fremden — nicht um ein Alınofen — 
fondern um ein Zrinfgeld an, wofür fie fich gewöhnlich et: 
was zu effen-Faufen, denn um ihren Durft zu löfchen hat 
die Spree Waller genug. Sie find übrigens larige nicht 
fo grob, ald die kaiſerlichen Soldaten und man findet un: 
ter ihnen fehr viele gute, offerie Köpfe, 

So viel feh’ und hör’ ich überall, dag das hiefige Pu- 
blikum, befonders das der höhern Kreife, beffer beſtellt ift 
um die Köpfe, als dad von Wien, obwohl es fich mit dem⸗ 
felben um den Bauch und: die Hofenfäde herum nicht. ver- 
gleichen Panı. Da die Leerheit, welche in dieſer Gegend, 
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beſonders in den Boͤrſen herrſcht, ziemlich allgemein iſt, ſo 
hat man ſich dieſelbe durch einen ſtillſchweigenden ſocialen 
Vertrag verziehen und nur ein Fremder bemerkt ſie. Sie 
hat fuͤr hieſige Augen und Ohren ſo wenig Auffallendes, 
daß Offiziers und Raͤthe auf den offenen Kaffeehaͤuſern 
ohne alle Zuruͤckhaltung, bei einem Juden einige Gulden 
negociren, wovon ich ſchon den zweiten Tag nach meiner 
Ankunft Augenzeuge war. Die Kaufleute, Fabrikanten 
und der Theil des Adels, welcher einiges Vermoͤgen hat, 
thun ſo geheim mit der Muͤnze, daß man ſie im alltaͤglichen 
Umgang von dem großen Haufen, der voͤllig ausgebeutelt 
iſt, nicht unterſcheiden kann. Dagegen herrſcht hier eine 
Aufklaͤrung über den Zuſtand des Landes, eine Freimuͤthig⸗ 
keit in Beurtheilung der Regierung, ein Nationalſtolz, eine 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, unter Mi- 
litär- und, Eivilbeamten eine Thätigkeit für den Staat und, 
der. geringen Befoldung ungeachtet, ein Bewerbungseifer, 
daß. man in Betracht alles deffen glauben follte, man wäre 
nach London verſetzt worden; ein offenbarer Beweis, daß 
nicht die Berfaffung, fondern die Verwaltung den Geift 
eined Volkes bildet und: ‚daß das patriofifche Gefühl Fein 
ausſchließliches Vorrecht des Republikaners iſt. Man, fpricht 
bier. von. ben, Verordnungen des Königs und feinem haͤus⸗ 
lichen, Thun und. Laffen ‚mit einer, $reimüthigfeit, die man 
nur von einem Britten erwarten ſollte. 

Sp kurze Zeit ich. auch hier bin, fo glaube ich doch 
mit aller Zuverläffigkeit ‚der Vorſtellung wiberfprechen zu 
koͤnnen, die, man auswaͤrts von der preußiſchen Regie: 
rung hat und die durch die einfaͤltigen Relationen einiger 
Extrapoſtreiſenden ausgebreitet wurde, naͤmlich daß der Koͤ⸗ 
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nig wie aus einem undurchdringlichen Gewoͤlke durch Macht: 
fprüche feinen Staat regiere. Ich meined Theils habe noch 
Feine ‚populärere Regierung gefehen, als bie hiefige, die von 
England nicht ausgenommen. Der ganze Verwaltungs: 
plan jcheint mir fo einfach zu fein und liegt fo offen vor 
Jedermanns Augen, daß ed mir faft unbegreiflich ift, wie 
man fich eine fo faliche Vorſtellung machen Eonnte, Einige 
Engländer, die den Werth und das Wefen der. Freiheit 
darein ſetzen, daß fie in-ihren Parlamentshäufern ihren oft 
Ihaalen Wiß, ihren Spieen, ihre Radoterien und Sottifen 
ungehindert auslaſſen koͤnnen, und die, troß ihrer ‚Suffi- 
ſance und Dreiftigfeit, unter allen Reifenden die fchlechte: 
ſten Beobachter find, haben vermuthlich das meiſte zur 
Verbreitung derfelben beigetragen. Man braucht nicht lange 
in. den preußiichen Landen zu fein, um fich zu Überzeugen, 
daß der König von geheimnißvollen Anftalten fo wenig als 
von ‚eigentlichen Machtfprüchen Liebhaber if. Das De: 
partement der. auswärtigen Gefchäfte und vielleicht einige 
Dinge, welche dad Gros der Armee betreffen, find die ein- 
zigen Gegenftände, worüber etwas Dunkel liegt. Man 
kann aber wahrhaftig auch nicht verlangen, daß der König 
die Briefe feiner Gefandten und. feine Schreiben an diefel- 
ben ſo wie auch feine Taktik veröffentlichen und durch die 
Drudprefien publiciren fol. 

Berlin, eine Stadt von 142,000 Menfchen, die Gar- 
niſon mitgerechnet, ift gegenwärtig nicht im Stande, ein gu: 
te8 Schaufpiel zu unterhalten. Denn. ich fchreibe es blos 
dem: Mangel an Unterftügung zu, daß Herr Döbbelin die 
Hälfte feiner Leute hungern läßt und. in einem Gebäude 
fpielt, welches man in: jeder andern: großen Stabt für ein 
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Minkeltheater halten würde. Diefe Stadt iſt gewiß im bie: 
fem Punkte einzig. Man follte glauben, die acht- bis 
neunhundert Offiziere, welche hier find, wären allein hin: 
laͤnglich, eine Schaufpielergefelfchaft bei Fleiſch zu erhalten. 
Gewiß ift dies der ftärffte Beweis der Sparfamfeit und 
befchränften Wirthf&haftöverhältniffe des hiefigen Publikums. 
Der König felbft ſagt, die Deutfchen hätten bis Dato noch 
fein ordentliche® Drama; wenn einft ein Molisre erftehen 
folte in Brandenburg, Pommern oder fonjt wo in deut- 
fhen Landen, wäre er mit Freuden bereit, demfelben ein re 
fpeftables Haut zu bauen, Der gefcheidte König Fritz hat 
fo Unrecht nicht. 

Mit dem fcehönen Gefchlechte wird in Berlin ein aus: 
gebreiteter Verkehr getrieben. Das eigentliche Cicisbeat ift 
bier nicht eingeführt und es ift auch gar nicht nad) dem 
Geſchmack der hiefigen Damen. Sie lieben die Abwechs⸗ 
lung und den augenblidlichen Genuß zu fehr, ald daß fie 
fi) an einen Gegenftand und an eine gewiffe Ordnung 
binden follten. Hier ift es gar nichts Seltenes, daß fich 
Frauen vom Stande faft ohne Zurüdhaltung um junge 
Leute bewerben, fie mögen herftammen, wo fie wollen, wenn 
fie nur die Miene von wadern Rittern haben. Beſſere 
Ehemänner giebt es in der Welt nicht, ald unter einem ge 
wiffen Theil der hiefigen Einwohner. Die Leichtigkeit der 
Ehefchetdungen trägt wohl das meifte dazu bei. Durch 
nichts, als durch ihr gegenfeitiges momentanes Intereſſe 
find die Eheleute hier zufammengebunden. Sobald ein 
Theil dem andern zur Laft wird oder einer die Ausficht 
hat, eine beffere Parthie machen zu koͤnnen, Eoftet es ihm 
nur eine Anzeige am gehörigen. Orte, um: feiner befchwer: 
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lichen Hälfte 105 zu werden. Der fürmliche Weibertaufch 
ift hier gar nichts Seltened. Zwei Ehemänner, deren jeber 
mit de3 andern Weib bekannt wurden, vertauſchten ihre Gat⸗ 
tinnen gegen einander mit einer Kaltblütigfeit, die in unferm 
Welttheil Fein Beilpiel hat. Die Frau, welche fich mit einem 
neuen Liebhaber verbinden will, befpricht fich darüber mit 
ihrem Manne ganz freundfchaftlich und offenherzig und hat, 
wenn er in feinen guten Berhältniffen ift, öfterd noch Mits 
leid genug mit ihm, um ihm ihre Couſine oder fonft eine 
Perfon ihrer Befanntfchaft zu vertuppeln, ehe fie fi) von 
ihm feheidet. So roulirt eine Frau in wenig Jahren dur) 
drei bis vier Familien und thut in Gefellfehaften, wo fie 
einige ihrer ehemaligen Ehemänner trifft, ald wenn fie die: 
felben nie gefannt hätte. 

Sp auffallend diefer Liebesverfehr jedem Fremden fein 
mag, fo glaub’ ich doch, daß hier nicht mehr noch. weniger 
ausgefchweift wird, als in jeder andern Stadt von gleicher 
Bevoͤlkerung. Im welcher Stadt, die nur den zehnten 
Theil fo groß ift, als Berlin, fehlt e8 an Gegenftänden zur 
Befriedigung der Woluft? Das Offene und Ungezwungene, 
welched die Sache hier auffallend macht, ift fo wenig ein 
neuer Reiz zu Ausfchweifungen, daß es vielmehr die Hiße 
der Leidenfchaft, die eine Folge flrenger Verbote ift, auf 
eine heilfame und wohlthätige Weife dämpft und befchroich: 
tigt. Man findet hier auch in den untern Volksklaſſen 
noch fo viel eheliche Treue, ald am irgend einem andern 
gleich großen Orte. 

Sp gerne ich dem biefigen Publikum feine Paillarbife 
verzeihe, fo wenig fann ich in andern Stüden mit ihm zus 
frieden fein, Der Engländer Sherlof fagt, wenn die Sach: 
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ſen die deutſchen Athenienſer ſeien, ſo ſeien die Preußen die 
deutſchen Spartaner. Die Heeresverfaſſung, die Gemein: 
ſchaft der Weiber, die Frugalitaͤt des hieſigen großen Hau= 
fens, die eine Folge feiner Armuth ift, vorzüglich aber der 
Hang defielben zum Stehlen und Betrügen, den die Staats- 
kunſt der Lacedaͤmonier begünftigt haben fol, um den Witz 
der Jugend zu fchärfen, find freilich fpartanifche Charakter: 
zuge. Gegen öffentliche Räubereien feßt einen die hiefige 
Polizei ficher genug; allein man fann fich nicht genug in 
Act nehmen, um nicht auf eine Art betrogen zu werden, 
welche die Polizei nicht rachen Fann. In der erften Woche 
meines Hierleind gab ich einen der feinften Lyoner Hüte, 
den ich erft Eurz zuvor in Leipzig gekauft hatte, einem hiefi: 
gen Hutmacher zum Aufpußen, weil er mir auf der Reife 
ftaubig geworden war, Auf den beftimmten Zag holte ich 
ihn felbft bei ihm ab, und fehrieb dad Rauhe, welches er 
befommen hatte, der fehlechten Farbe zu, die mein Mann 
gebraucht haben mochte. Ich trug ihn einen Bag, ohne 
einen Betrug zu ahnen; allein fehon den zweiten Tag hatte 
mein Hut alle Steife verloren und war fo lumpig, mürbe 
und zerfezt, daß ich überall mit dem Finger durchfloßen 
konnte. Ih fah nun, daß mein Hut, der einen Louisb’or 
gekoftet, gegen einen Lumpen vertaufcht war, den der ſpar— 
tanifche Hutmacher mit einem Gefchmier von Leim und 
Schwärze für einen Augenblick aufgefteift hatte. Sch ftellte 
ihn hierüber zur Rede; er wußte aber von feinem andern 
Hut, den ich ihm gegeben- hätte. Du bift in Gefahr, täglich 
auf diefe Art betrogen zu werden, und Du wirft ed gewiß 
am erftien, wenn Du Deine Maafregeln recht forgfältig 
genommen zu haben glaubſt. Du mußt Dich in ale Mau: 
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fereien und in alles, quod suasisset egestas, vile nefas, 
tefigniren. Allein der beffere Theil des hiefigen Publitums 
ift von eben fo edler und honoriger Denkart, ald niederträch- 
tig der Ianhagel in feinem Benehmen ift; und wenn man 
bedenkt, daß unter leßterem eine zahllofe Menge zufammen: 
gelaufenen fremden Gefindels fich. befindet, fo kann man die 
Niederträchtigkeit deffelben um fo weniger. für einen Zug des 
Nationalcharakters halten, da fie in den andern Städten 
der Monarchie und auf. dem platten Bande fehr felten ift. 
In dem auf der Süpfeite der Spree gelegenen, durch 
herrliche Laubgaͤnge und Irrgärten fich auszeichnenden Park 
fieht man an heitern Sonntagen Berlin in feinem ganzen 
Glanz.. Er ift für das hiefige Publitum, was die Zuilerien 
für. die Parifer find. Man fährt und reitet darin ohne 
Einfchränkung herum, Auf einigen Stellen defjelben trifft 
man, wie in den Zuilerien, große, fehr intereffante Kreife 
von Damen auf Ruhebaͤnken figen, und die Freiheit, fie zu 
befchauen und unter. die Nafe zu beurtheilen, ift hier fo groß 
als zu Paris. Man findet hier auch zu gewiffen Zeiten 
einen großen heil der hiefigen Gelehrten. Erfrifchungen 
jeder. Art werden von diverfen Reftaurateurd feilgeboten, 
Man fpielt, verirrt fich mit Frauen oder Mädchen in ein= 
fame, trauliche Gebüfche, verabredet Rendezvous u. f. w. 
und es fteht hier nicht wie zu Wien jederzeit ein Polizeidie- 
ner. auf dem Sprunge, um im Namen der Keufchheitscom= 
miſſion einem irrenden Pärchen auf dem Fuße nachzufchleichen, 
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Die Regierung diefer Lande ift dermalen fehr mild und 
die Staatöbedienung in den Händen Eluger und thätiger 
Patrioten, Bon Erpreffungen weiß man hier nichts und 
wenig Geld geht aus dem Lande nach London. Faſt alles 
wird zum Beſten der hannöverfchen Staaten wieder vers 
wendet. Die Armee ift über zwanzigtaufend Mann ftark, 
unter allen deutichen- Eruppen am beften unterhalten, aber 
lange nicht fo gut disciplinirt, ald das öflerreichifche oder 
preußische Heer. Bielleicht ift unter allen deutichen Regie: 
rungen die hannoͤvriſche die gelindefte und ed herrfcht in 
diefen Staaten durchaus ein Geift der Freiheit, der mit 
andern Gegenden Deutfchlands ſtark genug contraftirt. 

Hannover ift in jedem Betracht eine fehr fchöne Stadt, 
Hier giebt ed vortreffliche Gefelichaften, zu deren Annehm⸗ 
lichkeit die. Offiziere nicht wenig: beitragen. Der Adel: ift fo 
gefittet und fein, als in irgend einer andern Stadt Deutfch- 
lands. Die Umgebungen von Hannover find nicht fo trau: 
rig, ald die tiefern Gegenden an der Wefer, und das Land 
fängt hier an, fich etwas zu erheben. Prinz Friedrich, zwei: 
ter Sohn feiner großbritannifchen Majeftat, ift gegenwärtig 
bier und belebt gewiffe Zirkel der Refidenz durch feine in: 
terefiante Perfönlichkeit.. Er ift Bifchof von Osnabruͤck, 
welches Fürftenthbum ihm jährlich gegen 180,000 rheinifche 
Gulden einträgt. Er befam e3 faft ſchon in der Wiege und 
fein zärtlicher Herr Vater hat ihm ſeitdem die Revenuͤen 
deffelben ohne allen Abzug zufammengefpart, fo daß er 
beim Eintritt in feine Majorennität weit über drei Millionen 
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Gulden baared Geld vorräthig hat. Man wuͤnſcht und 
glaubt hier, er werde nach einigen Jahren zum Statthalter 
der deutfehen Lande feines Hexen Vaters erklärt werben und 
beftändig in Hannover refidiren. In Betracht feiner an- 
fehnlichen Einkünfte wäre died ein wichtiger Vortheil für 
dieſe Stadt; auch verfpräche des Prinzen treffliche Bildung 
dem ganzen Lande eine eben fo weife als fanfte Regierung. 

Zu Göttingen hatte ich verfchiedene Profefjoren be: 
fucht, vor allen den famofen Here Schlößer. Vielleicht giebt 
es wenige, Gefchichtfundige in Europa, die aus der allgemei: 
nen Welthiftorie fo viele Thatfachen willen, als diefer Mann, 
Beſonders geläufig ift ihm die neuere und neuefte euro- 
päifche Staatengefchichte nach allen ihren Quellen, Darftel- 
lungen, Bearbeitungen und fonfligen betaillivten Anfichten 
und Beziehungen, wobei ihm feine Kenntniß der meiften 
europäifchen Sprachen trefflich zu flatten fommt. Seine 
etwas verfalzene Laune mag ihm als Privatmann nicht fehr 
vortheilhaft fein; aber in feinen Schriften thut fie oft eine 
gute Wirkung. Was den Herrn Hofrath jest vorzüglich 
merkwürdig macht, ift ein politifches Journal, welches er 
unter dem: anfpruchslofen Zitel „Briefwechſel“ heraus- 
giebt, und welches eines der gängigften in Deutfchland und 
den angrenzenden Ländern geworben ift, obſchon ed Herr 
Linguet bei einem gewiſſen Anlaß peu connu nennt. Es 
if nicht in der Weife der englifchen, hollandifchen und fran- 
zöfifchen Sournale redigirt, die meiſtens nur Reflexionen 
und: Declamationen: enthalten, welche in: ihr voriges Nichts 
zufammenfallen,. fobald man die Species facti, worauf fie 
beruhen, in die Pfanne hauen kann. Schlößerd Journal 
enthalt größtentheild nur Urkunden, zu denen er manchmal 
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Feine, intereſſante und oft auch etwas beißende Noten macht; 
Documente, für deren Sammlung ihm die deuffche Nach» 
welt gewißlich dankbar fein wird. Es ift wahr, daß oft auch 
falfche oder verunftaltete Thatſachen fich einfchleichen; allein 
fie werden fobald ald möglich berichtigt. Aus Feiner Schrift 
lernt man den jegigen politifchen Zuſtand Deutfchlands fo 
genau kennen, als aus diefem Journal. Es enthält zahl: 
reiche Populationsliften, ſtatiſtiſche Tabellen, Budgets, Be: 
tichte Über Agricultur, Handel und Induſtrie in den ver- 
fchiedenen deutfchen Staaten und fonft viele Aufläße ftaats- 
wirthfchaftlichen Inhalts. Da Herr Schlöger befonders auf 
die Sultanismen einiger deutfchen Regierungen und auf die 
Produkte der Barbarei und des Moͤnchsweſens Jagd macht, 
fo fehlt es nicht an fehr intereffanten Anefvoten, die oft zu 
noch intereffanteren Beleuchtungen Anlaß geben. Vielleicht 
iſt diefes Journal eines der ficherftien Damme gegen bie 
Defpotie der Eleinern Fürften Deutfchlands, Wenigftens 
weiß. man gewiß, daß es an verfehiedenen Höfen Wirkung 
gehabt hat. Perfonen von hohem Rang, ja Fürften felbft 
haben ihm öfters fchon Beiträge zugefchidt. Der Plan die: 
fe3 mit! großer Umficht redigirten Journals ift für den Her- 
ausgeber eben fo einträglich, als vortheilhaft für das Publi- 
fum. 5 erhält ſich durch fremde Beiträge, wird durch 
feine felbftliebigen und parteiifchen Bemerkungen ded Ber: 
faſſers gehäffig, alle Wege bleiben ihm offen, und die Eleinen 
deutfchen Pafchas und Reichsdynaſten, welche noch einiges 
Schaamgefühl haben, müffen den ftrengen Göttinger Genfor 
fürchten, der ihre Thaten öffentlich fprechen laßt. Herr 
Schloͤtzer macht im reichften und volften Maaße Gebrauch 
von al: der Freiheit, die ihm die freifinnige- hannövrifche 
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Regierung geftattet, weßhalb fein Journal immer mehr in 
Aufnahme kommt. 

Göttingen lebt lediglich von feiner Univerfität, die nun 
eine der berühmteften in Europa ift, und außer den Deut- 
ſchen auch von Ruffen, Schweben, Dänen und Engländern 
befucht wird. Man zahlt dermalen gegen achthundert Stu: 
denten und ſechbig akademiſche Lehrer, die Sprach⸗ Banz- 
und Fechtmeiſter mitgerechnet. Der König von Großbritan 
nien fpart nichts, um dieſe Hochſchule immer mehr in Auf: 
nahme zu bringen. Die zahlreiche, gufgeordnete Bibliothek, 
die Sternwarte, das Natutaltenfabinet, die Sammlungen 
phyfifalifcher und, chirurgiſcher Inſtrumente, der botanijche 
Garten, kurz alles zeugt’ von einem Föniglichen Aufwand. 

"Mehrere: gutbefoldete Göttinger: Profefforen verdienen 
ſich nebenbei noch ſchoͤnes Geld durch den Verkauf ihrer 
Manuſcripte, wie ſie denn uͤberhaupt die literariſche In- 
duſtrie aufs: hoͤchſte treiben. Daher die vielen im Druck er- : 
ſchienenen Entwürfe, Weberfichten, Leitfäden und — 
* lebe die este 
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Mit Beziehung auf die bevorftehende Herausgabe feined mu: 
fitatifhen Nachlaffes. 


Bon 
Hieronymus Truhn. 


Nichts liegt der Muſik ferner als die Ironie. Niemand, 
der eine groͤßere Gewalt in der Jronie gehabt haͤtte als E. 
TJ. A. Hoffmann, und dennoch war fein beſſeres Theil 
gleichwohl aufgegangen in Muſik. Auch wenn er keine Note 
componirt hätte, würde fein ungemeines Verſtaͤndniß des 
Mozart, den er nicht nur mit dem Verſtande, fondern mit 
ganzer Seele begriffen hatte, laut für feinen tiefen, feltenen 
Zonfinn fprechen. 

Es giebt Leute, — noch heutigen Tages, — die durch: 
aus behaupten wollen, Hoffmann fei ein böfer Menfch gewe: 
fen, fein Herz fet bei jeber unfcheinbaren Veranlaſſung über: 
geſchaͤumt von bitterer Galle und infernalifcher Malice. Ich 
mußte wirklich lächeln, als ich unlängft dad Funck'ſche Buch 
„Aus dem Leben zweier Dichter” (Hoffmann und Wekel) 
aus einer hiefigen Leihbibliothek lad, und an einigen mit 
dem Crayon gefchriebenen Randgloffen bemerkte, daß Hoff: 
mann Feinde hatte, die ed ihm bis auf den heutigen Tag, 
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und zwar in fo feiger burleöfer Weije nachtragen. - Was 
Bund einen Genieftreich nannte, war am Rande in „fade 
Gemeinheit“ überfegt, und in der Art ging es fort Capitel 
für Capitel. Wer mag diefer beilagenswerthe Grabfchänder 
fein, dem felbft nicht fünfzehnjährige Leichenfteine, wenn 
nicht Ehrfurcht, doch Schonung und chriftliched Verzeihen 
gebieten? Sollte es vielleicht jener romandichtende Hofrath 
fein, dem Hoffmann einft in dem Titelblatt feines ebener- 
ſchienenen Romans eine Prife Tabak holen ließ, die ihn 
erft jest in Enabenhaften Randgloffen zum Niefen reizt? 
Aus einer Bereinigung der höchften geiftigen und fein: 
ften finnlichen Elemente entwicelte und manifeftirte fich bei 
Hoffmann die Devife: — „Haß allem, was ftörend in mein 
Leben greift!“ wonad) es manchem fchlimm erging, und er 
felbft feine beften Sreunde nicht fehonte, wie Fund von fich 
ſelbſt, eben fo Iuftig als freimüthig erzählt. Gewiß, Hoff: 
mann fühlte ed, daß feine Spanne Erdenleben kurz gemef- 
jen ſei; — konnte man es ihm verargen, wenn er deshalb 
fo wenig als möglich beläftigt fein wollte durch täppifches 
Eingreifen in: die zarten und firaffgefpannten Saiten feines 
Seelenlebend. Es wäre überflüffig, gefcheidten Leuten, — 
fühlenden und denkenden — zu beweifen und darzuthun, 
daß ein gemeines Herz nicht die Wurzelftätte irgend einer 
Kunftblüthe fein: könne; aud kann und fol das nicht zum 
Vorwurfe dieſes Auffages dienen, der vielmehr nur zeigen 
fol, daß Hoffmann’s innerfied Selbft rein muſikaliſch war, 
daß er keinesweges in diefer Kunft ein Dilettant zu nennen, 
und daß er vielleicht nur zufällig eines größern Rufes ald 
Schriftfteller, denn ald Componift genießt. Läge daneben, 
fo zwifchen den Zeilen, noch der Beweis, daß ein fo firebender, 
5* 
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eifeinder Juͤnger des engelreinen Amadeus Mozart‘ —: von 
deffen Heiligenfchein er geblendet war, uud deſſen bedeutſa⸗ 
men Vornamen er gleich einem geiftigen-Sporn dem feinen 
zueignete*) — fein eingefleifchter Teufel fein könne, und 
würde ein blindwüthiger Saulus dadurch bewegt den lächer- 
lichen. Randgloffen-Crayon von fich zu werfen: — wahr: 
haftig wir: würden mit einigem ‚Vergnügen auf nn 
Schwache fchriftftellerifche Befähigung blicken. 

‚Die Mufik ift eine ſo durchaus fubjective Kunft, daß 
ſelbſ alles was man davon ſagt, ober daruͤber ſchreibt, 
mehr oder weniger dieſer Richtung huldigen wird: Man 
möge und daher benachſichtigen und nicht ſchelten, wenn wir, 
um in's Gleis zu fommen, zuerft ein Weniges von: und 
felbft und unferer — Gefuͤhlsentwickelung ſprechen 
muͤſſen. 

Im ſechszehnten Jahre hoͤrte id in. meiner Vaterſtadi 
(in Weſtpreußen) zum erſtenmal den Don Juan von der 
Bühne herab, wobei ich ſelbſt im Orcheſter bei erſter Geige 
mitwirkte. Ich weiß nicht mehr, was mittelmaͤßiger und 
ſchlechter war: — Oben oder Unten, Buͤhne oder Orxchefter) 
Genug, das Ganze war jammervoll, aber dieſe Muſik machte 
auf mich. dennoch. einen Eindruck, wie nie vorher eine Mo⸗ 
zartifche. ed vermocht, und. zur-felben Zeit, wie durch glück— 
lichen. Zufall, befam ich die Hoffmann'ſchen Phantafieftüce 
in die Hand. Ich. flog gierig durch das. ganze Buch — | 
ich verfehlang. den „Ritter Gluck“ ‚und ‚Don: Giovanni,” 
— den Letztern las ich: wiederholt. durch. Daß: ich: danach 
weder ‘den Auffab noch den. Don Suan nun ſo recht aus 
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aller Tiefe verftand. und genoß, — geſteh ich offen; der 
Freiſchuͤtz und Weber überhaupt war mir, obwohl etwas: in 
den Hintergrund gebrängt, noch immer das Piebfte, und 
dazu fam ein neuer Liebling — Spohr, der mich durch 
feine elegifche Jeſſonda, durch das fehnfuchttriefende Duett 
»Dahin! Dahin!“ und dann auch vorzüglich durch‘ feine 
herrlichen Biolincompofitionen ganz in Anfpruch nahm, und 
beinahe dem Weber abipenflig machte. Dennnachgerade war 
ich in die verkiebten Flegeljahre : hineingewachfen, und. den 
ganzen Tag geigt’ ich und fang: die melodifch-fentimentale 
Polakka aus der Jeſſonda 
| Daß mich Gluͤck mit Rofen Eröne — 

„Neige ſanft o Krauenfchöne” 2c. — 

Dabei las ich den Schiller und den Walter Scott, und 
hatte den. Mozart und den Hoffmann ſchoön halb vergeffen, 
als die. einft. in’ Italien und Deutfchland gefeierte Sängerin 
Mariane Kainz in unfere Stadt Fam, um mit dem: Peterd- 
burger Sänger Conſt. Holland deklamatoriſch-muſikaliſch⸗ 
ſceniſche Abendunterhaltungen: zu geben. Stimme und Aeu—⸗ 
ßeres der Sängerin ermangelte ‚zwar bereits‘ der. Jugend⸗ 
friſche, aber fir war eine Gefangsfünftlerin erften Ranges, 
und, ihre fcenifchen Leiſtungen waren von: einem — 
ge euer belebt. Y 
7, Mit Hülfe eines ausgeſtopften Schlafrodes, der als 
todter Comthur aufs Profcenium gelegt würde, ſangen beide 
das Schwur⸗Duett aus Dmoll (zwifchen Donn’ Anna und 
Ottavio)'fo. vollendet in. rein muſikaliſcher Erecution, fo 
dramatiſch von Seiten der Saͤngerin, — daß mir das kLaͤ⸗ 
cheln uͤber den todten Schlafrock gar bald verging, und ein 
nie gekannter großartiger Schauer mir durch: die Seele rie⸗ 
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felte.. Was war dad?! — Aehnliches hatte ich felbft-in der 
Wolfsſchlucht nie gefühlt. Ich lad num wieder den Hoff: 
mann und ftudirte den Don Suan durch und durch, umd 
rtebenher dad Requiem nicht minder. Da fiel ed mit denn 
wie Schuppen von den Augen, — Weber und Spohr tra- 
ten befcheiven in den Hintergrund, und neben Mozart var 
es Beethoven — deffen Egmont-Duverture und C moll- 
Symphonie ganz leidlich gefpielt wurde — für den nun eine 
reinere Opferflamme in mir zu glühen begann. 

In Berlin angelangt, wo ich die Schechner und Schroͤ⸗ 
der-Devrient ald Donn’ Anna und Fidelio hörte, ſchlug 
endlich diefe geheime Gluth für die unfterblichen Meifter zur 
lichten Flamme empor, und ich legte mich nun mit Eifer 
auf das Studium der Flaffifchen Mufif, worin mich die 
Dratorien der Singakademie, in denen ich durch Belters 
Gunſt thätig mitwirken durfte, bedeutend förberten. Ich lad 
nun den ganzen Hoffmann und. verliebte mich in den Bo: 
hannes Kreisler bid über die Ohren, wie man zu fagen 
pflegt. Himmel! wie mußte der Mann componiren, dacht’ 
ich bei mir, der fo gluͤhend und feinfinmig über Muſik zu 
ſchreiben verftand. Ich hatte eine wahre Begier, etwas von 
ihm kennen zu lernen, ich fragte Zelter: — Die Undine: ift 
verbrannt” fagte er troden. Ich glaubte. ed, da ich von 
mehreren Seiten daffelbe erfuhr; — bis endlich im vorigen 
Jahrgange der Schumannfchen Mufikzeitung Herr von Zuc⸗ 
erkmaglio von: Warſchau and die Aufforderung ergehert ließ: 
Hoffmann’ Undine herauszugeben. Da. erwachte aufd 
Neue meine alte Neigung für den mufifaltfchen Hoffmann, 
ich begab. mich als Mitarbeiter jenes Journales, in dem die 
Aufforderung fland, fofort zu dem Verfaſſer von: Aus 
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Hoffmanns Leben und Nachlaß⸗/ Dr. Ed. Hitzig — fragte, 
— und erfuhr mit freudigem Staunen, daß nicht nur die 
Drginalpartitur von der Dper Undine fondern alles was 
ſich von Hoffmann's Compoſitionen ſonſt noch in ſeinem 
Nachlaß vorgefunden, in den Haͤnden Freundes ſich 


befaͤnde. 
Der vor mir liegende muſikaliſche Reqlaß Hoffmarn’s 


beftebt: 
a. Kirchenmufit. 
1) Miserere in B. Bollftändige Partitur, 
2) Missa in D. Bollftändige Partitur, 
3) Overtura (Musica per la Chiesa. Dimoll) Partitur. 
4) Canzoni per 4 Voci alla capella. VINo. enthaltend, 

(Das Requiem, das Herr X. B. Marr in feinem Auffage „Hoff— 
mann als Mufifer” — U. Th. von Hoffmann's Eeben, S. 370 — un⸗ 
ter No.2. anführt, befindet ſich nicht mit dabei, Componirt hat er jedoch 
allerdings ein folches nach dem Mufterbilde des Mogartifchen, wahr: 
fcheinticd während feines Aufenthaltes in Polen. 1802—T. Dafür fehlt 
bei Marg die Aufführung der Meffe, der Duverture und der 6 vierſtimmi⸗ 
gen Allacapellacanzonen.) , 


b. Oper und Ballet. . . 
1) Liebe und Eiferſucht, Op. in 3 Akten, Nach Ealderon’ F 
„Schaͤrpe und Blume," 
2) Trank ber Unfterblichkeit, Romant. Op. Alte, Seh, 
vom Gr. v, Soden. | 
3) Vollſtaͤndige Muſik zum „Kreuz an d. Oſtſee“ von 3. Werner. 
4) Iulius Sabinus von Soden, 1 Akt ohne Ouvert. Bruchſtuͤcke 
vom 2 Alt, | 
5) Undine, romant. Oper in 3 Akten von Fouque. 
6) Ballet Arlequin in Partitur. 

(„Der Kanonikus von Mailand‘, eine 1aktige Operette, die Marx 
an obenbezeichneter Stelle unter No. 6 anführt: — fehlt hier, Hoffmann 
feröft gab ſehr wenig auf biefe Partitur, — ©, Hoffmanns Lehen xc. 
=). 18.328.) 

ec. Kammermafil, 
1) Symphonie in Esdur. Volfftändige Partitur und Stimmen, 
2) Grand Trio in Edur für Pianoforte, Violine und Eello. 
3) IV Klavierfonaten in Fmoll, Fäur, Cismoll, Fmoll, 
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4) Quintettiin Cmoll für Harfe, 2 Viol., Bratfche und Cello. 


5) Vocalquartett „o nume che quest’ anima.‘ P 
6) Duettini italiani für Sopran und Tenor mit Glavierbegl, 
7) Aria ‚‚Prendi l’acciar ti rendo“ für Sopran mit Drcheſterbegl. 
8) Einzelne Lieder und Canzonetten. 
(Bon allen diefen — sub Lit. e. — findet fich bei Marx nichts ver: 
zeichnet.) 

Diefes ift nun aber wohl kaum ein Drittheil von dem, 
was Hoffmann überhaupt componirt hat, wo das andere hin- 
gefommen — weiß man nicht. Geben wir eine chronologifhe 
Veberficht feiner mufifalifchen Thaͤtigkeit. 

Hoffmann ward am 24. Januar (Friedrichs II. Ge- 
burt3tag) 1776 zu Königsberg in Preußen geboren. In feinen 
dreizehnten bis vierzehnten Jahre etwa erhielt er feinen erften 
mufikalifchen Unterricht bei einem dortigen Organiften Namens 
Podbielsky, der ein ganz wackerer Meifter gewefen fein muß 
in der Kunft des firengen Satzes. Hoffmann’d Compofitio= 
nen, namentlich die für die Kirche, zeugen von tüchtiger 
Gewandtheit im doppelten Gontrapunfte, was er denn wohl 
dem genannten Lehrer zu verdanken hatte, denn wir finden 
nirgends, daß er noch fonft un in der TEN 
gehabt hätte. 

Er machte in fehr Eurzer Zeit außerordentliche Fort- 
ſchritte in Muſik und Malerei, und konnte bei der-auffallen- 
den Kleinheit feiner Geftalt fehr wohl für ein acht bis neun= 
jähriged Wunderfind gelten, ‚deffen mufifalifche Compofi: 
tiondverfuche aus jener frühen‘ Zeit als genial, kuͤhn, aber 
oft bizarr, gefchildert werden. Es ift nichts aus dieſer Zeit 
uͤbrig geblieben, auch von den beiden Motett's, deren er in 
den Jugendbriefen an feinen Freund Theodor von Hippel 
Erwaͤhnung thut, iſt keine Spur mehr zu finden. In einem 
dieſer Briefe vom: 25. November 1795 ſchreibt er: „Die 
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„Ouverture zum neueften Motett, dem noch die Vollendung 
„fehlt, bab ich in der Nacht gefest, indem ich bloß den 
„Baß auf der Harfe, die eben in meiner Stube fand, 
„probirte, und ich verfichere Dich, daß diefe Duverture das 
„einzige von meiner Arbeit ift, was mich das Innewohnen 
„eines mufikalifchen Genie's vermuthen laßt” u. ſ. f. Schon 
Damals fuchte er die Stille der Nacht für fein poetifches Trei— 
ben, das während feines ganzen Lebens mit der Helle des 
Zages wenig zu fchaffen hatte, und wirflich einem dunflen 
Nachtfalter vergleichbar fein möchte, 

Aus Königsberg, wo Hoffmann bis zum Sabre 1796 
blieb, dann aus Glogau, wo er bis 1798 fich aufhielt, er: 
fahren wir nicht Wefentliches über feine Beftrebungen in 
der Compofition. Eben fo fcheint er in Berlin von 1798 
bis 1800 nur feiner. Berufswiffenfchaft und dem Studium 
der Malerei und Muſik gelebt zu haben; Compofitionen 
» aus diefer Zeit: find nicht nachzumeifen. In Pofen, wo er 
ſich bis zum Iahre 1802. aufhielt, componirte er, fo. viel, 
befannt,:feine erfte Dper: Goethe’s „Scherz, Lift und Rache‘ 
und: brachte, fie mit Beifall: auf die Buͤhne. Im Fruͤhlinge 
1802 ‚wegen der. berüchtigten -Carricaturen:Verfchwörung, 
ald Rath; nach dem polnischen Nefte Plozk verſetzt —  beffert 
verbannt — ſehen wir-ihn: hier: an.der Seite feiner. treuen: 
Micheline, einer: jungen Polin, die er in: Pofen geheirathet; 
fleißiger Aldıje im Dienfte-St.. Cätilie'd; 

‚Aus dieſer Periode: finden: ſich in einem. Buche. mit: 
der Ueberſchrift: — ‚„‚Miscellaneen, die literarifche und: kuͤnſt⸗ 
terifche Laufbahn betreffend: angefangen im Exil Auguft; 
1803,'". — Anfänge eines Fomifchen Singfpieled. „der Re 
negat“ in zwei Alten, von ſehr originellet ‚Laune, Es 
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kommt darin ein ſehr fetter Dey von Algier vor, der nur 
auf eine Weife zum Lachen zu bringen ift: — naͤmlich wenn 
feine Frauen weinen; darum erhebt er eine Franzoͤſin, die 
ihrem Gatten geraubt wurde, zur Favorite, weil fie fo na⸗ 
tuͤrlich um ihren verlorenen Gemahl Thränen vergießt. Die 
übrigen Bewohnerinmen des Harems fangen mun fämmtlich 
zu weinen an, fünnen aber leider die Kunft des Schluchzens 
nicht verbergen u. f. f. Außerdem findet man in jenem 
Buche Anfänge eines einaktigen Singfpield Fauſtine,“ 
worin Haſſe, Leonardo Leo und Fauftina Bordoni — ſpaͤ— 
ter Haſſe's Frau, — auftreten; viele Weberfeßungen italieni= 
ſcher Canzonetten; Grundzüge zu einem Auffage Über So— 
natens — „Vollkommenheit des Pianoforted., — Mur 
„Schönheit der Harmonie, nicht des Tones. — Ed muß 
„anfcheinende Willkuͤr herrſchen, und jemehr fich die höchfte 
„Kunſtfeinheit dahinter verſteckt, deſto vollfommener. — 
„Groͤße des Theoretiferd, Haydn. — Freude des gebildeten - 
„Menſchen am Künftlichen u. fi w.“ Wir wiflen nicht, ob 
Hoffmann diefe Ideen in einem größern Aufſatze ausführte, 
ed ift manches Anregende für einen muſikaliſchen Schrift⸗ 
ſteller darin. An Eompofitionen lieferte er in dem trau figen 
Pozk noch) eine Phantafie für Pianoforte, mehrere Sonaten, 
worunter eine aud Asdur, umd mehrere Befpern für dortige 
Klöfter; — von alledem findet ſich nichts im Machlaffe, je: 
doch mögen die beiden kleinen Sonaten (unter Kammer: 
mufit, No. 3.) in Fmoll und Fdur aud Plozk ſtammen, 
das Papier fieht danach aus, aldi ob's von einem ſchmuzigen 
polnischen Juden gekauft wäre. Außerdein begann hiet die 
Esinpofition jener Missa in D (S. Kirchenmufif No: 2,) 
bie 1805 in Warfchau: beendet wurde. Im Frühlinge 1807 
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langte Hoffmann in Warſchau an, wo ſich fuͤr ihn eine aus⸗ 
gezeichnete muſikaliſche Thaͤtigkeit bis 1807, wie uͤberhaupt 
ein genußvolles Kunft: und Kuͤnſtlerleben neben dem juri⸗ 
ftifchen erſchloß. Schon zu Ende des Jahres 1804 compo⸗ 
nirte er bier Clemens Brentano’3 „luſtige Muſikanten“ und 
brachte fie im April 1805 auf bie Bühne. 
„Der Tert mißfiel;” — fchreibt er an Hippel — „eb 
„war Reiner für dad Volk, wie Hamlet fagt, von der Muſik 
„uetheilten fie günftiger, fie nannten fie feurig und durch“ 
„dacht; nur zu Eritifch und zu wild; — in ber eleganten 
„eitung wurde ich, diefer Compofition wegen, ein kunſtver⸗ 
‚Admviger Mann genannt!!” Leider ift die Partitur biefer 
anziehenden Dper nicht mehr vorhanden, auf die er mehr 
gab als aufiden „Kanonikus von Mailand“ den er ſelbſt aus 
dem ranzöfifchen bearbeitete, umd ebenfalls in. Warſchau 
eomponirte. «Hier entfland auch feine Bearbeitung und 
Compoſitivn von Calderon's „‚Schärpe und Blume“ als 
Oper in drei Aufzügen unter dem Titel „Liebe und Eifer: 
fucht.” (S. unter it. b. Oper und Ballet No. 1). Er 
fehreibt daruͤber an Hitzig unterm 20, April 1807: „ich ars 
„beite jest an einer -Dper, vom der ich wünfchte, fie waͤre die 
netfte, die von mir auf irgend einem großen Theater er: 
Achiene, denn ich fühle es zu fehr, daß fie alle meine uͤbri⸗ 
‚gen Compoſitionen hinter fich laſſen wird!“ Außerdem 
entſtand hier die vortieffliche Muſik zu Werners ‚Kreuz an 
der Oſtſer,“ die Symphonie in Esdur, einige Duvertuͤren, 
vielleicht die „per la chiesa“ — und manches Pleiriere, 
wovon Feine Nachricht und keine Spur mehr zu finden. 
Im Sommer 1807 traf Hoffmann wieder in Berlin 
ein, „Das Jahr welches er jet daſelbſt (Berlin) zubuachte,‘” 
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fagt Hikig, „mag leicht das unglüdlichfte feines Lebens ge⸗ 
nannt werden.“ Hoffmann ſuchte durch Engagementsaner⸗ 
bieten in öffentlichen Blättern einer Muſikdirektorſtelle beim 
Theater, dieier denn auc) in Bamberg, wo die Bühne un: 
ter der. oberften Verwaltung des Grafen Julius von Soden 
ftand, zum 1. September 1808 erhielt, In Berlin: compo= 
nirte ev noch zu feiner Legitimation einen vieraftigen Opern: 
tert des Grafen: „der Trank der Unfterblichkeit,“ und zwar 
in der furzen Zeit vom 23. Ianuar bi8-27. Februar, was der 
Schnelligfeit seines Donizetti gleichkommt. Die unter No. 4. 
bei Kirchenmuſik verzeichneten Canzoni per #4: voeci alla 
capella find wahrfcheinlich auch) noch in Berlin entftanden 
(4808). Hinter jedem diefer ſechs Stüde, die auf kleinem 
Querformat höchft zierlich gefchrieben find, befindet ſich Da— 
tum und Sahreszahl; ſo nach No. I. z,Ave maris stella“ 
in Fdur d. 27; Suni 18085 — hinter IL: „De profundis 
elamavi“ in Emoll mit Durfchluß d. 28. Juni 18085 — 
bintev IL. „Gloria patri* in Cdur d. 30. Suni 18085 
hinter IV. „Salve redemptor‘ in Amoll mit: plagalifchent 
Schluß auf der Dominante.d. A Juli 18083 — hinter 
V. „O; sanctissimal““ in Fdur d. 6. Juli 1808, — und, 
hinter: dem letzten ausgefuͤhrteſten Stüde- No.: VE „Salve 
reginas;in: Dmoll mit: Durſchluß, d: 26. Mai 1808, wel⸗ 
ches er alſo zuerſt componirte. Das Harfenquintett und 
zwei: Sonaten, die er um dieſe Zeit bei Naͤgeli ins Zürich 
verlegte, ſind wahrſcheinlich — in ah oder _—. 
entſtanden . m; 19 

In Bamberg; wo er mit. ie wibrigflen —— 
len und Verhaͤltniſſen zu kaͤmpfen hatte, lebte Hoffmann 
dennoch ein vollkommenes Kunſtleben und war als Com⸗ 
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ponift, wie als Mitarbeiter. der allgemeinen Leipziger Muſik⸗ 
zeitung, die. Fr. Rochliß damals. redigirte, fehr fleißig. Das 
Requiem, das er an Rochlitz einfandte, und das fich:in ums 
ſerem Nachlaſſe nicht vorfindet, hat er wohl nicht in Bam⸗ 
berg, ſondern fruͤher, componirt; dagegen entſtand hier das 
Miſerere in B, das er fuͤr den Großherzog von Wuͤrzburg 
componirte. Bis zum Jahre 1810 ſchrieb er nech fuͤr's 
Bamberger Theater eine Menge Gelegenheitsſtuͤcke z. B. 
Märfche, Chöre in Schaufpielen, Zanze u. dgl. componirte 
die Kotzebue'ſche Oper „das Gefpenft,‘ ein Melodram des 
Grafen von Soden „Dirna,“ das ungemein gefiel, (Hoff: 
mann ward gerufen) und Gefänge zu des Malerd Müller 
Genoveva; — von alle diefem ift nicht mehr vorfindlich, 
was namentlich der Genoveva-Muſik wegen zu bedauern 
if. Außerdem entfland. in diefer ‚Zeit das Grand Trio in 
Edur (S. Kammermufit No. 2.) und einige Canzottetten, 
die bei 'Nägeli gedruckt fein follen. Im Jahre 1811 com- 
ponitte er eine Oper von Gr. v. Soden „Aurora, deſſen 
Melodram ‚Saul,‘ und vieles einzelne für Schaufpiel und 
Ballet, was ebenfalld nicht mehr vorzufinden. 

Im April 1813 ging er ald Mufifdirector zur Secon: 
da’ichen Gefellfchaft, die in Leipzig und Dresden fpielte, 
und machte hier feiner: Stellung alle Ehre; hauptfächlich 
weil das Drchefter vor dem geiftweichen Mitarbeiter der das 
mals ſehr : geachteten  mufitalifchen :Beitung Reſpect hatte 
und nicht wie in Bamberg gegen: ihn Eabalifirte. Im JZuli 
1812 auf: der Altenburg faßte er zuerft die glückliche Idee 
Fouque’3 Undine zu componiren, und der Dichter ließ fich 
bereit finden den Text felbft zu bearbeiten. Ein Jahr fpa: 
ter (1. Juli 1813) begann er in Dresden die Compofition, 
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und vollendete diefe feine bebeutendfte Oper im December 
beflelben Sahres, in einer Zeit, wo an ben Ufern der Elbe 
und Pleifie die welthiftorifchen Schlachtendonner halten. 

In Leipzig componixte er vom 8. bid 10. Januar 1814 
unter dem Namen Arnulph Bollweiler für Baumgärtner ein 
Spectakelſtuͤck „vie Schlacht bei Leipzig,” (wahrfcheinlich 
nur für Inftrumente) das fich im Nachlaffe nicht weiter fins 
bet. In diefer leßten Zeit feines Aufenthaltes in Leipzig 
eomponirte er wenig; — theild wurde er durch Kraͤnklichkeit 
oft an Bett und Zimmer gefeffelt, wo er denn geiftreiche 
Carrilaturen auf Napoleon’3 Fall für Baumgärtner und 
Joachim zeichnete, — ohne Zweifel eine treffliche Beichafti- 
gung bei gichtifchen Anfallen, die er heutzutage gewiß 
felber desavouiren wuͤrde; theils fehrieb er in diefer Zeit wies 
led für: die legten Bande der Phantafieftüde. 

Im September diefes Jahres (1814) traf Hoffmanıi 
wieder: in Berlin ein, nicht ald Muſikdirector — ſondern 
als Rath) beim Kammergericht. Bis zum Sommer 1816 
iſt nichts von muſikaliſchem Belange über ihn verzeichnet, 
als daß um diefe Zeit durch die Eunftfinnigen Beſtrebungen 
des Grafen Brühl — damaligen Intendanten des Höfthea- 
ters — die Undine mit größter Pracht in Scene gelebt, und 
in verhaͤltnißmaͤßig kurzer Beit (Bid zum Brande bed Schaus 
ſpielhauſes) dreiun dzwanzig Mal aufgeführt wurde. 

Nach diefer glänzenden Aufnahme faßte Hoffmann. den 
Plan noch eine fomifch-romantifche Dper zu fchreiben, zu 
welchem Zweck Conteſſa Calderons „El galan fantasma* 
unter dem Zitel „ver Liebhaber nach dem Tode“ für ihn 
bearbeitete. Obwohl der Zert ihm ausnehmend gefiel, hat 
ex doch nur einzelnes Wenige daraus fBizzirt, das Ganze ifi 
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liegen geblieben: Die „Trois. Canzonettes à 2 et a3 
voix ayec accompagnement de Pianoforte *“ mit deutſch⸗ 
und italiänifchem Text, ohne Opuszahl in Berlin bei Ru- 
dolph Werckmeiſter gedruckt: — ſtammen wahrfcheinlich noch 
aus dieſer Zeit ſeines Berliner Aufenthaltes, — weiter fin⸗ 
det ſich nichts mehr. 

Wer eine Hoffmanniſche Partitur aufſchlaͤgt, und glaubt, 
daß ihm jener Geſpenſterſpuk entgegenklingen und rauſchen 
werde, der. dem berühmten Verfaſſer der Phantafie- und 
Nachtftude fo eigenthuͤmlich war, — ber. wird fich gewal⸗ 
fig getäufcht finden. Seine Muſik ift nie. und nirgends 
von jener fchauerlichen Wildheit, die durch die romantifchen 
Dpern eines Weber, Marfchner, Lindpaintner, und durch 
bie duͤſtern Balladen Loͤwe's und anderer weht, — fie ift 
vielmehr fortwährend, ſelbſt in der Undine nach, nach dem 
Vorbilde Eaffifcher Meifter wie Mozart und Cherubini ge 
fchaffen, und hält fich durchaus auf dem aͤchtmuſikaliſchen 
Standpunkte des Wohlklangs und der Formenfchönheit. 

Hoffmann der Dichter, und Hoffmann ber 
Componift find ganz verſchiedene Geiſter. Selbſt 
in der Mufif zu Zacharias Werner’3 ‚Kreuz an der: Oft 
fee,” einem feiner beften Tonwerke, wo es galt die nächtigen 
Schauer. der altpreußifchen Eichwälder zu malen, um. die 
thierifch wilden Laute eines Urvolkes mufitalifch zu. beto- 
nen: — hat fich der Eomponift die Scythenklänge aus 
Gluckes taurifcher Iphigenia in ihrer großartigen Einfachheit 
von Melodie, Harmonie und Rhythmus zum Mufter ge: 
nommen, ja er iſt ſogar noch einfacher. als Gluck. 

Mozart war von je und ſtets fein. Ideal, ver Leitflern 
feiner Kuͤnſtlerlaufbahn; er ahmte ihm fo.viel ed ging nach, 
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in: Form geiftoöller Einfachheit! und Klarheit; natürlich, 
ohne ihn irgend wo abſichtlich zu kopiren. Ueber das Re⸗ 
quiem, das wir nicht kennen, ſchreibt Rochlitz: „Es iſt faſt 
Iſo lang als das Mozartiſche, in’ ähnlichem Sinne gedacht, 
„und, fo: weit dieſes Hoffmann vermochte, in ähnlichem 
„Style verfaßt. Wie nahe es auch an das Vorbild erin- 
mert, nach: welchem es gearbeitet worden, fo fehlt es ihm 
„doch nicht an Driginalität der Erfindung, und: noch weni- 
ger an Innigkeit und Kraft des Ausdrucks; die Ausfüh: 
„rung des Zechnifchen aber, — bedenkt: man daß es eines 
Dilettanten erftes‘ —⸗ in dieſem * if, — ka 
man bewundern.“ 

So ehrend dieſer Aueſprach des BEER —— 
an ſich iſt, koͤnnen wir nicht umhin uns gegen den beiher 
gebrauchten: Ausdruck „Dil ettant“ aufzulehnen. 

Hoffmann war nach unſern Begriffen ein Dilettant in 
der Malerei, aber keinesweges in der Muſik. Der Dichter 
des Johannes Kreidler, — einer humoriſtiſchen Perſonifica⸗ 
tion ſeiner ſelbſt — des Geigers Krespel, des Don Juan, 
des Ritter Gluck u.1f; Fi: wäre ſchon wegen ſeines tiefſinni⸗ 
gen muſikaliſchen Verſtaͤndniſſes allein, auch ſelbſt wenn er 
keine Note componirt. hätte, kein Dilettant in der Tonkunſt 
zu nennen. Wer aber außerdem in dem Grade ausuͤben⸗ 
der Kuͤnſtler iſt, wie er es war als Klavir⸗ und Partituren⸗ 
fpieler,nal&:Zenorfänger ; ꝛc. ⸗ wer wie er glänzende Pro: 
ben ſeiner Befähigung zum Muſik⸗Directorat — in War⸗ 
ſchau als Dirigent einer philharmoniſchen Geſellſchaft — in 
Dresden und Leipzig aber als Dperndirigent ‚abgelegt, 
und däneben in verhaͤltnißmaͤßig kurzer Beit zehn Opern, 
Breit große und viele kleinere Kirchenſtuͤcke mehrere Melo⸗ 
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einem Wort eine ſolche Anzahl von Compoſitionen in je- 
dem. Genre, mit wirklich eigenthümlicher Erfindung, großer 
Leichtigkeit und Gewandtheit in Behandlung der technifchen 
Mittel, vollfommener Beherrſchung alter mufifalifchen For: 
men, fchaffen fonnte; — verdient nach unſerem Dafürhal- 
ten. ohne Weiteres. ein Kuͤnſtler, fein Dilettant, genannt au 
werben. 

Fuͤrſt Radziwil;, Somponift der Fauſtmuſik, war 
ein Dilettant in der Mufik, obzwar ein fehr.tatentvoller und 
im beiten Sinne des Wortes. Er fchrieb am diefer einen 
Dartitur ein halbe Menfchenleben; d. h. nicht. an der Par- 
titur, denn die Orcheſtration verftand er durchaus nicht, und 
überließ fie daher zum. größten Theil dem kuͤrzlich verftorbe- 
nen Kapellmeifter, Georg Abraham Schneider. zu Berlin, 
der nach “feiner Art ein ſehr fefter »Compofiteur warz da 
Webrige nebft Nachhülfe. in der. Harinoniefirung:zc. verrichte⸗ 
ten Bernhard Klein, Mufikpirector Rungenhagen und andre 
mehr: Eine Ouvertuͤrezum Fauſt, — das ging aber 
über Dilettanten: und Collaboratorfräfte, und hier ſaß man 
feſt. Der Zürft, der fich. ſonſt alles, ſelbſt die Requiemſcene 
im Dome mit wirklichem Fond von Phantafie auf dem 
Violoncelle, das er recht brav ſpielte, nach Melodie und un⸗ 
gefährer Harmonie zufammengefucht: hatte, was er dann ei- 
nem von Fache, nebft vorläufigen Ideen uͤber Inftrumenta- 
tion ꝛtc., geigend und fingend in die Feder dietirte, — fühlte 
‚bier bei einer. Fauſt⸗Symphonie (eine Aufgabe fuͤr Felix 
Mendelsſohn) zu deutlich, daß ihm die Aufgabe uͤber den 
Kopf wüchfe, und: daß irgend ein: Ausweg gefunden werben 
muͤſſe. Darauf erklaͤrte er denn ſeinen Collaborateuren, 
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daß, wenn es irgend in der Welt eine paffende Symphonie 
zu Goethe’s Kauft gäbe, fo ſei's die befannte Mozartifche 
Cmoll Fuge. Die wurde nun bergenommen, fehr mittel: 
mäßig inftrumentirt (im Original klingts herrlich) und bil: 
det jo dad Surrogat einer Fauft: Symphonie. 

Es ift hier nicht am Ort, näher zu beweifen, daß Fürft 
Radziwil im Vergleih mit Hoffmann nur ein talentvoller 
Dilettant in der Mufif war, der zwar je zuweilen einen 
ganz genialen Einfall, 3. B. den großen Cisdur-Afford in 
der erften Scene, hatte, dann ‘aber in der ganz verfehlten 
Auffaffung faft fammtlicher Lieder, in dem mufifalifchen Be: 
fafjen mit durchaus nicht mufikalifchen Scenen: — ja! mit 
der vaguen, form: und Funftlofen Gonception des Ganzen, 
wo alle Gattungen dramatiſcher Zonfunft chaotifch unter 
einander gemengt find, ohne daß fich eine geltend und not): 
wendig machte, und von vorn herein auf den Standpunft 
des Dilettantismus ftellt. Daß diefe Muſik vielen Dilet: 
tanten deshalb. fo fehr gefällt, von mittelmäßigen Recenfen- 
ten fo fehr belobt wurde ıc; wird feinen Künftler und Kunft- 
verftändigen weiter befremden. 

Dem wahrhaft edlen Kunftfinne, den mannigfachen 
Berdienften um die Zonkunft, der noblen und liebenswür: 
digen Perlönlichfeit des verewigten Fürften, in der fich der 
idealfte Ausdruck polnifcher Nationalität ausfprach, fol hier— 
durch in feiner Weife zu nahe getreten werben; Fein Wohl- 
meinender wird die ganz objective Richtung unferes Urtheils 
verfennen, dem wir noch hinzufügen zu müffen glauben, 
daß die bedeutenden muſikaliſchen Anlagen des Fürften 
Anton Radziwil ohne Zweifel zu glänzenderen Nefultaten 
geführt haben würden, wenn fein hoher Stand und andere 
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Lebensbedingungen ihn nicht von einem ernftern tiefern Stu: 
dium des Tonſatzes abgezogen. hätten. - Ein aͤchtkuͤnſtleri⸗ 
ſches und muſikaliſches Naturell wird ihm Niemand: abfpre- 
chen, — die Kunft war. aber nicht fein: Ein und Alles. .. 
um mit Beethoven zu reden: — fie war nicht feine Reli- 
gion geworden. — 

Dagegen finden: wir bei Hoffmann von Jugend auf 
eine ſchwaͤrmeriſche Liebe zur Tonkunſt, ein fortwaͤhrendes 
Ringen und Trachten nach ihr; er war eine elektriſch— 
muſikaliſche Natur. Die Briefe aus ſeiner fruͤheſten 
Periode (Koͤnigsberg 1794 — 96) an feinen Freund Theo- 
dor von Dippel athmen in ihren: fhönften Stellen glühen- 
den mufifalifchen Sinn, und nirgends fpricht er mit: ähnli- 
cher Begeifterung von der Malerei, die er doch gleichzeitig 
trieb. Wer im Stande ift Hoffmann’s geiftiged Wefen, fein 
überfeines Nervenleben. zu beurtheilen: — wird diefe feine 
Bevorzugung der Muſik auf Koften der Malerei, die fich 
jedenfall in materiellen Stoffen und Elementen. bewegt, 
und, wenn nicht in höchfter. Sphäre ausgelibt, immer etwas 
vom Handwerk haben wird, — natürlich finden. .. Diefes 
feine, elektrifche Nervenfyften, das in feiner ganzen Orga- 
nifation fo auffallend -prädominirte, und von dem mir erft 
neulich fein Freund und Biograph Dr. Eduard Hitzig fagte, 
daß ed feinem ganzen Weſen den unheimlichen Anftrich ei⸗ 
ned SprühsKaterd gab, — died. war ed auch, was. ihn zur 
Muſik in ein. näheres und feinem Naturell homogeneres 
Berhältnig: ftellte .ald felbft zur .Poefie, denn das Material 
der Tonkunſt, der Klang, wirkt vorzugsweife und geradezu 
auf:die Nerven. 

Die Muſik war die Materie, in der fein Geiſt Leben 
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und Rahrung fand. Erſt in feinem letzten Lebensabfchnitt, 
(Berlin 1814— 1822) wo er ald :gefeierter Gegenwarts⸗ 
fchriftfteller die Leichtigkeit des peluniaren Gewinnes — er 
erhielt zulegt bis zehn Louisd'or für den Drudbogen — al 
lem andern vorzog, fonnte es gefchehen, daß ein Operntext, 
wie der Conteſſa's, nad) El galan fantasma, der ganz für 
feine Eigenthümlichkeit berechnet war und ihm vorzüglich 
zuſagte, uncomponirt liegen blieb. Kaum glaubt man es, 
wenn man jene Qugendbriefe an Hippel lieft, wo ſich fein 
Zonfinn, fein Ringen nach Mufif fo naiv und kraͤſtig aus— 
fpricht. In einem „Ertrablatt” an feinem zwanzigiten Ge— 
burtötage (24. Januar 1796) fehreibt er an den Freund; 
„Weißt Du, daß ich auf der Harfe Spiele? — Schade iſt's 
‚nur, daß ich mic) nicht zwingen Fann, auf der Harfe nad) 
„Roten zu fpielen, fondern nur immer phantafire, wodurd) 
„ich aber viel Fertigkeit gewinne, Sollt’ ich finftig nach M. 
„tommen, fo bringe ich drei Inftrumente mit, 1) ein Fleines 
„Klavier 2) eine Wienerharfe 3) eine Violine. — Dein ©. 
„bat ganz recht, — viel Seligkeit entgeht Dir, daß Du nicht 
‚Spielt. — Nimm nicht übel, — Dein Zuhören ift gar 
„nichts, — die fremden Zöne drangen Dir Ideen, oder viel: 
„mehr fprachlofe Gefühle auf, aber wenn Du eigene Empfin- 
‚nungen, — die unartikulirte Sprache Deines Herzens, aus: 
„hauchſt in die Zöne Deines Inftrumentes, dann erft fühlft 
„Du was Mufik if. Mich hat Mufif empfinden gelehrt 
„oder vielmehr fehlummernde Gefühle in mir gewedt. — 
„Im tollſten Hypochonder fpiel’ ich mich mit. ven‘filber: 
nbaltigften Paſſagen Benda’s (des Berliners) oder Mo- 
„zartd, an, und hilft das nicht, fo bleibt mir nichts mehr 
„uͤbrig, ald auf alles zu reſigniren.“ — — —— 
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In Glogau, wo. Hoffmann: fich bis 1798 aufhielt, fin- 
den wir ihnin einer fehr üblen Gemuͤthsſtimmung. Seine 
bypochondrifchen Launen finten nicht ſelten bis zur tiefften 
Melancholie, fo daß folgende Stelle aus einem Briefe vom 
15. März 1797 (an Hippel) und für fein Seelenleben zit- 
tern macht. — „Sch liebe nicht mehr die Mufif, — es iſt 
„wahr, was Jean Paul ſagt, die Muſik legt ſich um unſer 
„Herz, wie die Loͤwenzunge, welche ſo lange kitzelnd und 
„juckend auf der Haut liegt, bis Blut fließt; — fo unge: 
„Fahr lautet die Stelle. — Sie macht mich weich, wie ein 
„Kind, alle vergeß’ne Wunden biuten auf's Neue, — Neus 
„lich war ich mit jenem Mädchen zufammen, in der frohe: 
„ſten Laune, — die untergehende Frühlingsfonne warf noch 
‚Die legten Strahlen durch's Fenfter, — alled war fo in 
„lieblicher Haltung, — ihre Figur fchien in Atomen, welche 
„der Strahl fichtbar machte, zu ſchweben und ich fühlte, 
„balb zu ihr hinüber gebogen, ihren fanften Hauch auf 
„meiner glühenden Wange, — ich war gluͤcklich und wollt's 
„ihr fagen, — das Wort erſtarb mir auf der Zunge, als es 
„ſechs Schlug, und die Flötenuhr das Mozartifche Vergiß⸗ 
„meinnicht in feierlichen Toͤnen ſpielte, — die lange Wim— 
„per ihres Auges ſenkte ſich, und ich fiel in meinen Stuhl 

„zurüd, — zwei, — drei Verſe. Sch dachte an die Worte: 
Denk daß ichs fei, wenn's laut in Deiner Seele fpricht 

Bergiß mein nicht! - 

„— aller Frohſinn ſchwand dahin und ein Zieherfroft kühlte 
„bie. Gluth, welche: in: mir aufgeftiegen. war. — Endlich 
„ſchwiegen die Toͤne. — Es iſt vorbei! ſagt' ih — Ja, — 
„erwiederte ſie dumpf, ich wollte ihr zu Fuͤßen ſtuͤrzen, da 
„dachte ich an — — — 
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Diefe Erfcheinung war Michaeline, feine nachherige 
Frau; wir fehen ihn in diefer Situation noch ankaͤmpfen 
gegen halberlofchene Zugend Neigungen; 


Aus den Briefen feines erften Berliner Aufenthaltes 
(1798 — 1800) findet ſich außer einigen Entzuͤckungen über 
die damalige italienifche Oper nichts wefentlih Muſikali— 
fhes. Ein ächtrmufifalifches Leben, ein wahres Ringen 
nah Muſik beginnt nun aber während feined traurigen 
Exil's in Plozt (1802 — 1804.). Fragmente aus feinem Ta— 
gebuche, das er dort führte, characterifiren ed. Eine Stelle 
vom 2. October 1803 lautet: „Mit meinen mufifalifchen 
„Ideen geht mir's fo, wie mit Savonarola’s, des Märty: 
„rers zu Florenz, Eingebungen. Erft ſchwirrt's mir wıld 
„im Kopfe herum; dann fange ich an zu faften und zu be= 
„ten, d. h. ich ſetze mich an's Klavier, drüde die Augen 
„zu, enthalte mich aller profanen Ideen, und richte meinen 
„Seift auf die mufifalifchen Erfcheinungen in den vier 
„Wänden meines Hirns. Bald fteht die Idee Har da; ich 
„falle und fchreibe fie auf, wie Savonarola feine Prophe- 
„zeihungen. Ob's nur andere Componiften auch fo ma: 
„chen? Aber das erfährt ein Königl. Preußifcher Regie: 
„rungs-Rath in Plozk nicht.” 


Am 8, October fchreibt er: „Ich quäle mich mit einer 
„Idee zum Trio für Fortepiano, Violine und Cello. Mei- 
‚mem Beduͤnken nach werde ich in diefem Genre etwas lei: 
„sten. Haydn fol mein Mufter fein, fo wie in der Vokal: 
„mufit Handel und Mozart;“ — und unterm 16. October 
findet ſich: „Ob ich wohl zum Maler oder zum Muſiker ge: 
„boren wurde? Ich muß die Frage dem Präfidenten **, 
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„„oder dem Großkanzler“ (feinen etwas brutal⸗ſtrengen 
Vorgeſetzten) „vorlegen, die werden's wiſſen.“ 

In Warſchau finden wir ihn nun bald —E 
in voller muſikaliſcher Thaͤtigkeit als Dirigent einer muſika— 
liſchen Reſſource, die in einer ordentlich begründeten Singe— 
Akademie culminirte, wo zwei Lehrer — einer für den So: 
lo⸗ einer für den Chorgefang — angeftellt wurden, und die 
ſich zuerft in dem Opinffiichen dann in dem eigends dazu 
ausgebauten, zum Zheil von Hoffmann felbft ausgemalten 
Muniszekyſchen Pallaft verfammelte. Außerdem fang er als 
Zenorift in den Mufitaufführungen der Bernhardiner mit, 
und fchrieb Dpern für’3 Deutfche Theater. Daneben ließ 
er fich ald Regierungsrath durchaus Feine Nachlaffigkeiten, 
wie auch Später nicht, zu Schulden fommen. Eine Thä: 
tigkeit, die in jeder Beziehung laute Bewunderung ans 
fpriht. Wie fehr alle feine geiftigen Kräfte in der Muſik 
wurzelten, beweije folgende Stelle aus Hitzig's Biographie, 
die über ein gefährliches Nervenfieber berichtet, das ihn in 
der legten Zeit feines Warfchauer Aufenthalts heimfuchte. 

— — ,‚oft Eagte er in feinen Fieberphantafieen über 
„die Leiden, die ihm feine Wärter verurfachten, wobei er 
„ſie mit Inſtrumenten zu verwechfeln pflegte. „Heute hat 
„mie wieder die Flöte arg zugeſetzt““ rief er aus, und 
„meinte damit *, ber ſehr leife ſprach, und dabei etwas 
„Schmachtendes in feinem .Zonehatte, ober: „„den ganzen 
„„Nachmittag hat mich das umleidliche Fagott gequält; im 
‚mer trat es zur unrechten Zeit ein, ober fchleppte nach," 
„womit. er einen: andern meinte, der in einem rauhen Baß 
ſprach.“ 

»„ Sie verſtehen doch mich alle nic, fagte er. im 
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he Nacht, wo fein Zuſtand am allergefährlichften war, zu 
‚zu einem Freunde, — „„es iſt mir lieb, daß Sie hier 
find; ich habe Ihnen ſchon immer die Schönheiten der 
BZauberfloͤte auseifianderfeßen wollen; heute Nachmittag, 
„„als ich allein lag, habe ich die ganze Oper gehoͤrt.““ 

- Und nun entwickelte er mit einem Feuer der Beredfam: 
Beit, dad den Zuhörer vor Erftaunen nicht. zu fich fommen 
fieß, in der Fieberhitze, Stud vor Stuͤck, dad groß Merk 
vom Anfang bis zu Ende. 

Daß fein fortwährendes Ringen nach Mufif und die 
häufige Vereitlung feines Lieblingsplanes — ein: abfolutes 
Künftletleben zu führen, — daß das trübfelige Gefühl, das 
ihn öfterd überfam, einen falfchen Lebensweg gegangen: zu 
ſein: — ihn zu dem verzweifelten Humor und der bitterm 
Ironie führte, worin man ihn fpäter nicht felten vertieft 
fand, laßt ſich nicht leugnen und ift durch mehrere Stellen 
feiner Briefe, wie feiner. Schriften, zu ermeifen. 

Sp ſchreibt er. ſchon aus Königäberg in feinen Aus 
gendbriefen an Hippel (25. November 1795) nachdem er 
über eine Aufführung von Salieri's Arur gefprochen: „Ach 
„Freund, eine einzige fo componirte Oper fünnte dad Glüd 
„meines Lebens machen.’ 

Wir geftehen in der Undine tieffinnigere Klaͤnge des 
Geiſterreichs zu vernehmen, als in den etwas formellen 
Eompofitisnen "Satieri’3, deſſen beftes Werk „Axur“ jedoch 
mit Unrecht ſo gaͤnzlich von unſern Opernbuͤhnen verſchwun⸗ 
den iſt, und das ohne Zweifel mehr werth iſt, als das le⸗ 
derne Opferfeſt von Peter Winter, wo peruaniſche Krieger⸗ 
ſchaaren ſo zahm wie Berliner Currendeknaben ſingen, und 
das nur den Vortheil hat praktiſch und dankbar fuͤr die 
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Sängerkehlen geſchrieben zu fein. Schon in jener frühern 
Beit finden - wir bei ihm jene exaltirte Geiſtesſtimmung, je 
nes nervoͤſe Gefuͤhl einer rauſchenden Kunſtwolluſt, und 
aus Plozk ſchreibt er an den mehrerwaͤhnten Jugendfreund: 
‚eine bunte Welt, voll magiſcher Erſcheinungen, flimmert 
„und fladert um mich her, — es ift als müffe fich bald was 
„oroßes ereignen, irgend ein Kunftproduct müffe aus dem 
„Shaosihervorgehen! — ob das nun ein Bud, — eine 
„Oper, — ein Gemälde, fein wird, — quod diis place- 
„bit; ⸗ meinſt Du nicht, ich müfje noch einmal den Groß: 
„Ranzler fragen, ob ich zum Maler oder zum Muſikus vor: 
„ganiſirt bin?“ —: Mach diefer Ironie fährt: er fort: 
„Aber, — um dem Dinge näher zu fommen, — geftern habe 
Ach eine komiſche Oper gemacht, und heute Morgen, — es 
war noch: finfter, — ungefähr Uhr, die Mufik dazu. — 
Aufgeſchrieben iſt noch nichts, das wird auch wohl noch 
„etwas länger dauern.“ — Er war alfo auch mit einem 
ftarfen mufifalifchen Gedaͤchtniſſe ausgerüftet, wenn er das 
Niederfchreiben der empfangenen Ideen fo ohne Weiteres 
auffchieben konnte Auch dieſes ift ein’Beichen von wahr- 
haftem Zalent, denn bis jetzt haben faft alle großen Ton: 
kuͤnſtler ſich durch ein glaͤnzendes Gedaͤchtniß ausgezeich⸗ 
net, — ich erinnere hier nur an Mozart und einen neuern 
Meifter: Felir Mendelsfohn, Der zw feiner Zeit und auch 
jest noch von manchen Leuten viel bewunderte Haffe, der 
einfimals eine feiner eigenen Meffen nicht erkannte, feheint 
fomit kein Talent erſten Ranges gewefen zu ſein, — und 
mehr. zu den. fogmamnten Leuten "von Metier gehört zu ha? 
ben‘, was wir auch nicht weiter beftreiten wollen. | 

In einem Briefe vom:28; April-1807 aus Warſchau 
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an Hitzig, der bereits wieder nach Berlin zuruͤckgekehrt war 
ſchreibt er: „Sagen Sie Werner, (Zacharias) daß' ich noch 
„immer darauf rechne, daß er, wenn ich erſt einigen Ruf 
„haben werde, mir den Fauſt machen wird; wenn er es 
„auch nicht thun will, ſo mag ich doch die Lieblingsidee 
„nicht aufgeben, indem ich manche Stunde ſchon am Cla— 
„vier für den Fauſt componire. — Gewiſſe Phantaſieen wer: 
„den naͤmlich von einer gewiſſen unbekannten Stimme, die 
„ich ſehr deutlich hoͤre, ſo rubrizirt: fuͤr den Fauſt!“ — 

In einem folgenden Briefe, dem letzten aus Warſchau 
vom 14. Mai an Denſelben, ſpricht er offen den Plan aus 
nach Wien zu gehen und ſich für immer der Muſik zu wid: 
men. Er fchreibt: „Ohne das Günftige des Lokals zu fen: 
„nen, wie Sie e& mir nun geichildert haben, ging ſchon 
„mein ganzes Sinnen und Trachten nah Wien; e8 war 
„eine Art Snfpiration, die mich wachend und traumend nur 
„immer nah Wien verfegte, und mich da meine Künftler: 
„aufbahn betreten ließ.’ Und dann gegen den Schluß: — 
„Meine Dper rüdt vor (Liebe und Eiferfucht nach Ealde- 
„ron's Schärpe und Blume) und c8 wäre herrlich, wenn 
„ich fie vollendet nah Wien mitnehmen koͤnnte; indeffen 
„nd meine Duvertüren, meine Symphonie und meine 
‚Mefle binlänglich, mich bei einer competenten Behörde 
„als Componiſt auszuweiſen.“ — 

Leider war dieſer Plan nicht auszufuͤhren, und das 
Schickſal fuͤhrte ihn einen ganz andern Weg, naͤmlich durch 
Berlin nach Bamberg, wo er wie ſchon erwaͤhnt, Muſik⸗ 
director beim Theater wurde. Publikum und Orcheſter war 
indeß gegen ihn, da er nicht wie's in Bamberg ſeit unvor⸗ 
denklichen Zeiten gäng und gäbe — mit der Geige ditigiren 
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konnte, ſondern fich nach italtenifcher Art: und Weife vor 
den Flügel feßte. Keinen ungleichern: grauenvollern Kampf 
giebt's vielleicht in der Welt, als den zwifchen einem geift- 
vollen Mufikdirector und einer bornirten Orchefterbande: — 
Hoffmann erlag ihm und fein Vorgänger Dittmayer, der 
nicht nur mit der Geige dirigirte, fondern vielleicht außer— 
dem im Drchefter ald guter Kumpan beliebt war, trat 
wieder an feine Stelle. Indeß hatte ſich Graf Soden ganz 
von der Verwaltung zurücdgezogen, ein gewiffer Heinrich 
Cund, Verfaſſer mehrerer grauligen Nitterfomödien fpielte 
eine Zeit lang den Director, erklärte fich aber alsbald für 
infolvent. Kein Mitglied erhielt feine Gage und auch Hoff- 
mann fam in größte Verlegenheit. 

Ein mufifalifches Moment in feinem Seelenleben bildet 
auch jene jeltfame Sehnfucht nach der Abgefchiedenheit des 
Kloftersd, die in Bamberg durch feinen Befuch bei den Gas 
pucinern und die Befanntichaft des Pater Eyrillus fo leb— 
haft aufgeregt wird, und fich auch an vielen Stellen feiner 
Schriften 3. B. im Elirire des Teufels, ausfpriht. Die 
flillen geheimnißvoll dammernden Klofterficchen, dad ganze 
Mönchäleben, das fehnfuchtsvolle aber verſchwiegene Hin= 
uͤbergreifen des Geiſtes in die hellen Freuden einer abge: 
ſchloſſenen Menſchenwelt, das ſich in Toͤnen fo unverholen 
und halbverſtaͤndlich ausdruͤcken laͤßt: — alles dies giebt 
ſich fo vollſtaͤndig und anſchmiegend der Muſik hin, daß 
ſelbſt ein Mozart ſich oft von der Tonbuͤhne fort in die 
ſtillen Räume von St. Stephan ſehnte. — 

Außer jenem feinen reizbaren Metvenleben bezeugt fich 
auch in der Leichtigkeit, mit der Hoffmann fich aus. anfchei= 
nend tiefliegenden: leivenfchaftlichen Gemüthszuftänden her: 
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auszog, um fich ohne Weiters in. neue ähnliche Sitwatio- 
nen zu werfen, ein mufitalifches Maturell, - - eine Kuͤnſt⸗ 
lernatur. So glauben wir ihn mit glühendfter Neigung zu 
jener Sulia (Bamberg) bingezogen, die er als Gäcilie in 
dem Auffake ombra adorata, im Berganza, in den mufi- 
Patifchen Leiden und Freuden, und als Donn’ Anna im 
Don Juan verherrlicht hat, — und leſen an ihrem Berlo: 
bungstage in feinem Tagebuch mit vielem Mitleiden: „U 
„eolpo € fatto! Ella & diventata la sposa di questo ma- 
„ledetto M., e mi pare, che tutta la mia vita musicale 
„e poetica esmorzata; bisogna prender una risoluzione 
„„degna d'un uomo, com’ io credo essere; quaesto era 
„un giorno del diavolo!“ Aber fehon am nächftfolgenden 
Tage leſen wir mit vieler Beruhigung: „‚E giä passato, 
„ed’ i0 credo, che l’immaginazione fece molto.“ Und 
damit war’3 abgethan. | 

Wir wollen unfern Leſern eine intereffante Stelle aus 
dem Fund’fchen Buche nicht vorenthalten. . Dem Verfaſſer, 
der in Bamberg zu Hoffmann’s intimften Freunden gehörte, 
war ein Kind geflorben, und Hoffmann beredete ihn — ich 
glaube Bags darauf — den Don Juan im Theater zu hoͤ⸗ 
ren, Nach vielem Wider und Hinundherreden giebt der 
Trauernde endlich den fliegenden Bitten und Vorſtellungen 
Hoffmann’d nad), und folgt ihm. „Auf dem Wege zum 
Theater“ fchreibt Diefer „phantafiete er über die Schönhei- 
‚ten des Werkes auf eine fo poetifche Meile umd immer 
„mit Beziehung auf meinen Berluft, daß, hätte er biefe 
„Worte niedergefchvrieben, es vielleicht: das Beſte wäre, was 
„er je über Muſik geſagt.“ Während der Borftellung faß 
er num neben. dem betrübten Freunde und machte ihn auf 
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hervorragende Einzelnheiten des Meiſterwerkes aufmerkfam, 
wobei feine: Augen in Shränen ſchwammen. „Der Abend‘ 
fchreibt biefer weiter „wird mir ſowohl in Bezug auf mich, 
„als auf Hoffmann unvergeßlich bleiben; denn nun ſeh ic) 
„es jo deutlich ein, mit welch hohem heiligen Ernft: er ſich 
„ver Kunft der Muſik ergeben, und wie diefe allein — ein 
„inneres Evangelium — in ihm lebte, aus ihm fprach und 
„magnetifch wirkte,‘ 

Der geachtete Verfaſſer des Auffages Goethe's Ver: 
haltniß zur Zonfunft” Dr. A. Kahlert (Ated Heft des 
Freihafens) macht die treffende Bemerkung, daß füch fat 
bei allen Humoriften große Vorliebe für. Muſik fände, fo 
3. B. bei Jean Paul, bei Ernft Wagner — und daß ‚Hoff: 
mann, Weisflog und 2. Schefer fogar ſelbſt componirt 
hätten. Hiernach ftellt fich denn auch. dad mufikalifche Um: 
gangsverhältniß heraus, daß namentlich, wie wir zu. be- 
merken glauben, Goethe von Hoffmann und ähnlichen 
Schriftftellern unterfcheidet. Goethe fuchte feine mufikali- 
ſchen Belanntfchaften ftetd in der Mittelmäßigfeit auf, das 
beweifen feine artiftifchen Beziehungen zu Johann Andre, 
Kapellmeifter Wolf in Weimar, Chriftoph Kayfer — der 
außer dem Componiſten ein tüchtiger Kopf geweſen fein 
mag — zu Reichardt, Zelter, Eberwein und andern, bie 
fih als fchaffende Zondichter nie Über das Niveau. des 
Mittelmägigen erhoben haben, denen man aber ſonſt theo- 
retifihe und. andere Verdienfte und Förderung der Kunſt 
nicht abfprechen wird, Jedenfalls ift es auffallend, 
daß: Goethe, der Zeitgenofje eined Mozart, Haydn 
und Beethoven in faft gar feinen Beziehungen zu 
diefen leuchtenden Sternen beutfher Tonkunſt 
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ſteht. — Vergebens ſucht Bettina — dieſe incarnirte mu: 
ſikaliſche Pyche — den großen Poeten dem guten Zelter in 
‚etwas zu entfremden, inbem:sfie bemerkt, daß ein Menſch 
von fo.groben Knochen, fo langer Weſte, wollenen Struͤm⸗ 
pfen. und Kniehofen unmöglich Goethifche Lieder. componi- 
ven könne; — es gelingt ihr aber nicht ihn ihrem Ideal — 
Beethoven — zuzuführen. :. 

Was hätte Hoffmann wohl Hingpenpfeet, mit ‚einem 
Mozart in perfönlichsgeiftigen ‚Verkehr zu. treten, deſſen 
feinfte Ton⸗ und Witzbluͤthen er zu fühlen und zu genießen 
verſtand. So fchreibt er in Königsberg in. fein Plozker Ta⸗ 
gebuch. über die Cdur-Arie des Arbace. in: Idomeneo: „Die 
Arie ft wohl eigentlich nur. ein fatyrifcher Hieb Mozarts 
„auf die Gaftraten und ihre-Singmanier. Er hat's nur 
jitonifch gemeint,. dad merken aber manche Herren nicht." 
Größte Schärfe und Geſchmack zeichneten ſtets und. überall 
‚fein Urtheil aus; fo tonnte er Paer, der als Kapellmeifter 
Napoleon's nach Warfchau Fam, durchaus nicht Teiden, weil 
er nach Hoffmann’s Meinung ald Mann eben fo — 
wie in ſeinen Compoſitionen war. 

Daß Hoffmann ein weſentlich bewegendes Motiv ei⸗ 
ner neueſten muſikaliſchen Culturgruppe, der ſogenannten 
„romantifchen Schule’ ift — uͤber die wir naͤchſtens aus- 
Führlicher :zu fprechen gedenfen — darf man nicht leugnen 
und Robert Schumann, der ‚geiftvolle Redacteur ber 
newen Leipziger Muſikzeitung, einer. ver Choragen biefer 
Schule, hat fo eben erſt eine Claviercompoſition unter. dem 
Titel „Kreisleriana“ edirt, worin.bie poetifchen Momente 
jenes Hoffmann’fchen Characters muſikaliſch accentuirt wer- 
den: .. Auch Liszt, Chopin, Berlioz haben gewiß manches 


Bon Hieronymus Truhn. 9 


von den Phantafieen des c&lebre Hoffmann in ihre Ton⸗ 
ſprache uͤberſetzt. So wirkt sein wahrhaft. eigenthümlicher 
Geift nach den verfchiedenften. Richtungen: fort. Ä 

Speciell auf den oben verzeichneten mufifalifchen Nach: - 
laß Hoffmann’3 einzugehen, würde uns für den Raum und 
den literarifchen Standpunkt diefer Beitfchrift zu weit fuͤh— 
ren. Einige Worte zur nähern Characterifirung der Oper 
Undine wollen wir indeß, fo gut ed ohne Notenbeifpiele 
geht, hier folgen laffen. Weber die hiftorifche Entftehung 
der Oper ift bereit3 oben in Kürze berichtet worden. Das 
Textbuch liegt und in zwei intereffanten Eremplaren vor. 
Einmal die Fouqué'ſche Driginalfchrift ver Bearbeitung für 
die Zwede des Mufifers, dann die eigenhändige Hoffmanni: 
fche Abfchrift derfelben mit einigen nicht unmwefentlichen Ab: 
anderungen: — Bufägen und Kürzungen. Daß der Stoff 
an fich fehr mufikalifch, leidet Feinen Zweifel, das Vers: 
maaß, und namentlich der Reim will und aber. bie und. ba 
etwas gezwungen erfcheinen. So 3. B. das oft wiebers 
fehrende ‚irren‘ und „wirren“ und „Irrung“ auf „Wit 
rung" find böfe- Klänge für Componiften und: Sänger. 
‚Im :Uebrigen können wir in den Zabel Carl Maria von 
Weber's nicht mit einſtimmen, wenn er fagt: „In dem 
Tert der Oper Undine hätte wohl mancher innere- Zuſam⸗ 
menhang beflimmter und Flarer verdeutlicht werden koͤnnen.“ 
Wir finden im Gegentheil-alled gefagt, was zum Verſtaͤnd⸗ 
niß nothwendig. Die Oper beginnt mit einem Verzett, 
(Huldbrand, Fifcher und Frau), das fich in der Hoffmanni- 
fchen Zertfchrift mit Nöthel geftrichen findet, deſſen unge 
achtet fteht es in der Original: wie auch in der Theater: 
partitur, beginmt inıCmoll.C-Xaft und fchließt plagalifch 
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mit großer Terz. Es iſt kein Zweifel, daß die Dper Damit 
begonnen. Undine iſt aus dem Hauſe verſchwunden und 
die drei Genannten bitten in die dunkle, ſturmiſche Nacht 
hinaus ſie möge wiederkehren. Das Stuͤck, in dem zweite 
Geige und Bratſche ein Zremolo,szu gehaltenen Akkorden 
der: Blaſeinſtrumente und aͤngſtlich-beſorgten Hornrufen, 
fuͤhren, wo dann und wann die erſte Geige in einer Sechs- 
zehntelfigur drüber Hinraufcht, malt ganz treffend die Si- 
tuation. Der Ritter. will: hinaus fie fuchen, retten — 
man mahnt ab, und halt ihn zuruͤck. Nach kurzem Dia: 
log folgt eine Romanze des Fifherd Gmoll $ Zalt,; die 
das erſte Erfcheinen Undinens bei den Fifcherleuten erzaͤhlt, 
hie: und da von kurzem Geſpraͤch unterbrochen. Dieſe 
ſchoͤne Romanze, in der oͤfters Bdur mit der Haupttonart 
abwechſelt, ſoll ein Lieblingsſtuͤck des Publikums geweſen 
ſein/ und C. M. v. Weber, auch Marx, heben fie als eigen⸗ 
thuͤmlich und: ‚gelungen: beſonders hervor. Vorzugsweiſe 
gefaͤllt und der geiſterhafte Esdur-Eintritt der. Blasinſtru⸗ 
mente bei den Worten: „Kryſtall-⸗Gewoͤlbe — goldne 
Baͤume uf; wi,” womit die, fruͤhere Wohnung Undinen’s 
befchriebett wird. Die Romanze ‚geht: danu, mit Anklaͤngen 
der Hauptmelodie, in. ein großes Enſembleſtuͤck Gmallıg 
Takt über, wo zu den Vorigen, — Undine, Kühleborn und 
ein: Chor der. Waffergeifter, erſt in der Ferne, dann naher 
amd näher. fich vernehmen laffen.. Während. dieſes Mufiß- 
ſtuͤcks verwandelt fich die Scene... Kühleborn warnt Un⸗ 
dine vor ‚der thörichten Verbindung ‚mit seinem: Menfchen- 
kinde, fie. will nichts davon hören... in Cmoll:zaufchen 
und ſingen die Wafjergeifter drüber hin... Huldbrand tritt 
auf, Undinen, die er in Gefahr glaubt, zu retten die 
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bemerkt ihn, die Wogen beruhigen fich bet ihrem Gefange.... 
fie: gebietet Kühleborn, fie mit dem Ritter allein zu laffen. 
Er verfucht fie noch vor der Verbindung mit einem Men- 
ſchen zu warnen. ... fie verhöhnt ihn.... ein praffelnder 
Septimenafford auf Fis, — und zu ernften Pofaunentd: 
nen gibt Kühleborn fie ihrem Schidfale hin. Der $ Takt, 
der fih zu gleicher Zriolenbewegung in 3 Takt aufgelöft, 
wechfelt nun mit einem ritterlichen Rhythmus (C-Takt) und 
Huldbrand eilt auf die Geliebte zu, um fie von dem Felfen 
zu führen. Erdgeiſter treten mit einer baroden Figur im 
3 Saft entgegen, und rufen ihm ſchroff und monoton auf 
C (Bapftimmen) ein „Zuruͤck!“ Undine droht ihnen mit 
Sturm und Fluth, den Waffen ihred Reiches, und fie ver- 
Ihwinden. Es folgt ein Liebesduett in Adur mit reizender 
Bioloncellbegleitung, danach treten die Eltern wieder auf 
und bitten fie, mit ihnen zu gehen.... fie widerftrebt aber. 
Kühleborn, den murmelnde Violen, Paufenwirbel und 
dumpfe Pofaunen-Accente ankimdigen, wird wieder fichtbar 
und tadelt die Verbindung mit Huldbrand. Died große 
Enſembleſtuͤck, welches die Hälfte des erften Aktes in der 
Partitur einnimnit, verflingt zuleßt piano in Gdur C-Xaft. 
Es iſt von großer dramatifcher Lebendigkeit, und audgezeich- 
niet find die Geifterhöre, Kühleborn und Undine behandelt. 
In dem’ folgenden Sertett Bdur C-Takt zwifchen Undine, 
Huldbrand, Kühleborn, dem Fiſcherpaare und Heilmann, 
dem Geifttichen, — ift beſonders der Character des letztern 
feſt und ſchoͤn in der Muſik durchgeführt: Das Stüd be- 
ginnt zweiſtimmig zwifcher der Singftimme (Heilmann) und 
den Baͤſſen; erftfpäter, nachdem alle Stinimen abwechfelnd 
eingetreten find, rauchen die Bäffe zum Tremolo ded Bo⸗ 
Sreihafen 1839, II. 7 
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genquarteitd unheimlich auf, und gehaltene Pofatınentöne 
marliren Kuͤhleborn's Erfcheinung, am Fenfter: den Fiſcher⸗ 
huͤtte. Dad Sertett zeichnet fich ducch fehöne Abrundung dev 
Form, vorzüglich charakteriftiiche und doch ungezwungene 
Stimmenführung aus Undine erflärt nun in einem fur: 
zen Dialog ihre Herkunft, ihr eigentliches Verhaͤltniß zum 
Menfchengefchlecht, u. f. w. ... fie warnt den Geliebten vor 
jeder Art von Zreubruch, da fein und ihr Verderben davon 
die Folge fein würde, Mit dem leidenfchaftlichen Ausruf 
Huldbrand’S, fie nimmer zu verlaffen, beginnt das Finale 
des erfien Aktes Ddur C-Takt. Es bleibt eine Zeit lang 
Duett zwifchen den Liebenden, dann tritt in Bdur 2 der 
Geiftlihe und das Fifcherpaar dazu, fpäter Kühleborn als 
Einfiedler des Waldes, der mit dem Brautpaar nach Burg 
Ringftetten ziehen will. Die zweiftimmigen Imitationen 
des Saitenquartetts zu den dumpfen Pofaunenftößen und 
die tiefgehaltenen Oboen und Glarinetten machen fein Auf: 
treten böchft feltfam und fihauerlich. Undine fucht ihn 
vergebens zu entfernen, er verfpricht, fich ruhig zu verhalten. 
In einem lebhaften kurzen Allegrofage Ddur Allabreve 
wird der Aft fechöftimmig zu Ende geführt, 

3m zweiten Aft befinden wie -uns ‚auf einem: baum— 
fchattigen Plas in der Reichöftant und ſehen Undine und 
Bertalda in der Nahe eines zierlichen Brunnens luſtwan⸗ 
bein. Ein Entr'-Akt in Asdur 3 beginnend, dann mit 
Esdur 3 und Allegro agitato Fmoll 4 wechfelnd, am 
Schluß jedoch pp. im die Anfangstakte 3 auf ruhendem 
Bas C. verklingend: — ‚malt uns in kurzen Strichen Die 
Schlußſcene des zweiten Aktes am Donauufer, und ift aus 
einzelnen Motiven dieſes Finales zuſammengeſetzt. Ein lieb⸗ 
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liches Duett Fdur 3 mit. obligater Gellobegleitung zwiſchen 
Undine und Bertalda, und veigendenn Wechſelſpiel der Bla⸗ 
ſeinſtrumente, folgt hierauf. Nach kurzem Dialog ſteigt 
Kuͤhleborn unter ſehr charakteriſtiſcher Begleitung der Baͤſſe, 
Fagott's und Hoͤrner aus dem Brunnen, — Melodram — 
die Modulation fallt mit einem Tremolo der Saiteninftru- 
mente in's Des, und Kühleborn ruft in abentheuerlichen 
Octaven und Quintenfällen zu tief gehaltenen Oboen, Fa— 
gott's und Pofaunen und taftweifem Akkordwechſel von 
Des — Ges und von Ges durch Esmoll nad) B zweimal, 
fich fteigernd: — „Undine! fomm herab!” Zerzett. Undine 
warnt ihn, die Freundin Bertalda, der die Erfcheinung die 
Sinne verwirrt, zu fehonen. Diefes kurze Stud iſt hoͤchſt 
dramatisch und voll genialifcher Züge. Wir glauben, daß 
ih C. M. v. Weber manches daraus ad notam genom— 
men, namentlich was die tiefen Oboen und Glarinett’S an 
betrifft, die fpater im Freiſchuͤtzen und an einigen Stellen 
des Dberon von fo frappantem Effect waren. Kühleborn 
verjchwindet unter der umgefehrten Begleitung des Auf: 
fteigens, — die Schlußtafte des Fdur-Duo’s fallen be: 
ruhigend ein. Zu Anfang der zweiten Scene findet fich im 
Hofimannifchen Textbuch eine Arie Kühleborn’s mit Chor 
der Waffergeifter, die indeß wieder geftrichen, und auch nicht 
componirt iſt; in Fouque’s Driginulfchrift ſteht nichts da: 
von, und es ift anzunehmen, daß Hoffmann ſelbſt die Verſe 
für. feine muſikaliſthen Zwecke gedichtet. Bei der nun fol 
genden Bdur-Arie der Undine finden ſich verfchiedene Les- 
arten des Textes und der Partitun Der Fouqué'ſche Text 
beginnt mit den Worten; „Wer kennt des laun'gen Gluͤckes 
Flügel, wer ſeinen Lauf” u: fi we, nach dieſer Lesart hat 
7* 
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Hoffmann die Arie in der Driginalpartitur im. + Takt 
Bdur ‚ mehr. gut dramatiich deflamirt, als melaliſch interef- 
fant durchgeführt. - Der andere. Text, wahrfcheinlich. von 
Hoffmann gedichtet, beginnt: „Wer. traut ‚des : laun’gen 
Gluͤckes Flügel bei Spiel und: Feſt!“ u. f. w., und diefer 
Zert findet fich in der Zheaterpartitur mit. einem kurzen 
Recitativ. a battuta beginnend, in Bdur 3 alla Polacca 
componirt, und zwar ſehr melodios und brillant figurirt fin 
die  Singftimme. Alſo auch Hoffmann hat daran. denken 
muͤſſen, wo moͤglich „dankbar“ für Die Theaterfänger zu 
fchreiben. : Am Schluß modulirt diefe Arie nach dem Do— 
minantendreiflang von: C, in welcher Zonart Allegro $ 
der. nun: folgende Feſtchor der Hochzeitgafte beginnt, worin 
nun auch der Herzog und die Herzogin auftreten. Der 
Herzog. gebietet den Flöten und Harfen Schweigen, und 
fordert Undine auf, ein Lied zu fingen. Es folgt in Adur 
$ die Romanze, in der. dad Schickſal Bertalden’s aufges 
hellt wird, wodurch Undine unbewußt alles verdirbt, Diefe, 
Romanze gehörte nebft der des Fifcherd im erften. Akt zu 
den Lieblingen des Publikums; — fie ift eben fo einfach 
und ‚melodiös, ald geiftvolldramatifch behandelt. Bertalda 
ift beleidigt... will. nichts ‚von dem Fifchereltern wiffen, 
auch. Undinens Gemahl iſt erzüent, man. nennt. fie eine 
Here: .... der Tumult ſteigt auf's Aeußerfie.... der Der- 
309 legt ſich in's Mittel und ftellt ‚die Ruhe wieder ber, 
Ein Chor mit Solo Allegro in. Cmoll beginnend, aber auf 
dem Dominantendreiklang fchließend, in dem die Stimmen 
canoniſch eintreten „.fchließt  diefe® große ‚Enfembleftüd, das 
fich, der: Situation gemäß, durch große dramatiſche Lebendig⸗ 
keit; auszeichnet. Die Scene verwandelt fich in-einen Wald, 
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in einer dramatifch gehaltenen Arie mit Chor erfcheint Kuͤh— 
lebern und fordert die Waffergeifter auf, Undine an dem 
eiteln Ritter und Bertalda zu rächen. Dies Stüd beginnt 
und fchließt in Esdur #, eine abgebrochene characteriftifche 
Granitofigur der Bäffe und Fagott's wird, mit wenig Un- 
terbrechung, bis zum Schluffe durchgeführt. Ein bewegtes 
Duett in Fdur #, in dem Huldebrand Bertalden, die er im 
Walde verirrt findet, fein ritterliches Geleit, und auch 
ziemlich unverholen fein Herz anträgt, — geht noch dem 
Finale voran, das Fdur 2 mit Obven, Fagott3 und Hör— 
nern höchft naiv und heiter anhebt, und nichts ahnen läßt 
von dem tragifchen Ende der armen Undine und des treu: 
lofen Ritters. Undine, die gerettete Bertalda, der Ritter 
und Gefolge, — alle fiken am Ufer des Stromes und find 
heiter und guter Dinge. Die Mufit tändelt Tieblich im 7 
Takt (Chor und Solo) dahin.... Bertalda fpielt mit ih: 
rem Halögefchmeide, das ihr der Nitter gefchenft, forglos 
über dem Waffer.... aus dem plöglich eine riefige Fauft 
fährt und es ihr entreißt. Alles ift beſtuͤrzt, der Ritter 
zuͤrnt .... Undine bittet ihn, nicht hier am Ufer fie zu feel: 
ten, was ihm und ihr Verderben bringen müßte, — und 
verfpricht ein neues fehöneres Kleinod zur Stelle zu fehaffen. 
Ihre Beſchwoͤrung der Wogen (Andantino 3 Gdur) mit 
obligater Begleitung von drei Violoncell's zu pianogehalte 
nen Afforden der Blafeinftrumente, wobei die Geigen pau— 
firen, ift originell und reizend concipirt. In Esdur 4 ſteigt 
ein fchöner Knabe aus dem Waffer und überreicht ein Ko: 
rallenhalsband..... Der Chor malt treffend fein Staunen 
und Befremden. Die plögliche Modulation nach Ges und 
zurüd nach B, wie die eigenthuͤmliche Verbindung des Fa- 
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gottd mit: der Benorpofaune muß von frappanter Wirfung 
fein. - Bertalda wirft den Schmud von fi, der Ritter 
verflucht: Undinen „die dreifte Waferfey”.... die Holzblaͤ— 
fer und die Pofaumen fallen aus Fmoll pianiffimo nad 
Des Takt, die. Saiteninftrumente (6ftimmig mit Sur: 
dinen) ‚antworten immer einen akt ſpaͤter. Ein Nebelier- 
hebt fi aus den Wogen:;.. in Asdur #, mit einer in 
Sechszehnteln wogenden Begleitung der Geigen und‘ imi: 
tatorifchen Ligationen der Fagott's und Glarinetten; wozu 
fpater auch Flöten und Oboen treten, nimmt Undine web: 
Hagend Abichied. Vergeblich ſucht Hulbbrand fie zurüdzus 
halten... . fie warnt ihn nochmals vor einem Ehebunde, der 
ihm unfehlbaren Tod bringen würde, und mit bem wieder 
aufgenommenen Takt Desdur verfchwindet fie im den 
- Wajfernebeln. Im Allegro Fmoll 4: zuft der Ritter: ver: 
zweifelnd der Geliebten nach... .. unter. Pofaunen, Paufen, 
Hörnern ıc. (ohne Saiteninftrumente) erſcheint Kühleborn 
über den Waffern und kuͤndet ihm drohend an, daß er jebt 
ihm werfallen fei. ‚Chor und Soloſtimmen vereinen ſich zu 
leidenfchaftlichen Klagen ‚über den. Unfall und pid 
Fmoll 4 ſchließt der Akt. 

Im dritten Akt: fehen wir uns nad) Huldbrands Burg, 
Ringſtetten, verfekt, und es beginnt eine große leidenſchaft⸗ 
lich bewegte Arie Bertaldens in Emmoll, die ſich weder im 
Tonquefchen noch Hoffmannichen Textbuch verzeichnet fin⸗ 
det. Hierauf folgt ein ausgezeichnet gearbeitete Terzett 
in Edur, (Bertalda, Huldbrand, Kühleborn) in den ber 
Ritter feine Liebe für dies Fräulein ausſpricht, dazwifchen 
tritt Kühleborn’d Stimme aus der Ziefe mit plöglicen 
feemdarfigen Modulationen, marnend und drohend auf. 
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Bertalda kann den wiederhölten, immer dräuender ſich er: 
hebenden Spuk nicht länger ertragen und entflieht. Der 
Mitter bleibt allein. Ein fehr schön gehaltenes Melodram 
folgt.... Huldbrand in Bweifeln und Liebeöträumereien 
zwiſchen Undine und Bertalda bin und hergeworfen mit 
Anklängen aus dem Scheideliede Undinen’d und dem Liebes: 
duett mit Bertalda, — führt bis zum Auftritt Heilmann’s 
des Geiftlichen, deß Kommen feierliche Harmonieen des Bo: 
genquartettö werfünden. Das Duo zwifchen ihm und dem 
Ritter Gdur 3 ift nicht bedeutend. Darauf folgt ein che: 
valeresfer Chor Ddur 2 det herzoglichen Gefolges. Die 
nächfte Scene mit dem Terzett des Fifcherpaares und Kuͤh— 
leborn’3, wo Undinen’s feine Geifterfliimme je zuweilen’ in 
ben Refrain der Fifcherromanze hinüber klingt, ift nun aber 
wieder hochpoetifch und durchaus trefflich componirt. Das 
letzte Finale beginnt in Cdur & mit einer Fanfare der Trom- 
peten, Hörner und Pauken, worauf ein luftiges Hochzeit- 
tafel-Chor auf dem Schloßhofe der Burg einftimmt. An 
einzelnen Stellen hat Hoffinann den Geigen viel Fertigkeit 
in hromatifchen Laufen zugemuthet. ES folgt ein glängen: 
des Ariofo Fdur 4, worin die ausgelaffene Braut Bertalda 
den Ritter auffordert, den Springbrunnen, den Undine für 
ewig zu fehließen befohlen hat, öffnen zu laffen. Huldbrand 
widerfirebt anfangs dem Verlangen, gibt aber der Erzuͤrn⸗ 
ten endlich nad..... Die Mauer wird durchbrochen... . 
der Strahl ſchießt empor, und von C-Septime fallen bie 
Blasinftrumente mit jener felben Stelle aus dem Finale des 
2ten Akt's in Desdur 12 ein, die Undinens Verſchwinden 
bezeichneten. Ihre Geftalt erfcheint in dem Wafferftrahl.... 
dem Ritter zuminfend tönt ihre Stimme im geifterhaften 
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Octaventritt der Dominante,von As: „Hab’ gute Nacht!” 
Huldbrand, vom Zauber: ganz umfangen, eilt.auf fie zu.... 
umfchließt fie, und verfhwindet mit ihr in. den: Fluthen. 
Die Soloftimmen in. chromatifchen Imitationen, der Chor 
in-abgeriffenen Accenten fallen Cmoll 4 mit einem „Wehe“ 
ein; das durch fehneidende Modulation einige Zeit fortge- 
führt,» zulegt auf Fmoll-Dreiftang ſchließt, worauf nach 
kurzem Uebergang der Saiteninftrumente, in Cdur $ Mae- 
stoso der rein achtfiimmige Schlußhor folgt, und. das 
Ganze mit. wehmüthigsfeierlihen Klängen: beruhigend 
fchließt. Mit den erſten Takten dieſes Chores beginnt die 
Duvertüre, die nach einem tüchtig durchgeführten braufen- 
den: Allegro Cdur 4 durch einen fanften 3 Saft in G, 
ohne abzufchießen in die Oper (wie beim Don Juan u. a.) 
felbft hinüberführt. Webrigens ift die Ouvertüre nicht, wie 
es in neuerer Zeit Mode, aus lauter einzelnen Fetzen der 
Oper zufammengefeßt, fondern es find nach befjerer Weife 
und Form nur zwei Hauptmotive, die Einleitung abgerech- 
net, im Allegro: durchgeführt. Es befindet fich in der. Ori- 
ginalpartitur au ein von Hoffmann eigends componirter 
Schluß für den Concertgebrauch. Mit vorzüglicher Vor; 
liebe bat der Componiſt die Charactere Kuͤhleborn's und 
Undinen’d durchgeführt, und demnächft bauptfächlich in den 
Choͤren der Waffergeifter fein großes Talent fuͤr die Lon- 
kunſt documentirt. Die übrigen Charactere find mehr ver- 
allgemeinert: und ſchwankender. Auffallend ift es, daß mit 
dem Tenorpart nur eine Nebenperjon, der: Herzog, bekleidet, 
und daß felbft der, Liebesheld Huldbrand im Baß: Bariton 
gehalten: ift. - - Kühleborn; der. Zifcher und der Geiftliche find 
ebenfalls Baͤſſe. — Soviel uͤber diefe Oper, die fowohl in 
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ihrer melodifchen ald. dDramatifchen Haltung Feinesweges ver: 
altet zu nennen ift, und die wohl werth wäre, wieder auf 
die deutfche Bühne z. B. in Berlin, gebracht zu werben, 
wo man jest die Koften der Decorationen und Scenerie ıc. 
die fih, unter der erften Aufführung durch den Grafen 
Brühl, auf beinahe 12000 Rthlr. beliefen, nicht haben würde, 
da die Decorationen des Ballet’3 Undine, mit kleinen Aen— 
derungen, gewiß zu brauchen wären. Und wenn aud) ein 
BalletvecorationensGefeß bei der Berliner Hofbühne erifti: 
ren follte, das diefed verböte — welche Zweckmaͤßigkeit wir 
nicht weiter ermitteln mögen — fo fünnte man doc) den 
Manen Hoffmann’3 zu Gefallen wohl einmal eine Aus: 
nahme geftatten.. Daß es der Theaterkaſſe erfprießlich fein 
würde liegt zu Tage Wir würden uns freuen, wenn es 
und hiermit gelungen wäre, das Intereffe deuticher Bühnen 
auf das ebenfo merkwürdige als treffliche Werk hinzulenken. 

As Anhang und Vorſchmack Hoffmannifcher Compo— 
fitionsweife geben wir ein, fo viel uns befannt, ungedrud: 
tes Lied von ihm, das fich auf einem einzelnen Notenblatte 
in feinem Nachlaffe vorfand. Die Herausgabe der Undine 
fteht demnächit zu erwarten. 


Ludwig Tieck und die deutfche 
Romantik, 
Hiſtoriſche Skizze 


yon 


Hudolpb Kaudler. 
Erſter Artikel. 


Die deutſche Poeſie hat es in keiner ihrer Lebensperioden 
vergeſſen, daß fie fern von dem Marktgewuhl eines ſich auf 
engem Naume drüdenden und drängenden Lebend, unter 
freiem Himmel in Waldes Einfamkeit aufgewachfen ift. Der 
Sinn für dad Naturleben zieht fi ald ein erquickender 
Strom durd die lange Reihe ihrer Erzeugniffe von ber 
Poeſie des Mittelalterd bis auf die der neueften Zeit. Den 
Minnefängern find Liebe und Frühling unzertrennlich; ohne 
Sonnenfchein, Bogelfang, Waldedgrün und Glanz der Re— 
fen, Fann die Liebe nicht gedeihen. Wenn fih Wald und 
Haide grün und roth farben, erwacht auch die Liebe aus 
ihrem Winterfchlaf, denn in Mitten grüner Forften, an fri: 
fhen Brunnen und Quellen fihlägte Frau Minne ihren 
Hof auf. Ueber den Feftgelagen und SHeldenfahrten, von 
denen und die alten epifchen Gedichte melden, glänzt ftets 
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ein fonntäglicher blauer Himmel und wo es irgend erlaubt 
ift, führen und die Dichter ind: Waldesgruͤn hinaus, um 
bier fich und ihre Helden, nach manchen befchwerlichen und 
einförmigen Fahrten, zu erquicken. Selbft moralifch-didafti: 
fche Gedichte Eönnen e3 nicht unterlaffen, die Elaren deut: 
fchen Gebirgäquellen in ihre trodenen Ebenen hineinzuleiten 
und zu unjerem Erftaunen allegorifchen Blumen und Baus 
men durch raichen Zauber Farbe und Duft der lebendigen 
zu verleihen. Was die deutfchen Epiker des Mittelalters 
aus eigenen Mitteln den fremden Stoffen zugaben, bie fie 
größtentheild fehon in poetiicher Form überliefert erhielten, 
war hauptfächlich dieſer Naturfinn, der fich auch in den 
engen Straßen der alten Reichsſtaͤdte nicht verlor, wo nur 
da und dort auf freiem Plaß eine Linde Raum fand, 

Mo man die Hans Sachfiichen Gedichte auffchlägt 
bliden und anmuthige grüne Nuhepläge entgegen, feinem ' 
Mald und feiner Haide, an der uns die Erzählung bes al: 
ten Meifterd gelegentlich voruberführt, fehlt das Beiwort 
grün. Diefer Waldes-Duft verliert; fih nur mit der Poefie 
felbft im ſiebzehnten Sahrhundert, aber auch bier, wo fich 
immer ein friſcher Ion erhebt, fangen die Wälder wieder 
an zu raufchen, und der neue Frühling, der für die deutfche 
Poefie mit Goethe und feinen Genoffen anbrach, war ein 
Frühling im eigentlichen Sinne, da die Natur in diefen bes 
rauſchenden Gedichten * langer zeit wieber eine Stim- 

me fand, 

Sc gehe bier nicht widef ein, inwiefern — 
von der engliſchen und nordiſchen Poeſie geſagt werden kann, 
nur auf dem Grund ber reinen Naturliebe, zu deren Erklaͤ⸗ 
rung ber Schlüffel leicht zu finden ift, erhob fich die wun« 
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derbare Erfcheinung der reinen Naturpoefie, welche die Natur, 
die fonft dad Menfchenleben nur zu heiterm Spiel mit Ara: 
beöfen ummwinden darf, auf den höchften Thron feßte, um 
fortan allein ihren Offenbarungen zu laufchen, während bie 
fittlicben Intereffen, denen fie entfremdet und ferne ftand, 
als Spiel behandelt wurden. Sch rede von der neuen deut: 
fchen Romantik, die ich, wie ich fie vor Allem aus den 
Werfen ihres erften und größten Verfündigerd, Ludwig 
Diecks, auffaften muß, al reine Naturpoefie betrachte. Jenes 
Hereinfpielen der Natur in das Menfchenleben ift eine natio- 
nale Erfcheinung, die uns und unfern Verwandten bleiben 
wird, denn fie ift in den Grund:Verhältniffen des deutfchen 
Lebens gegruͤndet; diefe reine Naturpoefie ift eine hiftorifche, 
die, wie fie vortberging und vorübergehen mußte, nur nad) 
einer Reihe bedeutender geiftiger Umwaͤlzungen auftreten 
fonnte. Die Poeſie hat fich zu jeder Zeit in böfen Tagen in 
die Stille der Natur geflüchtet, um der Menfchheit und 
aller ihrer Schmerzen zu vergeffen, aber der Wechſel blieb 
ein Ortswechſel, ftet3 des geheimen Naturlebens fich zu 
freuen, Elagte fie den Bäumen des Waldes, die Nichts da: 
von verftanden, ihre alten Schmerzen, und fam bald genug 
wieder aus dem Eril zurüd, um der Menfchheit Luft und 
Weh zu theilen. Die fo Findliche lebensfrohe Romantik 
hatte den ganzen trüben Wirrwarr der modernen Sfepfis 
zu ihrer Borausfegung. Die fittlichen Gefeße, die das Leben 
regieren follten, mußten in ihrer Hohlheit zum Bewußtfein 
gekommen und von dem Zweifel völlig zerrieben feyn, ehe 
es möglich war, deffen, was die Menfchheit feit der Welt 
Anfang in Bewegung gefest hatte, zu vergeffen, um ben 
Traum der Natur mitzuträumen. Um die Romantik zu 
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verftehen, muß: man ſich in’ ihrem diterlichen Haus umſehen, 
der- Schule. der: Aufklärung, mar muß in den Anfang der 
neunziger Jahre zurüd, wo. die ‚neue Generation von: den 
Rittern der Humanität ihre Gymnafial- und Univerfitäts- 
Bildung erhielt. 

Die Zeit, in welche Tieck's und feiner Freunde geiftige 
Entwidelung fat, gehört zu den verdrießlichften und abge— 
fhmadteften Perioden in der Gefchichte des deutjchen Gei- 
ftes, fie ift nur mit wenigen Produkten der Genialität be— 
zeichnet. Die Siegeslieder, mit denen eine ftürmifche Tugend 
zwanzig Jahre früher das neuentdedte Reich der deutfchen 
Poeſie begrüßt hatte, waren längft verftummt, denn ber 
Morgen, der fo freudig anbrach, war bald von grauen Wol- 
fen überzogen, die auf eine lange Regenzeit hinwiefen, und 
der Gewinn des luſtigen Morgenritts fchien den verftimmten 
Dichtern jetzt höchft zweideutig. Welchen von den damals 
bedeutenden Geiftern wir ind Auge faffen mögen, wir lefen 
in. jedem Geficht Mißmuth, Aerger über getäufchte Hoffnung. 
Goethe entflohb den Gefpenftern nach Italien, von wo er 
gelautert und erheitert zurückkehrte und viele Jugend-Ar— 
beiten vollendet und in reinerer Geftalt nach Haufe brachte, 
aber erft Schiller erweckte mit feiner ungeftümen BBegeifte: 
rung feine halberftorbene Luft an der Production zu einem 
neuen Leben. Der Dichterfreis, deſſen Mittelpunkt er in 
feinen fchönften Tagen gewejen war, hatte ſich allmählig 
aufgelöft, die „braven Kerls, die Ein Herz und Eine Seele 
zu feyn fchienen, fühlten jeßt wohl, daß fie fih zu früh 
ewige Kameradfchaft gefchworen hatten, wie die Briefwechfel, 
die aus diefen Jahren auf uns gefommen find, auf eine ver= 
drießliche Art beweifen; Uebelnehmereien wechfeln mit Ver: 
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ficherimgen, daß trotz dlefens und jenen Störungen die alte 
Liebe nicht geroſtet ſey. Die große Differenz zwiſchen 
Goethe und Jacobi mußte fruͤher oder ſpaͤter an den Tag 
kommen; wer konnte Goethe zumuthen, mit Klinger und 
Lenz Arm in Arm durch Leben zu gehen, da der originelle 
liebenswuͤrdige Lenz ein eigentlicher, und der unliebenswür- 
dige Klinger ein uneigentlicher Narr wurde? Das BVerhält- 
niß, in dem Goethe zu den Altern Freunden fland, die eine 
Zeit lang mitfpielten, war ohnedies ein precared gewefen, 
das die geringfte Veranlaffung auflöfen mußte, denn Goethe 
hatte in jener Zeit Fein Organ, in Lavaters Lebensanfichten 
einzugehen, feine Liebe zu Klopſtock war, ehe fie in ven 
furzen Briefwechfel mit einander geriethen, die Liebe zu 
einem alten Onkel, Die Stellung Goethes zu Herder war 
auch fchon von Anfang an eine unbehagliche gewefen, ehe 
ihre Bahnen jo weit auseinander gingen, wie in ver Zeit, 
wovon wir reden, Daß ed nicht allein Goethes eigenthüm: 
liche Richtung und Natur war, die diefen Bruch mit feinen 
Geſellen herbeiführte, daß die Bande brechen mußten, fieht 
man auf's Klarfte daraus, daß die genannten Freunde 
Goethes ebenfo unter fich zerfielen, daß es dem Göttinger 
Dichterbunde nicht beffer erging, deffen Mitglieder nach wes 
nigen Jahren auseinander gingen. Diefe Zaufchung war 
nicht die einzige, die die Männer: jener Zeit erfahren mußten, 
die fie in jene Lethargie verießte, aus der fie großentheils 
nimmer erwachten. Mit welchen Ansprüchen und Verhei— 
Bungen traten Lenz, Maler Müller, Heinfe, Stolberg und 
fo viele Andere auf, und wie wenig; haben fie — als 
der Jugendrauſch voruͤber war! 

Waͤhrend ſo die Genialen Sieſte hielten; Shhiller — 
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kurzem fiegreichen Auftreten für längere Zeit fich der Ge: 
fehichte und Philofophie zugewendet hatte, Sean Paul noch 
immer feinen Verleger finden Eonnte, wurde das Publikum 
von jenem Gefchlecht beherrfcht, das fich von den Brofamen 
nährt, die von der Reichen Zifche fallen; Iffland und Koge- 
bue verforgten die Bühnen, Lafontaine und jene unzählige 
Schaar von Romandichtern, die jest nur noch in den Leih— 
bibliothen umberfpufen, waren die Lieblinge der Leſekreiſe, die 
lyriſche Poefie, die von Schmidt von Werneuchen, Matthifs 
fon, Kofegarten u. f. w. reprafentirt wurde, gab nur noch 
felten matte Töne von ſich. 

Die Sturm: und Drangperiode war die fchönfte und 
unfchuldigfte Zeit der Revolution gegen die alt=Firchliche 
Dogmatif, die als ein altes Haus erfchien, da ihre Saͤtze 
nimmer aus der innern Erfahrung reproducirt wurden, fomit 
nimmer naturgemäß waren. Schon mit dem Anfang des 
Jahrhunderts war das Naturgemäße die Lofung der fire: 
benden Geifter, die ihrem Drange erſt noch ganz behutfam 
Luft machten. Wer erinnert fich nicht jener halbfrivolen 
abgefhmadten Scherzchen, deren felbjt Leſſing mande in 
Liedern und Epigrammen angefertigt hat, die wie die Mäufe 
in einem ruhigen Zimmer bedaͤchtig hervorkrochen und bei 
dem firengen Stampfen eines frommen Eiferers fich mit der 
Entihuldigung,) daß fie unfhuldig und nicht zu mißdeuten 
feyen, in ihren behaglichen Winkel zuruͤckzogen? Diefe lüfters 
nen Mäufe fchlüpften bald an allen Enden hervor und fan- 
den nach und nach eine gute Aufnahme, da fie fo Außerft 
artig und befcheiden waren, Die flrenge proteftantifche 
Zucht und bie innere und außere Herabgeſtimmtheit, die 
feit dem Beginn des dreißigjaͤhrigen Krieged in Deutfihland 
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Alles niederdruͤckte, hatte eine allgemeine ſittliche Reinlichkeit 
verbreitet; an einzelnen Ausbrüchen der angebornen Beſtia⸗ 
Iität fehlte e8 freilich nicht, fie wurden aber als fremde Er- 
fcheinungen betrachtet, bei denen Fein Gebildeter an das 
Herz griff. Betrachtete man nun feine Zuftände, jo fand 
man in fich des Nohen und Berderbten fo wenia, fo viel 
ded Zarten und Edlen, daß ſich die Fundamentallehre des 
Chriſtenthums, die Lehre von der Sünde, die bisher als 
eine unheimliche Wolfe über den Haͤuptern geftanden hatte, 
in die freundliche Lehre von etlicher Mangelhaftigkeit auf- 
löfte. Man ehrte und liebte die Religion, deren Weſentliches 
in die allgemeine Menfchenliebe gefeßt wurde, von der man 
überfloß. Kein Damm der Gonfefjion feßte dem Strome 
diefer überftrömenden Liebe Grenzen, traten doch fihon Ein- 
zelne mit der fühnen Frage auf: Wer gibt uns das Recht, 
den Heiden, unter denen es fo viele edle und große Seelen 
gab, ven Himmel zu verfchließen? Es war eine zarte fein: 
herzige Zeit, ald die ganze gebildete Welt in befcheidenem 
— das Lied anſtimmte: 
Wir glauben AM an einen Gott, 
Ehrift, Zub’ wie auch Hottentot. 

Wie trefflich perfectiönirten nun die Berliner: 
gen dad Ehriftentyum, Weiße das Theater; die alerandrini- 
ſchen Tyrannen, die mit ihrer langweiligen Graufamtfeit das 
Parterre zu tödten drohten, müßten zartfinnigen Tugend: 
helden den Plab räumen, die fich durch fünf: Akte fo fehr in 
Großmuth überboten, daß zum Gegenfaß und zur Abwechs⸗ 
lung einige Capitals: Böfewichter nicht fehlen durften. Der 
bei weitem talentvollfte und feinfte Dichter diefer Zeit, Wie- 
land, kaͤmpfte fchergend-gegen das Luͤgenhafte diefer Tugend» 
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haftigkeit, auf eine einfeitige:Art, indem er alle’ feine Helden 
dem Geſchlechtstrieb zum Dpfer brachte. 

. Die während diefer Bewegung: ehe Jugend 
ſprad die Tendenz der Zeit gewaltiger aus; die Natur rüd: 
ſichtslos walten zu laffen, war der Grundfaß, nach dem 
man nun, wie Goethe fagt, die Bruſt gegenfeitig auffnöpfte. 
Man hatte die jtille Borausfeßung, daß nur Edles und Lo— 
benswerthes dabei an den Zag fommen werde, und warum 
denn nicht? Hatte doch ein allgemeiner deutfcher Bibliothe- 
Far unmaßgeblich behauptet, es möchten nicht alle Leiden» 
fchaften zu verdammen fein. Die bedeutendften Entdeduns 
gen, die die junge Welt machte, als fie nun auch dem Vorhof 
des alten dogmatifchen Gefängniffes entronnen war, waren 
die der Natur und der Liebe. Von der finftern Stirne der 
alten Dogmatik hatte fich der Naturfinn geflüchtet, der Him— 
mel mit Sonne, Mond und Sternen, die Erde mit Seen 
und Strömen, Thälern und Gebirgen wurden jebt wahrhaft 
new entdedt und die neue Entdefung mit Jubel begrüßt; 
ganze Gedichtfammlungen, wie die Fritz Stolberg’3 und Ande— 
rer, find lange Hymnen auf die neuentfchleierte Mutter Natur, 
Die zweite Entdedung aber war es, die in das Leben am 
ftürmendften eingriff, die Entdedung der Liebe, Dicke Bände 
hatte man zwar ſchon voll von Kiebesliedchen, und neben 
dem Wein war es der Kuß, deſſen Süßigfeit von Gleim, 
U; und wie die fchalfhaften Anafreone alle hießen, tagtäglich 
befungen wurden, aber wie Gleim niemals von dem Weine 
trank, den er nicht genug anzupreifen wußte (was feine Bio: 
graphen triumphirend berichten), fo war auch fein und feiner 
Freunde ewiges Küffen eine langweilige Lüge. Die ahnungs: 
volle wehmüthige Luft, die Jeder wohl in feinem Leben 
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einmal empfindet, wenn. die erſte Liebe in. ihm. erwacht, 
Spricht fich dagegen voll undıfchön im dieſen jüngern Dich: 
tungen. aus, die feit langer Zeit das erſte Mal wiederiwahre 
und erlebte Gefühle. ausftrömten: 

Wie ed Fam, daß fhon nach. wenigen. Jahren dieſer 
Jubel fo: kleinlaut verſtummte, ſieht man: aus dieſen Dich: 
tungen ſelbſt deutlich genug. Wie koͤnnen Werther, Fer⸗ 
nando, Weißlingen anders als tragiſch endigen, da ſie, nach 
den Grundſaͤtzen ihres Dichters, ihrer leidenſchaftlichen Na⸗ 
tur den Zügel laſſen? Dieſes haltungsloſe Sichgehenlaſſen 
mußte die gewaltigern Naturen zur Reue und Verſtimmung 
führen, die Traͤgen und Behaglichen führte es, ſobald der 
erfie Morgenduft von der erneuten Welt verfchwunden 
war, der Plattheit zu, die dad Nächfle, was fie auf der 
Oberfläche hatte, als. natürlich, fomit als poetifch hingab. 
Sit nit: unter den Gedichten, die Goethe nah Werther 
und Berlichingen fehrieb, Manches Berftimmte,. Unerquid: 
liche, den er fpäter nur durch durchgreifende Aenderungen 
dad Recht der Ebenbürtigkeit verfchaffen konnte? (Die erfte 
Bearbeitung der Claubine von Billa Bella, deren frifches; 
wenn auch etwas rohes Leben, er. in Italien einem zarteren 
Kunſtſinn zum. Opfer brachte und ‚die. eine neue Auflage 
verbiente, nehme ich hier aus). In den fpäteren Produktio⸗ 
nen von Voß und Buͤrger zeigt ſich uͤberall dort eine rohe 
und plumpe, hier eine gemeine Geſinnung, die einen um ſo 
unbehaglicheren, wuͤſteren Eindruck macht, als ſie mit der 
Maͤtenſion der allein wahren Poeſie auftritt. Das Bedeu⸗ 
tende von dem Unbedeutenden und Platten zu ſcheiden, war 
der damaligen Kritik bei ihrem abſtracten Grundſatz, jede 
Individualitaͤt gelten zu laſſen, nicht moͤglich. Waͤhrend 
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nun die unbebeutenderen Naturen ihre unbebeutenden Gefühle 
mit vieler Heiterkeit ins Breite ſpannen fühlten fich bie 
Bedeutenderem durch das Zerwuͤrfniß mit ſich felbft in der 
Produktion gehemmt, ſo daß ein großer Theil, an der Poeſie 
voͤllig verzweifelnd, andere Richtungen verfolgte. Neben 
Goethe iſt es allein Voß, der ſich aus dem allgemeinen 
Schiffbruch rettete. Eine nicht reiche aber ſolide Natur, als 
Rector in Eutin mit Schulehalten und Ueberſetzen beſchaͤf— 
tigt, hatte er keine Zeit, ſich ſeinen Geluͤſten zu uͤberlaſſen, 
auch bewahrte ihn die ſtarke antike Geſellſchaft, mit der er 
taͤglichen Umgang hatte, vor der Heautontimoroumenie ſeiner 
Freunde. Goethe, in dem es mehr ſtuͤrmte als in allen An— 
dern, hatte ſich um fo ernſtlicher nach einem Haltpunkt um— 
gefehen, den er auf feiner italienischen Reife fand. Won dem 
Sammer der deutfchen Gegenwart wandte er fid) weg nach 
dem heitern Leben des antifen Südens, über Farben und 
Pflanzen, ven Denkmälern der alten Kunft und den um 
diefe Zeit aus dem Scheintod erwedten Homerifchen Helden, 
die der fittliche Zwiefpalt noch nicht berührt hatte, fuchte er 
die gefeßlofe innerlich zerftörte Umgebung zu vergeffen und 
fchuf fich Wefen, die Blumenartig in naturgemäßer Sicher: 
heit fich entwidelten. So fam er freilich mit dem größten 
Theile feiner Zeitgenoffen in völligen Widerſpruch, von des 
nen die Einen mit bypochondriicher Luft in ihrem verwor: 
renen Innern herumfiörten, und Jeder auf feiner Indivi- 
dualität beftehend, einander anfeindeten, während die Andern 
der Aufklärung und der Natürlichfeits-Tendenz ald eines 
Gemeinguts fich heiter erfreuten, ohne an Klippen anzuſto— 
en, da fie nur auf dem fumpfigen Abfluß umperfegelten. 
Der Niederfchlag der neuen von Herder, Goethe u. ſ. w. 
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zur Entwickelung gebrachten Zeit hatte ſich unterdeſſen uͤber⸗ 
au feſtgeſetzt, nicht nur in der Poeſie, wo. die Kartoffel: und 
Haberbreilieder, die Schlafrodsidylien u. f. w. an der a- 

gesordnung waren, Theologen, Mediciner, Juriften bemübhten | 
fih die gefelfchaftlichen Verhaͤltniſſe umzugeftalten, die 
Rationaliften fchlugen vollends den Zeufel aus der Welt 
und lehrten Gott aus feinen Werfen erkennen, die Mediciner 
machten den Seelenfrieden von dem VBerdauungsiyften ab- 
haͤngig, lüfteten Kleider und Perüden, daß man wieder von 
Sonne und Mond befchienen werden Fonnte, die Juriſten 
griffen die Privilegien des Adeld an, natürlid nur in der 
&heorie, und Alle warfen ſich mit vereinter Wuth auf die 
Erziehung, um eine völlig neue Generation heranzuziehen, 
die den Idealen ihrer Erzieher gleich fei und das Schöne 
nicht achte wie fie. 

Berlin war dad Hauptfeminar der Aufklärung, als 
deſſen Vorſteher fich der Jubelgreis Nicolai erhalten hatte, 
der ſchon mit Leffing und Mendelsfohn in der Reihe der 
Borkämpfer der neuen Zeit geftanden. In dieſer aufge- 
Härten Stadt wuchs Ludwig Lied heran und hatte fogar 
dad Glüd, die Aufklärung der Zeit, wenn auch in einem 
nimmer ganz modifchen Kleid, von der erften Hand zu er= 
halten, denn fein Gönner war der alte Herr Nicolai felbft, 
dem die Wahrheit feiner Tendenzen ſich fo von felbft zu 
verftehen fchien, daß er, troß bedenklicher Symptome, nicht 
ahnte, daß er eine Schlange in feinem Bufen nähre, in 
deren glänzenden Haut er fich noch in feinen alten Tagen als 
Narr abfpiegeln würde. Tieck erhielt fich trotz Nicolai's ſpaͤ⸗ 
ter ind Maaßloſe gehenden Schmähungen: ftet$ mit freunbli- 
cher Ironie, denn er. mußte dem alten Herrn dankbar fein, 
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hatte er doch auf feinem und feiner Freunde Rüden auf 
eine luſtige Art fich zum Ritter gefcehlagen. Ich rede von 
jenen Comödien, mit denen Tieck epochemachend auftrat. 
Sie waren eine humoriftifche Ankündigung fammtlicher Werke 
der Nomantifer, die bei vielen jungen Gemüthern Anklang 
fand, wie es denn in der That erquicend fein mußte, aus 
der aufgeflärten Stadt mit ihren Kafernen, Waifenhäufern, 
Seminarien und Fabriken in diefen Ardennenwald hinaus: 
zureiten, wo der Himmel blauer und dad Morgenroth fun- 
Felnder auf da3 Grin herniederfchaute. Tieck erfcheint in 
diefen Dichtungen, vor allen im Zerbino, trunfen von der 
Herrlichkeit der Natur, was ihn drängte und drüdte ift wie 
ein raum vor diefem Kicht verfchwunden, die alten Narren 
Fönnen ihn nimmer ärgern, ja er ladet fie freundlich in den 
grünen Wald, wo fie denn auch mit aller ihrer Weisheit er- 
fcheinen, nur ift leider der Wald ein verzauberter, in welchem 
Alles tanzen muß. Die aufgeklärte Vernunft, die von Kanzel 
und Katheder herab fich fo erfprießlich verlauten laßt, wird 
bier zur ergößlichen Poffe, die Weltverbefferer müffen wie 
Kath Freimund im Zauberfchloß wider Willen eine Rolle 
in der Comoͤdie übernehmen. Tieck felbft fchildert die Be— 
geifterung, die von ihm aus die Zeit zu einem neuen Leben 
weckte, in fcehönen Worten, die ich aus der Einleitung zur 
zweiten Abtheilung feiner gefammelten Schriften hier ein- 
ruͤcken laſſe, da fie nicht gehörig befannt zu fein fcheint. 
„Alles dasjenige, fagt er hier, was ich zu befigen glaubte, 
verwandelte fich faft plöglich in einen andern höhern Reich: 
thum, der alles Dürftige, Alltagliche und Unbedeutende, das 
Leben felbft, durch Glanz und Freude erhöhte, Dies war 
das innigere Gefühl der Poefie, ein Entzüden, dad unmit: 
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telbar aus den Werken der Kunſt die Seele durchdrang und 
durch ein geiſtigeres Auffaſſen als auf dem Wege der Be— 
obachtung und des Verſtandes dem begeiſterten Sinne das 
Weſen der Poeſie erſchloß. Wie anders ſtellten ſich mir jetzt 
die Prachtgebaͤude der großen Erfindungen Shakeſpeares 
dar, von Sophokles und Aeſchylos, der alten Welt, den 
lieblich trunkenen Italienern, den entzuͤckenden Traͤumen des 
Calderon und den wunderſamen Bildern der ſpaniſchen 
Poeten ſchien ploͤtzlich wie ein Vorhang herunterzufallen und 
die tiefe Weisheit des Britten und Cervantes, die Orakel 
der Alten, waren mir nun in der Tiefe des Verſtaͤndniſſes 
und der Ahnung zugleich, nicht mehr ein fremdes Wort und 
nicht bloß dem Staunen halbunverſtaͤndlich ausgeſprochen. 
Was die deutſchen Minneſaͤnger ſo oft von dem Uebermuth 
des Herzens, von dem hochſtrebenden Sinne ihrer freude— 
reichen Begeifterung ausfagen, warum fie Frühling und 
Liebe, Wunder und Scherz fo freundlich im Gefang vermäh: 
len und fi an Farbe und Glanz, in Schmerz und Zärtlichkeit 
nicht erfättigen koͤnnen, war mir in diefer Stimmung ganz 
befreundet und verftandlih. Wenn diefe trunfene Stim— 
mung auch durch einzelne Stunden der Melancholie unter: 
brochen wurde, fo befiegte fie doch bald jede Störung. 
Band doch mein Gemüth Alles in diefen Anfchauungen und 
ich glaubte es erft nun eingufehen, warum ſich mein flörtiger 
Sinn der Philofophie der Schulen fo hartnädig. widerfeßt 
hatte. Was meine Kindheit in der Religion fuchte und 
ahnete, glaubte ich jegt in Poefievund Kunft gefunden zu 
haben, und die grübelnden Zmeifel fpaterer Jahre waren 
mir in biefer lichten Gegenwart entſchwunden, weil fie zu 

unbedeutend und klein erfchierren, denn das letzte Beduͤrfniß 
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fie aufzuklären ober zu: befchiwichtigen, ſchien bei dieſem vol: 
sen: Gaſtmahl ded Lebens auf immer abgewiefen. Hatte ich 
fruͤher die Schilderung der Leidenſchaft, Kenntniß des Her⸗ 
zens und aller menſchlichen Verirrungen und Gebrechen 
in neugieriger Beobachtung vielleicht zu hoch angeſchlagen, 
ſo begeiſterte jetzt das Totale, die Anmuth und der Scherz, 
die tieffinnige Weisheit der Erfindung und der muthwillige 
Wahnfinn, der oft die ſelbſterfundenen Geſetze wieder ver: 
nichtet, meinen Sinn und meine Forfchung, und dad Spiel 
der Kunft, der edle Keichtfinn der Freude verdunfelten mir 
wohl auf Momente wieder die Größe der Leidenſchaft, die 
Schilderung’ des tiefen Seelenfchmerzes in Shafefpeare und 
Sophokles. Unzahlige Gebilde und Erfindungen tauchten 
aus meiner Phantafie hervor; dasjenige, was meine Jugend 
bedrängte, Die Widerwärtigfeiten der Zeit, die mich geftört 
batten, die Bitterkeit und Verfolgung, die ich früher gern 
gegen Albernheit, Irrthum und Abgejchmadtheit in den 
Kampf geführt hatte, trat jeßt in der Geftalt parodirender 
aber nothiwendiger Nebenperfonen in dem magischen Zauber: 
gemälde der Poeſie auf; der heitere Scherz wußte fich dieſer 
Gebilde mit milder Spaßhaftigkeit zu bemächtigen und in— 
dem mir felbft ein Wohlwollen gegen Dinge, Lehren, Buͤ— 
cher und Menfchen, die meinem eigentlichften Wefen feindlich 
waren, möglich und nothwendig wurde, begriff ich, weshalb 
Swift, Juvenal und Ahnliche Satirifer mir widerwärtig 
und die Abficht durch fcharfen Spott Lafter ded Tages zu 
geißeln und dergleichen Anmaßungen immer unverfländlic) 
gewefen waren. So entilanden jene Gebilde der Poefie, 
mit Scherz und Laune umkleidet, die damals entweder Freude 
bei Gleichgefinnten oder mehr und minder Aergerniß erregten.“ 
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Dieſer Durchbruch zur Romantik faͤllt in Tiecks Ju: 
gendzeit, er bezeichnet aber nichts deſto weniger bereits eine 
zweite Epoche in ſeiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn. Des 
Dichters Talent entwickelte ſich ſehr fruͤhe, er ſchrieb den 
Roman Abdallah, der den ſpaͤtern Meiſter in vielen Stellen 
ahnen laͤßt, neben Manchem Anderen, das ſich in der Samm— 
lung ſeiner Schriften findet, in ſeinem achtzehnten und neun— 
zehnten Jahre. Was er in dieſen ſeinen erſten Dichtungen 
noch ſtammelnd und ungeſchickt zur Sprache bringt, fand in 
dem Roman ‚William Lovell,” dem letzten Product feiner 
erften Periode, in dem er feine bisherigen Anfichten, Zweifel 
und Beängftigungen, um auf immer von ihnen Abſchied 
zu nehmen, niedergelegt hat, einen bewundernswürdig bes 
redten Ausdrud, Im William Lovell fpiegelt ſich Tieck's 
Jugendzeit in ihrer ganzen Bodenlofigkeit. William Lovell 
felbft, der Held, repräfentirt die geniale Tugend, die dem 
neuen Evangelium, das die Herrlichfeit ded natürlichen Men: 
fchen und darum die Freiheit verkündete, mit ganzer Seele 
ergeben war, William ift Fein Genoffe Goethe’s, die Schran— 
fen, die diefer brach, findet jener Schon gebrochen, es bricht 
fein neuer Frühling in feiner Seele auf, ed herrfcht der 
glühende Sommer, deffen Hiße die anmuthigen Fruͤhlings⸗ 
boten ſchon verzehrt hat. William ift ein reiches Gemüth, 
für Alles empfänglih, auf die Schönheit feiner Natur po= 
chend, feine Philofophie-ift die Sophiſtik der Leidenfchaft. 
Die Sentimentalität, die aus feinen erften Briefen ſchmach— 
tet, zeigt fich bald in wahrer Geftalt als jene feine Sinn: 
lichkeit, deren fublimirter-Charafter fo oft ven Geift fpielen 
will, Jene neue Form feines alten Egoismus hält er für 
eine höhere Entwidelungöftufe feiner Bildung, und ftürmt 
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fo unaufhaltfam durch alle Grade der Schlechtigkeit und 
Luͤderlichkeit, bi er ald gemeiner Verbrecher endet, von der 
Heillofigkeit feines Weſens und Zreibend überzeugt, ohne 
zu wiffen wohin jegt fich wenden. Alle Falten des modernen 
Egoismus find in diefer Characterfchilderung mit unerbitt- 
licher Gruͤndlichkeit aufgedeckt, aber die fittlichen Beſtim— 
mungen, von denen fich jene Freunde leiten laffen, die Wil- 
liam gegenüberftehen, erfcheinen als trübfelige feige Be— 
fchranfungen, die das Ziefjte und Innerfte im Menfchen 
feffeln. Iene guten Menfchen bafiren auf denfelben Grund: 
fügen wie Willtam, fie find nur zu träge, zu beſchraͤnkt, bie 
Gonfequenzen zu verfolgen, und fo ift das Refultat, das aus 
der Betrachtung diefer äußerlich divergirenden Lebensläufe 
gezogen wird, gleich Null. Der Glaube, daß den Genialen 
fein Genius in alle Wahrheit leite, ifl von dem Dichter zer- 
flört, ja er hat der edlen Seele noch das Letzte genommen, 
auf das fie fich, nachdem ihr Alles genommen ift, noch 
übermüthig flüßen will, den Hochmuth auf die Einficht, daß 
fie Nichts tauge. William erkennt ſich ald Werkzeug eines 
Andern, der ihm unmerklich, ihn zu zerftören, die Philofo- 
hie der Lüderlichfeit einimpft. Diefer legte Schlag erfolgt 
im Roman freilich nicht auf dem Wege innerer Entwide: 
lung, der Dichter hat einen Mechanismus zu Hülfe genom: 
men, der in den meiften Romanen jener Periode, felbft im 
Wilhelm Meifter feine ungeſchickte Rolle foielt, der Dumme 
Stolz, zu wiffen, daß man Nichts ift, widerfpricht fich aber 
jedenfalls felbft, und ift ein ungefchidter Lappen, der von 
dem alten Hochmuth zurüdgeblieben ift. Daffelbe Verdam: 
mungsurtheil aber, das die Genialität traf, trifft auch, ift 
dieß auch nicht ſo ſtark ausgefprochen, die William in feinen 


122 Tieck und. dte deutſche Romantik. 


Freunden entgegentretende Moralität: Sie erfcheint ald auf 
halbem Wege zu William's Philofophie ſtehen geblieben, als 
eine Selbſtbeſtimmung, die einer unerfprießlichen umd lang: 
weiligen Halbreſignation entgegenführt. 

So lag die fittliche Welt vor dem Dichter als ein 
Unding da, die Begriffe von Edelmuth, Tugend u, f. mw. 
waren in die Luft verftoben, und hinter den werfchwundenen 
Hüllen ftand die gemeine Geſtalt des Egoismus, Wohin 
follte ſich das Gemüth, das nach dem Feften, Unbebingten, 
nach der Tiefe firebte, anders flüchten ald zur Natur? Sie 
bot fich zum volliten, zum ungetrübten Genuß dar, denn es 
waren feine fittlichen Forderungen mehr da, welche die Schwel⸗ 
gerei ftören fonnten. Die Sfepfis, wenn fie ihr Werk voll⸗ 
bracht hat, wenn die fittlichen Grundſaͤtze in ſich zerfallen find, 
führt wieder einem Glauben, einer Religion, der Religion 
des Naturgenuffed zu, denn fie ift ein Organ der Natur 
das fich durch fie geltend macht, das entlaffen wird, wenn 
fich die Herzen dem Natur:Eultus zuwenden. Man hat 
oft Naturphilofophie, Myftif, Romantik als gleichbedeutend 
genommen und die Romantik befteht allerdings darin, in 
der Natur das Abſolute zu finden, Die Natur befteht dem 
Romantiker nicht, wie dem Bewußtfein des gemeinen Men: 
fchenverftandes, neben der fittlihen Melt, fie ift auch nicht in 
Einheit mit ihr, fie ift das Alleinfeiende vor deffen Herr: 
lichfeit die fittliche Welt verfchwinder, wenn fie nicht in jenes 
ihr Gegenelement aufgelöft wird, wie dann die Romantik 
vielfach den Verſuch machte, was bisher al freie fittliche 
Beltimmung gegolten hatte, in eine Naturbeſtimmung zu 
verwandeln. Myſtiſch ift diefe Auffaffung der Natur, denn 
die Natur verliert das Hathielhafte und Geheimnißvolle 
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ihres Charafterd nur dann, wenn fie als ein ſecundaͤres auf 
die ſittliche Welt bezogen, wenn- fie: von einem fittlichen 
Zweck abhängig gemacht wird. 

Wie von den Dichtern der —— 
das Gefuͤhl, die Leidenſchaft, ſo wurde jetzt die Phantaſie 
entfeſſelt. Phantaſie finden wir bei allen Romantikern, und 
mit Recht hat Tieck nicht die Muſe mit der Leier, der der 
Ausdruck des Gefuͤhls angehoͤrt, ſondern den Phantaſus, 
den Sohn des Traums, der uns in das Reich der Phantaſie 
fuͤhrt, zur Taufe ſeiner jugendlichen Dichtungen gebeten. 
Unter Phantaſie verſtehe ich hier die geiſtige Reproduction 
der Natureindruͤcke. Die Phantaſie iſt eigentlich das gei⸗— 
ſtige, innerliche Sehen, fie muß aber im weitern Sinne ge— 
nommen werden, da wir keine Ausdruͤcke fuͤr das geiſtige 
Hören, Riechen u. f. w. in unſerer Sprache haben. Ge⸗ 
ſtalt, Farbe und Duft ſind es vorzuͤglich, durch welche die 
Natur dem Dichter ihre Schoͤnheit zeigt, den Duft aber 
muß er freilich oft in's Allgemeine verduften laſſen, denn 
die verſchiedenen Düfte haben feine Namen wie die Far— 
ben, Der Gefchmad hat einen etwas gemeinen Beige 
ſchmack, und die Offenbarung feiner. Geheimniffe muß im— 
mer feherzhaft gehalten werden. Der Ton gehört nur halb 
der Natur an, er fehlaft in ihr, er erwacht als Muſik nur 
wenn er: von dem fittlichen Geiſt geweckt wird. Der Menfch 
und: dad hier geben freie. Töne von ſich, wenn fie von 
Breud’ oder Leid bewegt: werden. 

Dieſes Schwelgen der- Phantafie in Farben und Ditfs 
tem’: finden. wir. fhon bei jenen. Dichtern, deren «Haupt 
Goethe war; wir finden es vor Allem bei Stolberg, und 
Maler Müller, wir müffen es bei allen ‚wahren. Poeten fin⸗ 
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den, denn nur wo fich der fittliche Geiſt und der Naturgeift 
berühren, entfteht die wahre Kunſt. Wei jenen frühern 
Dichtern aber hat die Phantafie immer eine beigeordnete 
Rolle zu fpielen, fei e8 daß fie fich nur eine momentane 
Herrfchaft erringt oder daß fie in Beziehung auf die fittliche 
Welt von Anfang an auftritt. Bei Goethe fteht die Natur 
oftmald mit ihrer Gefegmäßigkeit und ihrem Frieden, mit 
ihrer in fich felbft ruhenden Kraft der fittlichen unbegrenz- 
ten Willführ entgegen. Gewöhnlich erfcheint fie bei ihm 
und feinen Genoffen ald Begleiterin. Es find Liebende, 
denen Mond und Sterne fo lieblich fcheinen und den Lie— 
benden begeiftert die aufgehende Sonne zu neuer Hoffnung- 

Gegen diefen Reichtum der Phantafie erichlenen die 
fittlichen Intereffen geringfügig, das Bedurfniß, die dahin 
einfchlagenden Zweifel aufzuklären oder zu befchwichtigen, 
fhien, wie Tieck fagt, bei diefem vollen Gaftmahl des Le- 
bens auf immer abgewiefen; die Verkehrtheit und fchredliche 
Verworrenheit der Zeit, die im William Lovell tragiich dar— 
geftellt ift, erfchten als poffirliche Narrheit. Das Glüd der 
Phantafie, das fi) um den Zuftand der Herzen nichts kuͤm⸗ 
mert, weder Haß noch Mitleid Fennt, leiht der ganzen 
Welt glänzendere Farben, fie kann die Abgefchmadtheit und 
Berworrenheit nicht aus dem Gebiete des Lichts, dad Alles 
überftrahlt, hinausweifen und indem der Blick der Begei⸗ 
flerten die Welt, die ihm entfremdet ift, nicht gründlich durch— 
fhaut, fcheint ihm der Verfpottete an dem luſtigen Fefte 
felbft Theil zu nehmen, die Dummheit erfcheint ald will- 
führliche Narrheit, die fich nur zum Spaß-die wunderliche 
Jacke Üübergeworfen hat. Den Comödien, auf die fich diefer 
bezieht, haben Laube und Andere den Humor und die Kraft 
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Lachen zu erregen abgeſprochen. Man Bann fich freilich in 
verdrießlicher Stimmung vornehmen nicht zu lachen, man lacht 
auch zu verfchiedenen Zeiten über Verſchiednes. Die ver- 
fpottete Aufklärung ift jest in ihrer alten Form antiquirt, 
ed wird jedoch Wenige geben, denen nicht im Zerbino oder 
im geftiefelten Kater gelegentlich ein alter Herr Rector begeg: 
net. Wird aber auch einft der legte Nicolaite zu Grab ge- 
tragen fein, diefe Schwänfe werden frifh und ganz von 
der Leichenbegleitung zurudfommen, denn die Philifterei 
bleibt fid) im Ganzen gleih. Tieck hat nicht blos die alte 
Berliner Philifterei, er hat die Philifterei jelbft verfpottet. 
Humor ift nicht in diefen Gedichten und dazu braucht es 
allerdings des bewegten Herzens, im volliien Maaß aber 
Laune, das Kind der Phantafie, das, von feinem unenbdlis 
chen Glüd trunfen, mit dem fchwerfälligen Ernft fein muth- 
williges Spiel treibt. Friedrich Schlegel nannte dieles 
Berhalten der Romantik zur fittlichen Welt Ironie. Wun: 
derlih genug meinte Hegel, der mit feinen Schülern die 
Romantik nur von der negativen Seite auffaßte, Schlegel 
fei zu diefem Begriff durch ein Mißverftandnig der Fichte: 
fhen Philofophie gekommen, welche von dem reinen Inhalts: 
lofen Ich ausgeht. In der That ein geniales Mißver- 
ſtaͤndniß! Was eigentlich Solger unter der Ironie verftand, 
die ihn fo gewaltig plagte, wäre ſchwer auseinander zu 
fegen. 

Die drei Comoͤdien „der geftiefelte Kater,’ „Prinz 
Zerbino,’' „die verkehrte Welt“ find es befonderd, die mit 
romantifcher Sronie die Welt verkehrt haben. Sind ber 
„Kater“ und „die verkehrte Welt” äußerlich abgefchloffener, 
fo ift „Zerbino“ innerlich volftändiger, Die reine poetifche 
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Stimmung aus der die Ironie hervorgeht, ſpielt hier aus 
ihrem heimiſchen Aufenthalt, dem Waldhintergrund, uͤber⸗ 
all in die gebildeten Salonsſcenen herein. Das „Unge— 
heuer“ unb „der verzauberte Wald’ ift der befte Operntext, 
den wir haben, denn der Uebelſtand aller Singipiele, daß der 
eintretende Gefang nur in den wenigften Fallen dramatiſch 
motiviert wird iſt hier durch das originellfte Mittel vermie: 
den, das freilich nicht wiederholt angewandt werden fann. 
Der Blaubart mit dem trefflichen Nathgeber, diefem Achten 
Deutichen, in dem wir uns Alle fpiegeln fönnen und der 
koͤſtliche Kaiſer Zonelli” feien hier auch nicht vergeſſen. 
Während diefe Dichtungen ganz oder theilweiſe ent- 
ftanden, hatte Tieck in feinem Freunde Wadenrober, mit 
dem er fchon in der Schule verbunden war, den einzigen 
Genofjen feiner geiftigen Kämpfe und der neuen im Kampf 
gewonnenen: Anfchauungsweile. Die Freunde wollten: ei- 
nen Kunft-Roman, deffen Plan Tieck in dem Bruchfidid 
gebliebenen „Franz Sternbald” ausführte, gemeinfam ausar: 
beiten, ald der Tod ben inneren und aͤußeren Leiden des 
fih ſtumm in ſich verzehrenden Wadenroder’3 ein Ende 
machte. : Es war in Iena, dad damals der Sitz junger 
firebender Geifter war, wo Zied in den Brüdern Schlegel, 
in Novalis und Schelling neue und kuͤhne Mitftreiter fand, 
Die ihm halben. Weges. entgegenfamen. Da und dort fchlof- 
fen fih Süngere an, man hörte ſeitdem von einer romanti- 
fehen Schule. Das nüglichfie Mitglied des neuen Bundes 
war Wilhelm Schlegel. Durch manche gut gereimte Ge- 
dichte im Alteren Gefchmad dem großen Publiftum schon 
wohl empfohlen, Kenner der Schäße aller europäifchen Ki: 
teratuxen, ein geſchmackvoller wleganter Moſaiſt, zierlich 
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wißig, wurbe er überall wenn wicht mit Ehrerbietung, 
doch mit Höflichkeit aufgenommen. Es ift irrig, wenn man 
ihn fogar zum Haupt der Romantifer gemacht hat, er hat 
fi in der Rolle eines Altern Bruders an fie angefchloffen, 
fih an ihrer jugendlicheren Begeifterung erwärmt und ih- 
nen dafür Zutritt bei der feinen wie bei der gelehrten Welt 
verschafft. Sein Studium der großen Dichter Italiens, 
Spaniens, Englands und des griechifehen Alterthums hatte 
ihn das Kleinliche, Platte, Formlofe der damaligen deut- 
fchen Poefie erkennen laffenz fo ftand er in einer außerlichen 
Berührung mit der jungen Schule, deren innerſtes Streben 
nicht das feine war. Er gehörte nicht zu den innerlicdy Le: 
benden, aus deren Worten etwas Erlebtes fpricht, er gab 
den Wiederhall fremder Zone, es war aber immer das Be 
deutende auf das er horchte, das er als Solcher mit feinem 
Takt an der Form erkannte. In feinen Gedichten herrfcht 
eine Grandezza, die fich nie vergißt, er fpricht von Liebe, 
Ehre, Vaterland, Glauben in fo fchönen bald zierlichen, bald 
ftolzen Worten, daß man für einen Augenblid Alles für 
Ernft hält, Von der Natur-Trunkenheit der übrigen Ro: 
mantifer ift im feinen Gedichten Feine Spur.  Gemeinfam 
haben fie die Form, die Wilhelm Schlegel zuerft einführte. 
Die rohen und: plumpen Productionen, die damals an 
der Tagesordnung waren, mußten ihrer Natur nach: form: 
108 fein, - Dem: Streben nad) bedeutenderem- tieferen Ins 
halt ſuchte man num durch, den Gebrauch Funftreicher For: 
men 'entgegenzufommen. Bon: poetifchen Geiftern zum 
Ausdruck wirdiger, bedeutender Gedanken gefchaffen, muß: . 
ten ſich diefe Formen gegen einen leeren profaifchen Inhalt 

ſtraͤuben. Die älteren Dichter richteten ihre Augenmerk 
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hauptſaͤchlich auf. die antiken Formen, mit denen’ fie zum 
heil ein: wunderliches Spiel-trieben, kam doch Goethe auf 
ben fonderbaren Gedanken, eine. Novelle „Hermann und 
Dorothea” in Homerifchen Herametern zu ſchreiben. Wil- 
beim ‚Schlegel führte: fpanifche und italienifche Werdmaaße 
ein. Das Sonett, das ſich in der Buͤrgeriſchen Form noch) 
armfelig ausnimmt, hat er in feiner alten jeßt wieder: all 
gemein. gebräuchlichen Geftalt glücklich eingeführt, die erften 
Zerzinenoctaven, Ganzonen hörte man aus feinem Munde, 
Die junge Generation war von diefen neuen Klängen: völ« 
fig beraufcht, zum Entfeßen der Alten, die in ihrem Aerger 
behaupteten, derlei Formen feien dem Genius der deutfchen 
Sprache nicht gemäß, was natürlich nichts Anders heißt ala 
es ſei dem Deutfchen fchwer, Funftreiche Reime zu machen. 
Es fragte fich bloß: Maren diefe fremden Formen der Poe: 
fie der Romantifer gemäß? Die romantifche Lyrik wie fie 
im Tieck'ſchen Mufen-Almanad) aufs Jahr 1802 ihre 
Mufterproben ablegte, brachte Feine fefte Form mit fich: 
Die Lieder von Tieck und Friedrich Schlegel, denn diefe 
find unter jenen Gedichten die wahrhaft romantifchen, ſpie⸗ 
len mit Phantafien, wie dieſe, den Wolfengebilden gleich 
ſtets wechfelnd, an der träumenden Seele ded Dichters vor: 
beiziehen. Solche Spiele haben Eeine inneren Grenzen, fie 
müffen einen Gedanken zu Hülfe nehmen um einen Schluß 
zu. finden. Gpigrammatifche Schlußwendungen wären bei 
fo feſſellos binftreifenden Gedichten ganz Bipfelfappenartig 
gemwefen, jene Phantafien fuchten fi) auch am Ende nur in 
Etwas zu verwandeln dad einem Gedanken ahnelte, fo: daß 
man nimmer unterfcheiden konnte „ift es Thier, iſt's Menfch: 
geſtalt?“ Diefer : innerlich :grenzenlofen Lyrik mußten : die 
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hielten den Strom der poetifchen Träume zufammen, daß 
nicht Alles ind Leere verfloß, während ed dem ungebunde- 
nen Spiel eine Kleinigkeit fein mußte, die Reimfchwierig- 
feiten zu überwinden und ihrer Structur nad) find dieſe 
Formen weite und bequeme Gewänder. Die Ziedichen Ges 
dichte, die fich nicht an ein folches Maaß binden, find den 
eifrigften Bewunderern des Dichters ungenießbar, fie fpringen 
ohne alle Vermittlung in die ertremften Versmaaße über, 
man fommt in eine Wildniß, in der man fich nimmer orien= 
tiren kann, noch vor der Mitte geht der Sinn aus, der uns 
durch diefes Labyrinth von Bildern führen ſollte. Es fam 
mir immer vor, Tieck habe diefe Gedichte bei nächtlichen 
Fahren, wo man beim Geraffel der Räder die wildeften In— 
firumentalconcerte aufſpielen hört, fich zur Unterhaltung 
zwiichen Schlafen und Wachen erfonnen. Mit dem Ber- 
luft der Melodieen, zu denen der Dichter deutende Worte 
erfann, hätten wir dann auch den Sinn diefer Poefien 
verloren. Die Lieder von Novalis und Wilhelm Schlegel 
verdanken ihre claffifche Form einer fittlichen Grundlage, 
fie find feine Phantafien, fondern Gedanfen. 

Um diefelbe Zeit, in der die Romantiker zum erften- 
mal mit der Herausgabe des Muſenalmanachs ald Bund 
aufgetreten waren, erfchien „Friedrich Schlegel’ „Lucinde,“ 
Tieck's „Genoveva,“ der „Dfterdingen” von Novalis. Die 
Romantik that mit diefen Werfen den kuͤhnen Schritt fich 
als eine das ganze Leben umfaffende Weltanfchauung hin— 
zuftelen. Sie war bis jest als fubjective, Iyrifche Stim— 
mung aufgetreten, gegen die beftehende fittliche Welt hatte 
fie fih nur negativ, fcherzhaft polemifch verhalten, jeßt 
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wollte fie die Grundelemente des Lebens mit ihrem Lichte 
beleuchten, Zebensverhältniffe follten in ihrer Wahrheit dar⸗ 
geftellt werden, die Anficht follte fich ald Syftem erproben, 

Das problematifche Product „Lucinde“ war befannt- 
lich dad Scandalum jener Lage, ed wurde mit einer Litera⸗ 
tur von Schuß und Gegenfchriften umgeben, die das Bud) 
in einen Nebel huͤllten, der feine wahre Geftalt völlig ver: 
deckte. Sah man fich in der Literatur feiner Zeit um, fo 
fand man freilich Verwandtes genug. Während fich aber die 
Berwunderer der Lucinde vor einer Zufammenftellung mit 
Wielandifher und Heinfifhen Produkten aufs feierlichite 
verwahrten, weil fie dieſe Gedichte für gemein und unfittlich 
hielten, wies die alte Schule diefe Vergleichung aus dem 
entgegengefegten Grunde von fih. Die Lucinde, hieß es, 
überfchreite frech alle Grenzen, innerhalb deren ſich Wieland 
und Heinfe gehalten haben. Gegenwärtig wird Niemand 
mehr die Verwandtichaft ablaugnen wollen. Die Lucinde 
erinnert an Wieland wie an Heinſe. 

In Wieland Tagen Acht romantifche Elemente, wie 
überhaupt die Romantik ald Ingrediend überall erfcheint, 
wo wahre Poefie if. Als ſelbſtſtandig aber ift fie in neues 
rer Zeit nur in ber Periode, wovon die Nebe ift, zur Er: 
fheinung gefommen. Wieland’ Bildungszeit ift nach ih: 
ven verfchiedenen Richtungen und zu wenig anfchaulich als 
daß die romantifche Grumdrichtung, die in feinem feiner 
Werke zu verfennen ift, uns begreiflih ware. In roman- 
tifchen Träumen, die theilweife feinem Elöfterlihen Sugend- 
leben, das auch Bettina’3 Poefie beftimmte, zugefchrieben wer- 
den Eonnen, verlebte Wieland die Zeit, die jedem tieferen 
Leben feine geiftige Richtung. giebt. Seine Naturbegeifte: 
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rung: hielt er für ſittlichen Enthufiasmus und die Erfahrum- 
gen, von denen er ſoviel zu reden weiß, beftanden nicht fo= 
wohl darin, daß er die Macht des Sinnlichen über das 
Sittlihe Fennen gelernt häfte, er erfand vielmehr bie ver⸗ 
meinte Sittlichfeit ald Sinnlichkeit, Wieland’8 romantifcher 
Genius war von fittlichen Grundfägen befchwert, die er nie 
108 werden, denen er fich nie unterwerfen fonnte, die Ro: 
mantik bleibt ihm Sinnlichkeit, fie ift ihm aber zu fehr feine 
innerfte Poefie ald daß er fie verdammen koͤnnte, er läßt fie 
deöwegen im Kampf mit der Sittlichkeit ftetd Sieger blei- 
ben, aber ald das Niedere über dad Höhere, jedoch heiter 
ohne Menſchenverachtung, was er fich felbft nicht geftehen 
mag, leife andeutend, Die Moraliften verziehen ihm des— 
wegen feine Poefle: man fah, wie Goethe fagt, daß dem 
ſchalkhaften Mann die Grundfäge, die er anfeindete, beftän- 
dig zu Schaffen machten. Aus demfelben Grund verurtheilte 
ihn die neue Schule unter die Crebillons. 

Heinfe und fein Roman „Ardinghello,“ ftehen auf der- 
felben Stufe wie William Lovell in feiner mittlern Periode. 
Die gewöhnlichen fittlichen Anfichten ftößt Heinfe hinter 
fih, aber die Erhigtheit, mit der er feine Begeifterung für 
Schönheit und Naturcultur predigt und gegen die Sittlich- 
keit zu Felde zieht, zeigt deutlich, wie tief ihm viefe fit. 
Seine Poefie ift ein Raufch, den er fich unter dem Himmel 
Italiens getrunfen hat, in den Armen italienifcher Weiber, 
im Angeficht antiker Kunftwerke. Dichter und Xefer, die 
mitgefchwärmt, mußten aus diefer Begeifterung zu einem 
srdinären moralifchen Kabenjammer erwachen. 

Eueinde iſt gleih den Werfen der genannten Dichter 
nicht wahrhaft romantifch, fie ift eine Reaction gegen bie 
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Forderungen ber fittlichen bürgerlichen Grundfäge, die Schle- 
gel verlegt hatte. Das Buch ift aus einer Privatapologie 
hervorgegangen, die ſich der Autor innerlich zu feiner Recht: 
fertigung ausgearbeitet haben mag, es ift abfichtlich nur 
unfrei, die Begeifterung will dad böfe Gewiffen übertäuben. 
Deswegen ift die Darftellung fo fchwerfällig und unbehülf- 
lich, der Poet erwacht nach jedem Punktum wieder aus fei- 
nem Enthufiasmus, in den er fih mühfam hineingezwun⸗ 
gen hat. Sünden, wie Schlegel in dem Kapitel „Treue 
und Scherz’ begangen hat, fünnen Feineswegs auf, Rech- 
‚nung der Romantik gefchrieben werden, diefe dreht fich nicht 
um. den legten Aft der Liebe, der in ber Lucinde die Haupt: 
rolle fpielt. Wie wunderlich es Elingen mag: was in der 
Liebe für dad Sinnlichfte auögegeben wird, bedarf der Bei- 
huͤlfe des fittlichen Menfchen, ift wenigſtens ohne dieſen 
dad Gemeinfte auf der Welt. In der Scene zwifchen 
Tſchionatulander und Sigune im jüngern Ziturell hat die 
Romantik ihre Erotit am eigenthümlichften gegeben, ohne 
alle fremde Einmifhung. Von Ziedfchen Darftelungen 
fei hier an die im Runenberg erinnert. 

Waͤre die Lucinde ein romantifches Produkt, fo hätte 
fie. wenig Anftoß geben Eönnen, fie gehört aber noch zu den 
Borboten der Romantif und trägt deutlich die Spuren je- 
ner grund» und bodenlos raifonnirenden Zeit, die und durch 
Rahel's Briefwechfel näher getreten if. Daß übrigens in 
der Lucinde keinen Falls ein Liebed- und Lebensverhältniß 
reell verfehlt ift, hat fogar Schleiermacher gefagt. Die Lies 
benden ftehen da wie auf einer verlaffenen Infel und der 
Dichter hat fich der Darftellung des Conflictd mit der. übri: 
gen Welt völlig überhoben. 
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Was kann man von „Dfterdingen” fagen? Er follte das 
Leben nach allen feinen Beziehungen romantifch erfaffen, 
der Dichter vertraute aber fo wenig feiner Kraft, daß er ei: 
nen Dichter zum Helden machte. So erfcheint denn die 
Welt im Ofterdingen nicht in felbftftändiger Poeſie, fie wird 
und nur im Spiegel von Ofterdingens poetifch=contem: 
plativen Herzen gezeigt. Novalid darf nie unterlaffen den 
Eindrud feiner Schilderungen auf das Gemüth feiner Hel: 
den zu fchildern, er muß der Darftellung der Welt immer 
durch die poetifche Auffaffungsweife feines Dichters nachhele 
fen. Der Ofterdingen enthält feine objective Romantik oder 
zieht wenigſtens, was fich für folche ausgeben koͤnnte, in 
das Gebiet des Mährchenhaften. Die Aufgabe, die Novalis 
felbft dem Romantifer ftellt, war aber die, unfere täglichen 
BVerhältniffe, die Motive unferer gewöhnlichen Handlungen 
romantisch aufzufaffen, daß fie als Mährchen erfcheinen, 
ohne daß das Zhatfächliche geändert wird, daß diefe Auf: 
faffung als die wahre, natürliche erfcheint. 

Mit großer Begeifterung wurde Tieck's Genoveva aufs 
genommen. Friedrich Schlegel begrüßte den Dichter mit 
einem Sonett: jebt fe die Palme errungen, während Tieck's 
bisherige Productionen nur ein liebevolles Streben gezeigt 
haben, Koßebue, der Erbfeind, war fo gerührt, daß er die 
heilige Pfalzgräfin aufd Theater führen wollte, Goethe ließ 
fi) dad Gedicht von Tieck felbft vorlefen und hatte eine auf: 
richtige Freude daran, wie man aus feinen Tages- und 
Sahresheften und aus Sean Paul's Briefwechfel fieht, den 
Goethes mündliches Lob damals fehr verdroß. Hier ſtehe 
vorerft das Urtheil von Solger, Tieck's erprobtem Freund, 
„Sie ſagen,“ fehreibt Solger an Tieck“ daß Sie fich be— 
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wußt feien, durchaus unbefangen bei diefem Werke geweſen 
zu fein, daß es eine Epoche in Ihrer Sinnesart gemacht 
habe. Senes will ich unbedingt zugeben, ja faft möchte ich 
fagen, das zweite fehe man eben dem Werke an. Daß Sie 
fich nicht willführlich und zum Spiele in die alterthuͤmliche 
und gerade in diefe Form religiöfer Sinnesart verfeßt ha— 
ben, die das Werk vorausſetzt, das gebe ich unbedingt zur, 
denn fonft fönnte es nicht fo hinreißen, nicht in vielen Stel: 
len fo ganz von Liebe und Innigkeit durchdrungen fein, wie 
ih Dennoch muß ich annehmen, daß diefe Sinnesart 
nicht ganz Ihr damald gegenwärtiger Zuftand, vielmehr 
diefer eine tiefe Sehnfucht nach derfelben gewefen ift, fonft 
würde fie mehr unmittelbar gegenwärtig, ja als bie einzig 
wahre und mögliche, wie dem Künftler der Moment allemal 
eigentlich fein follte, in uns eindringen. Hier haben Sie 
uns mit Abfiht in die Einfalt und Liebe alter Zeiten ver: 
feßen wollen, und gewiß Sie würden uns die Zuftande der: 
felben nicht fo deutlich vorgeftellt und ausgefprochen haben, 
wäre dieß nicht durch einen Gegenfaß gegen Etwas Ande- 
red gefchehen, wodurd das Bemwußtlein in fich uneind ge- 
macht und zur Reflerion veranlaßt wird. Hieraus feheint 
mir auch Alles Uebrige herzurühren, was mir an dem Werke 
auffällt. Die Charafterijtit fowohl einzelner Perfonen als 
des ganzen Zeitalterd feheint mir oft abfichtlich, z. B. in 
den öfteren Befchreibungen von Golos jugendlicher Herr: 
lichfeit und Liebenswürdigkfeit, in Siegfried’3 Neben, da er 
zu Felde ziehen will, in der Schilderung der Lebensart Ge: 
novevas mit dem Drago, wo ich überall ein etwas gefuch- 
tes Coſtuͤm und zuviel Malerei finde. Man fieht in fol- 
hen Stellen gleichfam dem Künftler in feinem Bilden zu 
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und man muß ihm mit gleichen Wünfchen entgegen kommen, 
wenn man gefangen werben foll; ed fehlt an der innern 
und gegenwärtigen Nothwendigkeit. Die Compofition hat 
ſich eben deshalb nicht recht gerundet, fo wie.mir auch der 
Schluß nit ganz genügt, in welchem fich alles zu fehr 
in Erzählung verläuft. Die Viſion Genovevas, die Taͤu— 
ſchung Siegfried’8 durch Hererei, Alles dieſes ift. herrlich 
und tief angelegt, aber ich glaube der angeführte Grund ift 
ſchuld daran, daß diefe Anlagen nicht genug die fernere 
Ausführung durchdringen. Darum macht auch die fonft 
fo herrliche Entwidelung des Seelenzuftandes Golos einen 
etwas piychologiichen Eindrud, Die Scenen der Diener 
und Landleute wirken auch nicht recht zum Ganzen mit. 
Der Eontraft, der in der Gefchichte Heinrich3 und Elfens 
liegt, ift zu abfichtlich. Endlich hat die Ungleichheit, die aus 
Allem diefen entjteht, auch auf die Sprache Einfluß ge: 
habt. In dieſer ift eine Verfchiedenheit, die über das, was 
die Charaktere und Situationen fordern, binauszugehen 
Scheint.” Was hierauf Solger hauptfahlich ruhmt, find Die 
Scenen zwifchen Golo und Genoveva. 

Diefes Urtheil trifft die fchwachen Seiten der Dich 
tung, welche Viele getäufcht hat, fehr feharf, für den Auf: 
merffamen ift darin eine Kritik, eine Reihe von romanti: 
ſchen Produkten enthalten, welche die Genoveva ins Leben 
rief, Die Religiofität der Helbin ift allerdingd nicht die 
ded. Dichter, der fich in fie hineingearbeitet hat. Darum 
durchdringt diefe Gefinnung nicht dad Ganze als leitende 
Idee. Dem chriftlichen Glauben Genoveva’3 und Drago's 
fiehbt Golos Liebesbegeifterung, die. kriegeriſche Gefinnung 
Martell's und feiner Genofjen gleich berechtigt gegenüber, 
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Sagt doch Tieck felbft, er habe in diefem Gedichte die Be— 
geifterung des Kriegerd, ded Liebenden, bed Frommen in 
Einen Rahmen zufammenfaffen wollen. Mußte fo aber 
nicht flatt eined Ganzen eine Reihe lyriſcher Gedichte ent« 
ftehen, wad der Dichter, dem ein chriftlich=fatholifches 
Drama im Sinn lag, denn doch wieder nicht wollte Be: 
trachtet man nun die einzelnen Elemente als folche, fo fann 
man bloß Golo's Liebes: Begeifterung gelungen nennen, e3 
ift.aber nicht die Liebe Golo's zu Genoveva was uns in je= 
nen herrlichen Scenen entzüdt, die zu dem Wunderbarften 
gehören, was beutfche Poefie ausgefprochen hat, denn Ge- 
noveva ift ein todtes Bild, es ift die ganze romantifche Nas 
turtrunfenheit mit ihrer unbeftimmten Sehnſucht. Die 
weitere Entwidlung von Golo’3 Zuftanden ift zu ſchwach, 
ald daß fie und intereffiren Fünnte, und die Kriegöhelden 
find fo manierirt, daß man hie und da an die hohen Worte 
erinnert wird, die der König im gefliefelten Kater ausftößt, 
als ihm feine Kaninchen verbrannt find. 

Das worauf Tieck einen Hauptwerth legte, das Kli— 
matifche wie er ed nennt, der Sommerabendduft im erften 
Theile, das Herbfinebelige im zweiten ift ſchoͤn gehalten. 
Daß Lied einen fo großen Werth darauf legt, zeigt den 
Romantiker, und mir ift immer vorgefommen, die Luft, die— 
ſes Klimatifche zu fehildern, habe dad Gedicht veranlaßt, es 
fei ein Verfuch, einem Drama die Jahreszeiten ald Motive 
unterzulegen. Golo's Liebe erblüht mit dem Frühling, un— 
ter dem nächtlichen Junihimmel wird fie völlig erfchloffen, in 
der Sommerhige wird fie fchwül und bricht in ein verhee: 
rendes Gewitter aus, im Herbft trägt fie die Farbe der Weh— 
muth und der Reue, und finft mit dem Winter ins Grab, 
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Man fieht, auch hier ift der Verſuch, eine fittliche Welt 
darzuftellen, mißlungen, der Dichter ift ein Frembling in 
ihr, er muß zu einer Gefinnung feine Zuflucht nehmen, 
welche nicht die feine ift. In Schriften jüngerer Romantis 
fer, Arnim’s, Brentano's und Anderer, findet man freilich 
theilweife fefte Charafteriftif, gründliche Schilderung fitt- 
licher Zuftände, die Zerftörung diefer Wahrheit durch Iro⸗ 
nie macht jedoch diefe Arbeiten zu romantifchen. Den 
Schriften der Genannten fehlt e8 durchgehende an beflimm> 
ter Haltung, fie fchweben zwifchen Goethe und Tieck hin 
und her, fie erregen, ald Ganzes betrachtet, ein Mißbehagen, 
das aus der Getheiltheit der Stimmung hervorgeht. Es 
wird fie Jedermann in Bälde ermübdet zurüdlegen. 


Der Kaifer Octavianus, der von Tieck's romantifchen 
Producten noch am meiften populär wurde, fteht vollende- 
ter da ald die Genoveva, weil er Dramatifche Forderungen 
abweiſt. Im erften heile treten zwar Charaktere auf, er ift 
deswegen bis auf einige Stellen völlig Falt, und die ganze 
Sammerhiftorie regt und nicht im Mindeften an, im zwei: 
ten dagegen find wir im „alten romantifchen Rand,” er ift 
epifch, die Fortuna motivirt die Handlung flatt der Han 
deinden. Wir find hier auf einem Garneval, wo fich alle 
Trachten, Stände und Zonarten ded Mittelalterd in bun- 
tem Gewühl produciren. Drientalen, Bretonen, Italiener, 
Deutfche, Alle tummeln ſich unüberfehbar durch einander, 
als Ritter und ald Fräulein, als Fleifcher und Marfeten- 
derin, als Pilger und Büßende. Ein kuͤnſtlich gelehrtes 
Gedicht fcheint der Dichter angelegt zu haben, das dann 
feine Laune, die während der Arbeit fich mächtiger regte, in 
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einen Faſchingsſpaß verwandelte, in dem ber gelehrte Ap⸗ 
parat zu harmlofem Spiel verbraucht wurde. 

Will man die Romantik ald Flaren unverfälfchten Wein 
genießen, ſo lefe man Tieck's kleine Mahrchen, den „treuen 
Efart” und den „Zannenhäufer‘ und dann den „Runen: 
berg.” In dem Gedicht, dad den Ekart einleitet, ift Tieck 
einmal der treuherzige altveutiche Ton, den er fonft carricirt, 
fo gelungen, daß man im Innerſten erfchüttert wird, im 
Weitern hat der Dichter feine ihm und feiner Beit eigen- 
thümliche Poefie in ganzer Fülle in den Eleinften Raum zus 
fammengedrängt. Was die Natur geheimnißvoll Lockendes 
hat regt der Gefang des alten Spielmanns ar, der Zug 
zum Venusberg ift ummiderftehlich und doch wird in aller 
diefer Herrlichkeit das fehnende Herz nicht voll, ed möchte 
nach der Menfchenwelt mit ihren mäßigen Leiden und Freu: 
den zurüd, und wird von der unendlichen Sehnſucht wie: 
der vertrieben. Sm „Runenberg“ ift dieſe noch geheimniß- 
voller , zarter ausgefprochen, der Schauder überfchleicht Ei— 
nen hier leifer. 

Mit diefen Mährchen erfland eine neue Gattung, die 
ſeitdem häufig aber unglücklich genug angebaut worden ift, 
dad Mäprchen diente nun, räthfelhaften Stimmungen und 
Zraumen eine Geftalt zu geben. Die Lyrif muß dem 
Zraum eine Deutung geben, wann fie ihn glüdlich fallen 
will und ihm eben damit fein räthfelhaftes Weſen nehmen, 
das Mährchen giebt dad Wunder ald folches, feine Wahr: 
heit ift aber nur die, daß es treue Spuren einer eigenthuͤm⸗ 
lihen Stimmung trägt. Hoffmann wurde durch foldhe 
Mährchen berühmt, die freilich meiftens unwahr find, Man 
muß fich in die Stimmung, die der Glaube an diefe wun— 
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derbaren Ereigniffe vorausfest, hineinzwingen, weil fich der 
Autor in fie hineingezwungen hat, der den Eintritt einer 
Totalſtimmung zu erwarten, in feiner Schreibeluft nit 
Zeit hatte. Daß die Darftellung folcher Zuftände fich aber 
nur für das Maährchen eigne, erfannte Müllner in feiner 
Plumpheit nicht. Wil fich eine feltfame Stimmung für bie 
Realität ausgeben, will fie dramatifch motiviren, fo wird fie 
vom Verſtand mit Recht als Unfinn nach Haufe gefchidt. 


VI. 
Krieger und Priefter, 


Erinnerungen und Betrachtung 


von 


9. Koenig. 


Es kommt nicht felten vor, daß man als Knabe an einem 
Baume des Haudgartens mit flüchtigem Blick einen Sproffen 
bemerkt hat, den man ald Mann zu einem fruchttragenden 
Aft erwachfen wieder findet. Die Empfindungen, die dann 
beim Ruͤckblick über die verlebten Jahre — die fchönften 
unfered Lebend — das Herz ergreifen, find vielleicht nicht 
ganz mittheilbar für Andere, oder fie finden wenigftens feine 
rechte Theilnahme. Und doch dachte ich daran, von etwas 
Aehnlichem zu erzählen. Ich wollte an die Zeit. erinnern, 
in welcher die jeßige religtöfe Richtung, deren Früchte noch 
unreif audfehen, und herb fehmeden, fich in ihren unbeachte: 
ten trieben regte. Es ift mir begegnet, daß ich das flür= 
mende Ende einer gewaltigen Zeitbewegung, und den heim: 
lichen Anfang einer neuen, dicht neben einander fah. Die 
neue ging unmittelbar aus der alten hervor, ald ob man 
unter der Achfelhöhle eined abgehauenen Aftes den neuen 
Trieb hervorftechen fähe. Der alte Aft fiel im Herbfte 1813, 
und im Sommer 181% zeigte fich mir der neue Sproß. — 


* 
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Ich war eben in mein erfted Amt eingewiefen worben. 
Ich möchte diefes ein ganz kkeines politifches Legat des da⸗ 
mals in den legten Zügen gelegenen Fürften Primas nennen. 
Der Großherzog fannte den jungen Menfchen perfönlich: er 
hatte ihm auf dem Liebhabertheater fpielen fehen, von ihm 
waren die Prologe verfaßt worden, die den Fürften, fo oft 
er den von ihm felbft geftifteten Verein befuchte, von der 
Bühne begrüßten, und der Finanz: Minifter, Graf Benzel: 
Sternau, empfahl den jungen Schreiber. Diefer follte jest 
bei der Verwaltung der neuorganifirten indirecten Abgaben 
angemefjen untergebracht werden; am Ende war aber durch 
unguͤnſtigen Einfluß von Landsleuten, die das Perfonal 
vorzuschlagen hatten, nur noch die geringe Stelle eines rei— 
fenden Controleurs in dem Fleinften Bezirk übrig geblieben. 

Die Amt trat ich den 25. Auguft 1813 an, und nur 
zwei Monate fpäter wälzte fich fchon der franzöfifche Ruͤck— 
zug von Leipzig und die verbündete Armee der Deutfchen 
durch das kleine Großherzogthum Frankfurt, und flürzten die 
Herrſchaft des Primas um, der fein Eindifch gewordenes Haupt 
mit der fchlappen Unterlippe fchnell aus der Fürftenfrone unter 
die Biſchofsmuͤtze zuruͤckzog. Er war ja das letzte beidlebige 
Sndividuum weltlicher Priefterherrfchaft in Deutfchland. — 

Sch verfah mein Aemtchen in den erfien Monaten nod) 
von. der. Stadt aus, weil ich auf dem Lande noch Feine 
pafiende Wohnung gefunden hatte. Und eben wollte ich 
gegen Ende Octoberd, um die Bücher der Acciserheber für 
den Monat abzufchließen, mich nach meinem Bezirk begeben, 
als die Vorwellen des franzöfiichen Ruͤckzugs heranfprigten. 
Ein Ränzchen, worin ich meine Papiere, Wäfche und ein 
Buch mitzunehmen pflegte, nebft einem ftarfen Knotenftode 
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waren meine Reife-Eguipage. So fehritt ic) des Morgens 
ans Fulda dem nahen Frauenderge zu, und blieb auf dem 
erften Hügel ftehen, um in aller Gefchwindigfeit, und ohne 
bei der Accife im Amte Burghaun etwas zu verfäumen, mit 
ein Bild von der franzöfifchen Retirade mitzunehmen. Ein 
Weilchen fah ich fo dem Getiimmel zu, das auf der Leipzi—⸗ 
ger Straße und durch Feldwege fich füdweftwärts forttrieb. — 
Alſo das ift eine Netirade! So ſieht ein fliehender Feind 
aus! dachte ich bei mir felbft. Hufaren ohne Pferde, Fuß- 
gaͤnger ohne Schuhe wandeln und hinten unter einander 
fort: Bene tragen am Pallafch ein Bündelchen, diefe einen 
welken ornifter auf dem Rüden. Die Waffengattungen, 
die Regimentsfarben haben fich vermifcht. Angſt und Hun: 
ger geben andere Feldzeichen, und ber rüftigfte Fußgänger 
ift der vorderfte Mann. Einer und der Andere hat fchon 
ein Uniformsftüd mit einem Bauernwamms vertaufcht. Eins 
zelne fragen ein Tuch um den Kopf gemwunden, Etliche den 
Arm in der Binde. Der Tambour hat feine Trommel weg: 
geworfen: Fein Wunder, daß die Mannfchaft nicht im Schritt 
ift. Auf dem Billeten:Amte werden fie wohl artig fein, in 
den Duartieren ohne Wein und Weißbrot vorlieb nehmen, 
So fieht alfo eine Retirade aus! — 

Damit ſchreitet der Kindskopf von Gontroleur uͤber 
den Hügel in's Thal hinab, auf das naͤchſte Dorf los. Hin- 
ter dieſem erhebt fich der Schilowald, — aus alter Zeit in 
ängftlichem Rufe wildverübter Thaten. Mit Verwunderung 
fehe ich, daß die Bauern aus dem Dorfe ihr Stallvieh über 
die Fahlen Felder und durch die Hohlwege nach dem Wald 
hinauf flüchten, Das machte mich ſtutzig. Welche fchred- 
liche Vorftellung von einer Netirade machen fich doch gleich 
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diefe unerfahrenen „Landbewohner!“ lächelte ich felbftgefäl- 
lig, und ſchritt weiter. Da höre ich plößlich. feitwärtd hinter 
mir fremdtönenden Zuruf. Zwei polnifche Lanzenreiter, 
querfeldein Fommend, gebieten mir Halt, Einer fteigt "ab, 
und läßt mich nicht lange in Zweifel, daß er mich durchſu⸗ 
chen will. Mein Ränzchen wird ausgefchüttelt, die Wäfche 
auseinander gezogen. — In meinem Amte ſtand der Bifi- 
tator unter. dem Gontroleur: in Polen ſchien ed umgekehrt 
zu gehen. Ich fand mid; in aller Ruhe in den neuen Ge- 
fchäftögang, und fuchte nur, während meine Zafchen burch- 
flört wurden, dad Uhrband unvermerft zuruͤckzuſchlagen. 
Es gelingt. Und wie nun der edle Krieger mir Bauch und 
Beine, mwahrfcheinlih nach eingenähtem Golde, betaftet, 
glüdt ed mir auch noch, durch richtiges Einziehen ded Baus 
ches meine liebe Uhr den groben Fingern unfühlbar zu ma= 
hen und zu retten. Die Börfe freilich geht mit auf die 
Retirade. Denn er ftedt. fie ein, fißt rach auf, und beide 
reiten auf Seitenwegen weiten Eroberungen zu. — 

Diefe polnifche Manipulation (Digitalmanipulation mit 
Contakt) machte mich gefhwind hellſehend. Ich überlegte, 
daß doch eine Retirade Manches mit fich bringen Fönnte, 
was fich nicht vorherfehen ließe, und daß wohl auch. bie 
Bauern in der. allgemeinen Verwirrung nicht fehr aufge 
legt fein möchten, fich gerade an die Accisordnung zu halten. 
So fehrte ich denn nach der Stadt zurüd, und fand wirklich 
in den nächften Tagen Gelegenheit, meine flüchtige Vorftel: 
lung von einer Retirade zu erweitern. Ä 

Sch will hier Fein Gemälde des franzöfifchen Ruͤckzugs 
durch Fulda verfuhen. Sch Eonnte es nicht einmal liefern; 
denn ich habe nicht ernft und umfaffend genug beobachtet. 
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Mir hat von Kindheit auf jene Erziehung und Umge: 
bung gefehlt, die mich auf den Kern und die Bedeu: 
tung der Dinge und Erfcheinungen aufmerkſam zu fein 
gewöhnt hätte. Mit leichtem, unbefangenen Sinne, ver 
mich heut in der Einnerung rührt, fah ich halb träumend 
in’d Leben hinein. Die wichtigften Begegniffe gingen an 
mir vorüber, wie Schattenfpiele: fie erregten meine Phan⸗ 
tafie, fie bewegten mein Herz und verfchwanden. Ich nahm 
das Einzelne ftet3 ald ein Einzelned auf, und fragte nicht, 
woher ed komme und wohin ed führe, So trieb ich mic) 
auch damald, während ich Freunde und Bekannte angft- 
bleich das Entfeßlichfte erwarten fah, mit Knabenneugier 
Tag und Nacht in der Stadt umher, okne etwas zu befürdh: 
ten, aber auch ohne etwad anmerken zu wollen. Einzelne 
Bilder find mir in der Erinnerung geblieben. 

Den Tag nad) meiner polnifchen Lection wurden bie 
erften Kofaden erwartet, die befanntlich der franzöfifchen 
Armee voraus waren. Eine Menge Bürger trieben fich auf 
ber Promenade innerhalb des Leipziger Thord umher, neugie- 
rig auf die — Befreier. Ein von jeher als eraltivt befannter 
Lakirer, Namens Lenz, war heute vollends oben hinaus. 
Man könnte fagen, daß er der fpröden Fuldaer Begeiſterung 
den Firniß gegeben hätte. An ber Spige feiner Aufgereg- 
ten ftürgte er dem Häuflein entgegen, ſchwang den Hut, und 
fchrie mit ausgebreiteten Armen: „Willkommen! Es leben 
unfere Befreier!“ — Aber er follte fie auch als folche Eennen 
lernen! Die Schaar hielt an, ſchmunzelnd mit fchmuzigen 
Bärten und Stumpfnafen. — „Vater, wieviel Uhr?” fragte 
der vorderfte Reiter. — Lenz riß feine gute Uhr heraus, und 
ſchnell ‚hatte der Kofad fie ergriffen. Das Häuflein jagte 
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davon. Verbluͤfft ſtand der Lakirer: das war ihm eine gar: 
flige Tate auf den frifchen Firniß! Er hatte Die Lehre be— 
firitten, mit welcher die. andern Bürger davonſchlichen. — 
Nun kann ich; doch meiner Frau fagen, um wie viel Uhr die 
erfien Kofaden gefommen find! hieß es. Der echte Fulden- 
fer ift nie wißiger, als hinter einer Schadenfreude. 

Nachmittags nahmen die Kofaden, die fich inzwifchen 
fehr vermehrt hatten, ein franzöfifches Reismagazin in Bes 
fig und verkauften die VBorräthe Die Bürger riffen ſich 
um. dien fchweren Säde, die man wohlfeil ‚erhandelte, und 
nah Haufe fchleppte. Neidiſche Menfchen fchnitten mit 
ſcharfen Meffern in die Säde, und der Keuchende ahnete 
nicht, warum die Laft ihm mit jedem Schritt leichter wurde, 
Hinter ihm rafften Bettelmadchen den Ausfall in ihre 
Schürzen auf. Das Magazin war ein Glüd für die Ein: 
wohner, die auf fo viel hungrige Gäfte nicht vorgefehen 
waren.» Die Habfucht der Kofaden vertheilte den franzoͤſi— 
chen Reis zum Beten der Franzofen, Gegen Abend fchwoll 
die Fluth des noch geordneten franzöfiichen Heeres heran. 
Die Kofaden wurden bei Seite geworfen. Gaſſen und 
Häufer füllten fich mit Franzofen. Die Hauptſtraßen wa- 
ren erhellt; in den Seitengaffen ftolperte man im Dunkeln 
über Erkrankte und Sterbende, oder rannte hertenlofe, ab: 
gemagerte Gaule um. Die Trommeln der ein und aus⸗ 
marfchirenden Kompagnien raffelten die lange Nacht hin: 
durch. Fluch und Zuruf erfcholl aus allen Eden; Hülferuf 
ber Bürger gelte dazwifchen; Wimmern der Erfchöpften 
flüfterte in den ſtilleren Zwifchenmomenten. — Mitten in 
diefem Drang trieb ich mich umher, und ließ meine Phane 
tafie von fo ungewöhnlichen Erfcheinungen, mein Herz von 
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fo: heftigen. Empfindungen bewegt werben. Dieß Herz war 
noch fo jung, fo elaftifch, daß es an foldhen großen, fremden 
Leiden ſich felbft zu fühlen fuchte. Dad Glüd begleitete 
den Unbefonnenen und behütete ihn vor fchlimmen Begeg: 
niffen, Tief bewegte mich der Anbli der alten Grenadier: 
garde. Auf dem Kirchenplaße, um qualmende, mit Köpfen 
befeßten Feuer ſtanden in ihren blauen Ueberröden mit 
rothen Achfelbandern und hohen Baͤrmuͤtzen diefe ftolzen 
Männer mit verfchränkten Armen in dichten Kreifen, und 
plauderten ernft. Diefer Anbli erhob mich, und gab mir 
den Feichtfertigen Muth, felber einen Franzofen zu jpielen, 
und als ellaffiicher Offizier jeden nächtlichen Zudrang von 
Eingquartierung an der verjchloffenen Hausthüre meines ver- 
jagten Hauswirthes wegzufludhen. So fanden wir nad) 
. Mitternacht ruhigen Schlaf. — Da wedte und am Mor: 
gen ein Schuß auf der Straße. Die Nachbarn hatten einen 
plündernden Soldaten vertrieben, und der MWüthende im 
Zorn zuruͤckgeſchoſſen. Aber nun ftürzen ihm die Bürger 
nach; er rennt die Gaffe entlang, dem Waffenplage zu. 
Eine Magd, die eben mit voller Wafferbutte auf dem Rüden 
vom Ziehbrunnen über die Gafje ſchwankt, büdt fich im 
Nu feines Vorüberlaufend fo geſchickt mit der linfen Schul: 
ter, daß die ganze Fluth über den Fliehenden flürzt. Er 
taumelt unter dem MWafferfalle nieder; die Bürger erreichen 
und behandeln ihn mit Stöden und Zritten. So viel ich 
mich erinnere, fland er nicht wieder auf. Gar Manchem 
bereitete in jenen Tagen eigener Uebermuth ein Lager neben 
denen, die Krankheit und Erfchöpfung auf offener Straße 
bettete. | 

Im Laufe des Tages brachen: in dieſen entlegenen Gafs 
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fen einzelne Roften ein, um zu plimdern. ‘Ed waren Polen. 
Ein junger, fhöner Offizier dringt mit gezuͤcktem Degen in 
die Haufer, reißt die Plündernden heraus, und fchlägt blind 
auf fie los. Sie wehren fich nicht, Eehren aber immer wie- 
der zum Plündern zurüd. Der Offizier gebehrdet füch wie 
ein Verzweifelnder über die Schmach und Umgebundenheit 
der Compagnie, die ſeinem Worte und feinem Degen nicht 
mehr gehorcht. — Wohin man blickte fielen ungewöhnliche 
Auftritte vor, — Scenen eines großen Schaufpield, das man 
nicht uͤberſehen, deſſen Zufammenhang man nicht finden 
konnte. Oder, befjer zu fagen, — e3 waren Wellen, die zu 
unferen Süßen anfchäumten, und gleich wieder in die allge: 
mieine Ueberſchwemmung zerfloffen, die an uns vorüber: 
braufte. 

Diefer Bergleih gewann täglich mehr Wirktichkeit. 
Regenwetter war eingetreten, ald Die zweite Fluth des fieg- 
reichen deutſchen Heeres vorübertrieb. Männer, Pferde; 
Fuhrwerk hauften einen Schmuz, daß jede Gaffe dem 
ſchlammigen Bett eines abgeflofjenen Stromes glich, der an 
das Ufer geſchwemmte Truͤmmer aller Art hinterläßt. — 
Aber diefe Ueberſchwemmung hinterließ audy Leichen und in 
Spitäleen zufammengeflößte Kranke. Das fürchterliähfte 
Spitalfieber. verbreitete feine Anftedung; der Nachzuͤgler⸗ 
Typhus fuchte, wie ein hungriges Raubthier, die geängfte- 
ten, entfegten, kummervollen, hungrigen, verfälteten, ver: 
kommenen Menichen auf, Taͤglich brachte ein Leiterwagen 
Die Leichen aus den Spitälern vor die Stadt hinaus durch 
das Zhor, an dem ich wohnte. Ein lodered Streufel, das 
Stroh, auf welchem. die Elenden geftorben find, dient ald 
Leichentuch, das nicht Alles bedeckt; die mitverpefteten Halme 
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machen das Todtengeleit, das mit den Unglüdlichen zu 
Grabe und in’d Grab geht. Abends werden dann noch die 
vor Nacht Geftorbenen auf Schubfarren zu Grabe gebracht. 
Gleihgültig geht man vorüber, und erfchridt Faum, wenn 
in der. engen, nächtlichen Gaffe ver Schubfarren an Einem 
vorübergeht, und das herabhängende Bein des Zodten un: 
vermerkt über unfern Fuß ftreicht. Nach dem Erftaunlichen, 
dad man erlebt, nad) dem Entfeglichen, dad man beftanden, 
bei all’ den Hoffnungen, die man gefaßt hat, ängftiget und 
eine Peft nicht, die doch viel ärger wüthete, ald die Cholera, 
die in fpätern Tagen ded Genufjed und der Engherzigfeit 
die Welt entießte. 

Doc bald bringen die Symptome der Krankheit auch 
den leichtgefinnten Acci8-Controleur in Angſt. Er Fauert 
hinter dem warmen Ofen, und fucht aud Ödem Kopf, mat- 
tem Knie und übelem Magen, alfo aus drei gegebenen 
Sägen den vierten unbefannten zu finden; oder vielmehr, 
er fürchtet den gar wohl befannten fchon gefunden zu haben. 
Denn Hunderte hatten ja ſchon dieſe fatale Regeldetri fo 
rein gelöft, daß der Rechner felbft im Facit mit aufgegangen 
war, bis auf den unauflöslichen Bruch, welcher der Ewigkeit 
als Uebertrag in Rechnung gefeßt wird. Eben dieß Facit 
fegte mir nicht wenig zu. Jenes Todtenbein, das mir in 
nächtlihem Dunkel über den linfen Fuß: geftrichen war, 
fonnte als ein rechtes Vorzeichen gelten, — als eine flüch: 
tige Befanntfchaft auf Wiederfehen. Sch mochte meine Angft 
nicht verrathen, um den Meinigen Feine zu machen; doch 
trieb mich die Unruhe an, unter dienftlichem Vorwande mein 
Raͤnzchen zu paden, den Stod zu ergreifen, und die Stadt 
zu verlaffen. 
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Wohl mit andern Anfchauungen und Begriffen von 
einer Retirade wanderte ich wieder denfelben Weg tıber den 
Frauenberg, das Thal hinab, und den novembrig audfehen- 
den Schildwald hinauf, fo haſtig, als koͤnnte ich einem Uebel 
entrinnen, das ich doch in meinem Innerften eingefchlichen 
glaubte. — Ob nun dieß lebhafte Vertrauen, oder die hef- 
tige Bewegung in freier Luft mich erquidte: genug, ich 
fühlte mich beffer, und faßte einen neuen Muth, den ich 
freilich in derfelben Stunde zu einem unerwarteten Begeg- 
niſſe nöthig haben follte. 

Der Wald bis zum nächften Dorfe ift wohl eine Meile 
breit. Eine Pandftraße führt nicht hindurch, fondern nur 
ein breiter zerfahrener Weg, den der Wanderer au fumpfigen 
Stellen verläßt, um fich auf einem fehmalen Pfade durch 
das Dickicht zu winden. Wie ich nun, etwa in der Mitte 
des Waldes, aus einer folchen Ausbeugung wieder in den 
Fahrweg trete, wandelt, eine Strede vor mit, ein Eofadenartig 
gekleideter Mann mit einem großen Fanghunde langfam mir 
entgegen. Er fihreitet mit überfreuzten Armen wie Einer 
der auf Etwas wartet, — wie ein Wegelagerer, Jetzt erft 
fallen mir die in der Stadt verbreiteten Nachrichten von 
Unficherheit der Wege, von vorgefallenen graufamen Beraus- 
bungen einzelner Wanderer ein. — Wirkliche Koſacken wa: 
ren wohl nicht mehr in der Gegend; allein die voruͤberge— 
zogenen hatten mit fo gutem Glüde geraubt, daß es verwe— 
genen Gaunern ein zeitgemäßes Unternehmen fchien, fich eine 
koſackiſch zugefchnittene Zuchfappe, einen langen Schafpel; 
mit einem Leibgürtel anzufchaffen, und im ungewafchenen 
Gefichte den Bart wachfen zu laffen. Magre Gäule waren 
damals wohlfeil zu haben, oder man fpielte, bis man einen 
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erbeutete, den Fußkoſacken im Geleit eines zottigen Hundes, 
Die Friegerifche, herrnloſe Zeit lockte zu Abenteuern; bie 
Herrſchenden rüfteten. fich eben zu Eroberungen, da gingen 
die Gauner auf Beute aud. Wer immer unter der. Fremd⸗ 
herrfchaft Einiges eingebüßt hatte, fah fih nach einem Wege 
zur Reflauration um. 

Auf einem folchen Wege, mitten im Walde, Fam mir 
jest der Pieudo-Kofad entgegen. Das Schlimmſte war, 
daß ich eben nichts Erflecliches an Geldeswerth bei mir 
hatte; denn um fo weniger durfte ich darauf rechnen, den 
Eroberer zu befriedigen; diefer Fonnte ſich für den Aufwand 
feines. Feldzugs und. für feine verbrecherifche Entblödung 
nur an meinem Rod, an meinen Hofen und Stiefeln erho- 
Yen; wie denn in der That folche Beraubungen bis aufs 
Hemd vorgekommen waren. Oder follte ich mich mehren, 
— waffenlos gegen einen viel robufteren Mann und deffen 
Wolfshund? Ich will nur geftehen, daß mir bei folchen 
ſchnell gefaßten Betrachtungen nicht gleichgültig zu Muthe 
war, Entgehen konnte ich dem Wegelagerer auch nicht mehr; 
benn er hafte mich gefehen, und Fam mir mit jedem lang⸗ 
famen Schritte naher. Sch war hinter einer‘ dicken Eiche 
fieben geblieben, als ob ich gebüdt an meinem Ranzen et- 
was zu machen hätte, eigentlich aber nur, um meine Verle⸗ 
genheit zu verathmen. Und fiehe da, — ich athmete einen 
guten Einfall! 

Ich hatte bemerkt, daß der Koſack ohne Feuergewehr 
ging, und fchritt nun mit Feder-Miene auf ihn los. Näher 
gekommen fiußte ich, als ob ich ihn erft jeßt wahrnähme, 
blieb einen Augenblick fiehen, zog mein Raͤnzchen unter der 
linken Schulter hexvor auf die Bruft, griff hinein, als ob 


Bon H. Koenig. 151 


ich ein Piftol faßte und fpannte, und ging dann ruhigen 
Schrittö weiter. Der Hund fehlug an, und trottete auf mich 
ein. „Ich blieb fiehen, und hob mit der Einfen meinen 
Reifefnüttel, indem ich dem Kofaden zugleich ziemlich barfch 
zurief, den Hund an fich zu halten. Der Kerl pfiff, und 
der Hund fehrte zurüd. Jetzt gingen wir aneinander vor: 
über, und fahen uns mißtrauifch über die linke Schulter an. 
Sch war rechts auögewichen, fo weit ich Fonnte, um — be: 
quem ſchießen zu koͤnnen. Jener grüßte mit fremdtönenden 
Morten; ich nickte ihm über die Schulter zu. Rüdwärtd 
blifend hielten wir einander immer noch im Auge. Jetzt 
blieb er ftehen, ald wenn es ihm reue, mich fo ungerupft 
vorüber zu laffen. Ich eilte jedoch nicht, fondern trat an 
einen Baum, wie zu einer Verrichtung, die mich als den 
gleichgültigften, furchtlofeften Menfchen erfcheinen ließ. Nun 
fohritt der Kofad weiter, und verlor fich in der Kruͤmme 
des Wegs. 


So hatte ich denn mit einer Fauſt im Ranzen einen 
vielleicht unechten Kofaden doch mit echtsruffifcher Politik 
getöufcht, die ja bekanntlich auch nicht felten. blog mit kuͤh⸗ 
nen Gebehrden imponirt. — Lachend über das fpaßhafte 
Abenteuer war ich fchon geneigt, die umgangene Gefahr für 
nicht hoch anzufchlagen, ald mir am Ausgange des Waldes 
auf der Höhe über dem nahen Dorf ein trauriger Anblick 
aufftieß. Ein todter Menfh im Hemde lag auf einem 
Naine dicht am Wege. Offenbar war er entweder erfchlagen 
und beraubt worden, oder man. hatte einen Geftorbenen 
ausgezogen. Ich eilte fhaudernd vorüber. Der Weg war 
nun durch die offene Kandfchaft weniger Angftlih, obſchon 
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man von Dorfe zu Dorf viel feltener als früher, einem 
Menfchen begegnete. 


Wie wilfommen war der unerwartete Gaft im Haufe 
des Beamten, wo ich ftet3 fo freundlich aufgenommen war! 
Noch hatte fi Niemand nach der Stadt gewagt, und Nie: 
mand hatte von dort Nachrichten über die Ereigniffe des 
feindlichen Durchzugs gebracht. Das heftige Fieber der po: 
litiſchen Reftauration ftörte zuerft die alte, gewohnte Ord⸗ 
nung des Lebens, den Verkehr der Menſchen und der Maͤrkte, 
die große ploͤtzliche Umwaͤlzung der Dinge ließ uns zuerſt 
nur die allgemeine Erſchuͤtterung empfinden. Wenn eine 
gewohnte oder gewaltige Herrſchaft umſtuͤrzt, ſo nehmen bis 
zur naͤchſtfolgenden verſchiedene Zwiſchenmaͤchte Beſitz: — 
der Schreck, die Erwartung, die Hoffnung, endlich das 
Vertrauen. | 


Wie viel hatte ich diesmal nicht meinen laͤndlichen 
Freunden mitzutheilen! Sie liebten die Unart meiner Ju- 
gend, daß ich mit fo viel lebhaften Gebehrven, als lauten 
Morten erzählte. In dem fill entlegenen Orte hatten fie 
felbft nicht8 von dem Rückzug erfahren; fo weit zur Seite 
hatte fich der drängende Strom nicht ausgebreitet. Nur bei 
Nachtzeit hatte man mit dem Windzuge das ferne Zofen 
des Heered, die ſchweren Kanonenwagen, die hellen Trom— 
meln gehört, Ihre müßige, räthfelnde, gefpannte Angft war 
vielleicht noch niederdruͤckender geweſen, als unfere bethätigte, 
fhauende, fi) abmübdende Noth. In folhen Beforgniffen 
hatten die Männer gute Vorfäge gefaßt, die Frauen fromme 
Gelöbniffe gefhan, und man wiederholte fie jest aus erleich- 
tertem Herzen, 


Bond; Koenig.) 488 


Aber der flille Verftedl des Dorfes, wo man ſich eben 
traulich zn fühlen anfing, blieb nicht: lange von. ruffifcher 
Einquartierung und vom Typhus verfchont.: Es gab zu 
thun und zu leiden. So ging der Winter hin. Und als fi 
die zurüdgefehrten Lerchen hören ließen, ſtellten fich auch 
Schwärme von Flugfchriften ein, die uns die-Großthaten 
der Leipziger Tage, das Gebet und die Umarmung ber drei 
großen Monarchen, die befiegten Leiden der Tyrannei und 
die eroberte Hoffnung der Freiheit fchilderten. Siegesjubel 
und Friedenserwartungen waren ohne Maaß, wie denn auch 
Schimpf und Schelten auf den vertriebenen Feind fich nicht 
erfchöpften. Wie gern ertrug man die rufjifche Einquartie- 
rung, und reinigte die Gemächer, wo fie übernachtet hatten! 
Manches freilich fiel uns auch ald neu und ungewohnt auf: 
wir fahen nämlich die berühmte Knute, und zählten bie 
Stodfchläge, die der Soldat zu hunderten auf den entblöß- 
ten Rüden empfing. Es wird vorübergehen, dachte man im 
Stillen. Geprügelt zu werden, und den Feind fchlagen zu 
helfen, find fie gut. Und wenn fie erſt einmal wieder zu 
Haufe find, fo haben wir fie ja weit von uns! — 

‚Bald follten auch ſchmackhafte Proben unferer Be— 
freiung von der Gontinental-Sperre eintreffen. Ich war 
anmefend, als die erfte Flaſche Jamaica-Rum durch Freun- 
ded Sendung aus Bremen im Amthaufe anfam. Eine 
luſtige Wallfahrt. von Alt und Jung zog mit dem Fleinften 
Släschen nach dem Gartenzimmer des geiftlichen Groß: 
oheim3. Eine muntere Nichte redete den Alten, der feine 
Flaſche im Wandfchräntchen, wie ein Sanctiffimum im Ta: 
bernafel barg, mit Schiller’5. Worten an: 

Laß ung ber neuen Freiheit genießen! . 
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Jeder erhielt einige Tropfen dieſes echten Rums, und wir 
tranken auf Freiheit und Frieden. 

Der Frieden Fam auch Anfangs Juni. Ach, der paris 
fer Frieden! Mas wurde nicht gejubelt, gefchoffen, gezecht! 
Der parifer Frieden! Das war doch die neuefte Mode von 
Paris. Und eine echt parifer Mode: die Façon hatte viel 
gekoſtet; Der Zeug am Schmude war vielleicht nicht auf die 
Dauer, aber die Pugmacher hatten etwa3 dabei verdient! 





Die abgefaltenen Kriegsblätter wehten noch hin und 
her, als fehon der Frieden feine neuen, zarten Keimaugen 
trieb. 

Unter den. Gelübden, die man während der Angfltage 
gemacht hatte, ‚legte die Amtmännin großed Gewicht auf 
eine Wallfahrt nad) dem wunderthaͤtigen, Gehuͤlfersberg ober 
Mariahulfsberg. Das Feft dazu fiel auf Mariaͤ Heimfuchung, 
Ale Vorbereitungen waren getroffen, die häuslichen Ein— 
richtungen auf einige Tage der Abwefenheit geordnet. Ich 
felbft hatte früher zugefagt, die Wallfahrt mit zu thun, und 
hatte mithin, wenn auch dem Himmel Fein Gelübde, doch 
der Frau Amtmäannin ein Verfprechen zu erfüllen. 


Wir zogen in aller Frühe aus, denn. der heitere Iulis 
tag drohte mit heißen Mittagfiunden. Man wollte bis dahın 
einen hohen Wald erreichen, dort raften, und die eingepad- 
ten Biffen anbrechen. An der Treppe des alten Schlößcheng, 
in welchem der katholiſche Amtmann eine Kapelle eingerich- 
tet hatte, entlicß und der Hauspater, ein Franziöfanermönch, 
mit feinem Reifefegen. 
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Was mir zuerftiauffiel, war die ſtarke Anzahl feſttaͤglich 
gekleibeter, mit Bündel bepackter Walfahrer und Wallfah: 
rerinnen, die fich uns anfchloffen. Denn der Ort und die 
Umgegend war proteftantifch, und nur ein paar Fatholifche 
Familien hatten den Zug unternommen. Sch befragte die 
Amtmännin, und fie erklärte mir nicht ohne frommen Stolz, 
daß die gemeinen Leute umher im Stillen doch ein großes 
Vertrauen zu den Hilfsmitteln der Fatholifchen Kirche trü- 
gen. Wie oft Famen nicht Bauernfamilien zu dem Pater 
Spiridien, und begehrten von feinen Weihungen, Amulet- 
ten und Belprehungen für Menfchen und Vieh. — Die 
eifrige Frau wollle Damit nicht fagen, daß der rohe Menfch 
ohne Unterfchied der Kirchen:Confeffion noch an dem Aber: 
glauben hange, und daß gerade der Mönchsfatholizismus 
ein recht futterreiches Didicht für den wilden Glauben fei. 
Sch aber faßte eine andere Anficht von diefer mir auffallen- 
den Erfcheinung. Diefe Menfchen fehienen mir nach fo 
vielen gemeinfam überftandenen Xengften und Leiden von 
einem gemeinfamen Danfgefühle — nach den plößlichen 
Umwandlungen von dem lebhafteften Glauben an die gött- 
liche MWeltregierung ergriffen zu fein. Eine neue, reine 
Flamme der Religiofität fchlug auf. Viele waren auch von 
fchwerer Krankheit genefen, und empfanden bie Unruhe eines 
neuen Lebensmuthes; Andere hatten Berlufte erlitten, und 
fuchten Zerſtreuung und Troſt. Dazu fam der Siegesjubel, 
ben alle Deutfche, — die Friebenshoffnung, die alle Nach: 
barn theilten. Da war aller Eleinliche Haß erlofchen, alle 
engherzige Spaltung audgeglichen. Die Herzen waren weit 
für die mächtigften Gefühle und für gemeinfame Intereſſen. 
Wo immer ein folcher Jubel, ſolches Selbftvertrauen, folche 
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Andacht einen lauten, erhöbenden Ausdruck fanden, flimmte 
Alles ohne Scheelfucht und NRüdhalt ein. Heute erfchien 
diefer Ausdrud in einer Danfwallfahrt weniger Katholiken, 
und die Proteftanten fehloffen fich an. 


Mich, der in diefer Karavane mit Stod und Ränzchen 
pilgerte, rührte mehr der frifche, herrlihe Summermorgen. 
Der Thau funfelte auf Wiefen und Wipfeln; die Oftluft 
wehte und mit Waldgerüchen an, der Buchenhain war voll 
Finkenſchlag, und wie wir durch die vieldurchfchluchtete 
Waldhoͤhe gekommen waren, dehnte fich zu unfern Füßen 
ein langer Wiefengrund voll durchfonnten Duftes aus, der 
um die Erlenufer des Fluſſes feine fchimmernden Schleier 
wob. 


Wie unfer Zug vorwärts ruͤckte Famen von ben Höhen 
herab neue Pilgerhäuflein, die fich anfchloffen, und verftärf- 
ten gleich Walobächen den Strom der Wallfahrt. Die 
Männer trugen Querfüde, die Weiber fchleppten fich mit 
den Kindern, ja mit Säuglingen. Unbepadt gingen nur 
jene, die ihre Bürde unter dem Herzen trugen. Bon Zeit 
zu Zeit, wenn der Weg eben lief, ward ein geiftlich Lied an: 
geitimmt. Der Vorfänger rief jeden Vers laut aus, und 
zog ihn dann mit gedehnter Stimme in die Singweife hin- 
‘ ein, bid die andern Stimmen nachfolgten. Der Gefang 
ſchwieg, fobald man unter. fchon drüdender Sonne eine fteile 
Höhe zu erkeuchen hatte. Oben winfte der fchöne Wald, wo 
herkoͤmmlich geraftet und gefrühftüct, mithin ein Theil der 
laftenden Eßwaarenbuͤndel in die bequemeren Magenfäde 
übergepadt wurde. Jetzt befchleunigte fi) der Zug, und wie 
man in die Nähe ded fühlhauchenden Waldes kam, ſtuͤrzten 
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die Pilger lachend drauf los, um von den Fühlften und gra⸗ 
figften Plägen Befig zu nehmen. 

Bon hieraus hatte man am Saume des Waldes ben 
Blick nachieinem Hohlwege, Eine Pleine Pilgerfchaar kam 
daraus hervor, die fich anmuthig genug ausnahm. Zwei 
“ Frauen in hellen Gewändern mit Sonnenſchirmen fuhren 
im einem gelblakirten Einfpänner voraus, und. an der Staub: 
fchleppe des Wagens folgten die pilgernden Landleute fine 
gend nach. Die Amtmännin ging beiden Frauen mit freund» 
licher Begrüßung entgegen, und lud fie nach unferm fühlen 
Platze. Es war eine fo betitelte „Bergräthin” mit ihrer 
Tochter. Sch vernahm unter den umher liegenden Haufen: 
ein Murren über die anmagliche Frau, die folhe Andacht 
bequem fahrend beginge. Wenige, die fie mit ihrer Be: 
leibtheit entfchuldigten, waren fchalfhaft genug, die unbehol« 
fene Blondine nur noch lächerlicher zu machen. Sie hörte 
es nicht, da fie fehr laut ſprach, und hauptfächlich mit- fich 
felbft und ihrer blodverlegenen Tochter befchäftigt fehien. 
Auch war inzwifchen das Eßwerk ausgepadt worden, und 
die eifernden Pilger ftopften fich, in mehr als bildlichem 
> die loſen Mäuler. 

- Das Effen hat für menfchliche — immer 
etwas Verſoͤhnendes. Hier waren es mitpilgernde Biſſen, 
die jetzt die Andacht der Pilger unterbrachen. — Einſam in 
meiner Empfindung daſitzend, den Blick auf die ſchoͤne Som⸗ 
merlandſchaft und nach den fernen Bergen gerichtet, hing 
ich der Betrachtung nach, wie doch alle Feſtlichkeiten mit 
Eſſen begangen werden, — fuͤrſtliche Geburtstage, Frie⸗ 
densfeier, Vermaͤhlungsfeſte! Scheidende Freunde erhalten 
ein Abſchiedmahl, wiederkehrende werden von Tafel zu Tafel 
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gezogen: : Berühmte Männer hält man auf ihrer Durchreiſe 
bei einem Schmaufe feftz ein neugebornes Kind veranlaßtı 
eine Taufzeche, ja wohl wird an vielen Orten nach Bes 
graͤbniſſen ein Trauermahl gededt, als ob die Zuruͤckgeblie⸗ 
benen es ſich recht anfchaulich machen wollten, aus welchen 
Stoffen fich das Leben erhält. Uralter Sitte gemäß tran- 
ken verfühnte Feinde aus ‚Einem Becher, Und Chriftus 
felber, der &hautropfen des Himmels, der im der reinften 
Muschel zur Perle der Menfchheit ward, ftiffete mit den 
Scheideworten: Eſſet und trinfet: zu meinem Gedaͤchtniß! 
ein Liebesmahl, ‚bei welchem der gläubige Katholik in ſinn⸗ 
lichfter "Andacht den finnigen Meiſter felbit zu genießen 
währt: — Sei es nun, daß die Speifen felbft einen flüch: 
tigen, wohlthätigen Duft und Aether verfchließen, der über 
den Magen: hinaus dem Herzen zu gut fommt, ober daß 
auf Augenblide, wenn dad gefeffelte Shier in uns fich der 
irdifchen Speije hingibt, fein: Hüter, der Geift, feire und 
froh werbe: ſo viel iſt durch eine tröftliche Erfahrung gewiß, 
daß der Menjch bei feinem Mahle eben fo menichlicher, als 
dad Thier bei: feinem Futter thierifcher wird. — 

Wie nun wieder aufgebrochen wurde, entſchloß fich die 
Bergräthin, die weitere Andacht: zu Fuße mitzumachen, Ihr 
Waͤglein folgte langſam dem Pilgerzuge. Zumeilen fah fie ſich 
nach demfelben um, glühreth und: ſchwer athmend, wie fie 
von der Hitze ward. Dann bemerkte fie feufzend und in 
etwad raubem: Accent, daß doch eine folche Pilgerfahrt ein 
wahres Dpfer und recht verdienftlich in den: Augen Gottes 
fe, Nur wurde: jie dabei wunderlicher Weife immer ärger: 
licher. und-ungufriedener mit Allen, je weiter. fie pilgerte, 

... Meber lange, fonnige Felder, durch regungsloſe ſchwuͤle 
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Luft; näherten ſich die Mallfahrenden einer: anmuthigen 
Duelle in dichten Schatten, eines vorfpringenden Felswal⸗ 
des. Schon lange: zuvor fprachen die: Durftigften von dem 
fühlen Waffer jened Borns, und von den rafigen Ruhe— 
plägen. Als man nun aus den Kornfeldern nach dem Wald- 
brunnen einlenkte, vernahm man zur Berwunderung von dort⸗ 
her eine luftige Tanzmuſik. Doch fchwiegen die Inftrumente, 
fobald: der Zug der Pilger den Mufitanten fichtbar wurde; 
Diefe hatten zu fünfen die bequemfien Sige um den Quell 
eingenommen, und mochten wahrend der Mittagraft einige 
neue Walzer eingeubt haben. Jetzt erhoben fie fich ehrer> 
bietig, und boten ihre Plage an. Sobald fie aber unter der 
ſich zufjammendrängenden Schaar mancherlei Bekannte ent: 
dedften, wich der Reipeft den launigften Begrüßungen. — 
Ei ſchaut, Seifferts Kafpar! hieß es: — Wie geht's, Du 
langer Lebrecht? — Willlommen alter Fidel-Lips! — Seht 
doch, der hohlbadige Waldhornift fchleppt ſich auch noch 
mit! — Wie lange iſt's her, daß ihr auf der Kirms zu 
Morled fo niederträchtig gefpielt, und fo ehrlich -gefoffen 
habt? — | TR 
Eine „Bande“ Mufikanten, die von Dorf: zu Dorf 
den Jahrmaͤrkten, Kirchweihen, Wallfahrten nachzog, hatte 
natuͤrlich eine amdgebreitete Bekanntichaft. Wohin fie ka— 
men; fanden fie ſich behaglich in der Ueberlieferung, früherer 
Erlebniſſe und erfreuten; mit neuen: Taͤnzen. Der Alte, der 
die Geige ſpielte, galt beſonders für ein loſes Maul. Man 
mußte Lächeln, wenn man ihn nur anſah. Sein Geſicht hatte 
den Ausdruck eines geiftreichen. Menfchen, ver feinem Spaß 
an der Melt findet, wie fie einmal iſt. Er trug ben Kopf, 
wahrjcheinlich vom kangjahrigen: Anſatze feiner alten, Geige 
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erſteift, etwas nach der linken Schulter hangend, und ſetzte, 
wie zum Gegengewicht, das wetterlahme, durchgriffne Huͤt⸗ 
chen auf das rechte Ohr. Indem er fich nun mit den Tu: 
fligen Augen unter den Anweſenden umfah, bemerfte er den 
ſtillen Aerger, den die Bergräthin an der Gefellichaft der 
Mufitanten entweder wegen der leichtfertigen Begrüßungen 
oder aus andern Nüdfichten nahm. Sie hatte fich fo weit, 
wie möglich, zuruͤckgeſetzt, und ihre Tochter zu fich gerufen. 
Der Alte blinzte einigen Bekannten fchalkhaft zu, und deu: 
tete mit einem fchtefen Maule nach der Verdrießlichen hin. 
Ein nicht ganz bezwungnes Lachen zifchte unter den ein: 
zelnen Gruppen. Der Geiger zu allem Neden aufgelegt, 
trat mit fchalfhafter Ehrerbietung vor die verdroßne Berg: 
rathin hin, und indem er mit der rechten Hand raſch das 
Hütchen abriß, und mit dem linken Fuß weit zuruͤck fcharrte, 
fragte er mit großem Ernft, ob die Frau Bergräthin etwa 
zur Erheiterung und Ergöglichkeit des Gemüth3 ein muntes 
red Stuͤckchen befehle. 

Was? Er —! rief fie heftig, und feßte dann fich be: 
finnend, gelaßner hinzu: Sch beflage fehr, und meine from 
men Mitpilger werben es nicht minder beklagen, daß Euer 
lüberliher: Wandel fich mit unferer liederreichen Wallfahrt 
gekreuzt und sogar gemifcht hat. Wir ziehn für ‚Gottes 
Ehre; daß es aber gottfelig hergehe, wo Ihr geigt und blast, 
wird Fein guter Chrift behaupten wollen. : Macht, daß: ihr 
fortkommt! Wir, haben Feine Füße für eure Hopfer! — 

"Gott vergeb’3. Ihnen, hochedle Madame, erwiederte 
ber: Alte, daß Sie unfern Beruf fo verkennen und verfegern. 
Iſt #5 nicht wahr, daß unferm lieben Gott nichts. fo zuwi⸗ 
der iſt, als alles Steigen und Schwärmen über die grüne 
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Erbe hinaus, die er und zu bewohnen und zu bewandern 
“ angewiefen hat? Wie ging’s- denn jenen Thurmerbauern zu 
Babylon, die oben hinaus wollten? Und wie fieht’3 mit 
den Hochgelahrten aus, die in's Blümurante (bleu mou- 
rant) flubiren? Grade dazu hat Gott die Mufitanten er: 
Thaffen, daß fie die überfrommen Seelen, befonderd die 
Srauenfeelhen, die fich zu fehr in die Gnade verzüden, 
berabgeigen ſollen. Wahrhaftig, das ift eben ber rechte 
Sag der Muſik, die ja nur da gut Elingt, we gut Athem 
zu holen if. Deromwegen find die Darmfaiten. eine folche 
Koftbarkeit. Die Eingeweide find doch immer das rechte 
Seilerwerk, das den papierenen Drachen unferes Hochmuths 
auf der Erde fefthält, wenn er uͤber die Wolken hinaus 
win. Eben darum wohnt auch ſolch' ein füßer Zug und 
Zuruf in den Darmfaiten, — daß man es fich doch wolle 
bier unten gefallen laſſen und froh und Iuflig thun. Und 
wenn ich von gläubigen Schafen und vom frommen Lamm 
höre, fallt mir immer ein, daß unfere Saiten von Schaf: 
därmen gemacht werden. Ich laffe darum die römifchen 
Ehriften immer für die vechtgläubigften gelten, weil id 
weiß, daß auch die romaniſchen Saiten die beften find, 
Es koͤmmt Alles auf die Schafe an, und wie fie gefüttert 
werben. Und hätte ich jekt einen Schlud Wein, fo ließ 
ih vor Allem meine Geige leben, dann aber auch diejertie 
gen, die einft nach ihr getanzt, und es vergeffen haben. 
Als er bei diefen legten Worten mit Augen und Mund- 
winkel nach der Bergräthin deutete, platte ein laute Ger 
lächter umber aus. Ich hatte eben zu unferer Erquidung 
eine Flafche Wein aus dem Reiſe⸗ oder Wallfahrtskorbe ge- 


holt, und ſchob fie dem philofophifchen Muſikanten von 
Freihafen 1839, II 1 
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hinten unter den Arm; indem ich der Amtmännin zuflü- 
fterte: Wir müffen ihn zum Schweigen bringen. — Wirk: 
lich 309 er ſich auch mit feiner Klafche zur Seite in's Ges 
büfch und bewirthete feine Kameraden. Ich bediente mit 
einer neuen Flafche die Frauen, konnte aber nicht unterlaf» 
fen, zuweilen nad) dem alten Geiger hinzulaufchen, der mit 
gebampfter Stimme einen dichten Kreis unterhielt. — Sie 
war doch immer das Widerfpiel ihres feligen Mannes, hörte 
ih ihn fagen. Der alte Bergrath mußte, auch ehe er ftarb, 
von Amtöwegen unter die Erde fleigen, und fie will im- 
mer oben hinaus. Aber das Emporkommen ift ihr freis 
lich auch geglüdt. Ich erinnere mid) noch wie von geftern 
ber, daß fie über Walzern und Wirthshaus die Chriften- 
lehre und Betftunden vergaß, und in rothem Mieder umd 
Zwideljtrumpfen tanzte, daß einem das Herz im Leibe 
lachte über eine ſolche Rarität von Waden. Und jo fehr 
fie jest auf die Geige fchimpft, fo verdankt fie doch der 
Fiebel ihr Gluͤck. Denn der alte Bergrath, damals freilich 
noch ein 25 Jahrchen jünger, verftand fich auf ſolch' ein 
Paar Walzftollen, und nahm die Zänzerin erft zur Köchin, 
und dann zur Frau. — — 

Es war nun Zeit aufzubrechen, und. weiter zu ziehen. 
Die übrige Strede Wegs wurde auf der Landftraße ohne 
weitere Störung zurüdgelegt. Bald zeigte fich der erfehnte 
Mariahülfsberg, und fingend zogen wir im Orte Ras— 
borf ein. 

Nach einiger Erholung im Wirthshaufe fand ed Die 
Amtmännin noch hoc) genug am Tage, um bei einigen Be: 
amten des Orts, Bekannten ihres Mannes, Beſuche zu 
machen. Da vernahmen wir nun dad Betrübendfte, was 
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der Drt vom Durchzuge der Heere und vom Nachzuge ber 
Krankheit gelitten hatte. Die Leipziger Straße ‚zieht aller 
nächft vorüber. Der Feind. kam eben von Buttlar, und 
hatte diefen auf der Straße gelegnen Platz angezündet, um 
das. verfolgende Heer aufzuhalten. An folcher Nothwehr ' 
des Kriegs entflammt fich aber auch die Wuth des Krie- 
gerd. So waren die Franzofen über dieß unglüdliche Ras: 
dorf hergefallen, das freilich für die Bedürfniffe eines Kriegs⸗ 
heeres nicht verfehen war. Wir hatten bei unferm Einzuge 
zerftörte und verfchloßgne Häufer bemerkt. Nun hörten wir 
von den ſchrecklichen Auftritten, die vorgefallen waren. Die 
zur Verzweiflung gebrachten Einwohner hatten nicht Alles 
ruhig über fich ergehen laffen, und wenn auch zu ſtrackem 
Widerftande zu ſchwach und ohnmaͤchtig, hatten Viele doch) 
Gelegenheit zu einzelner Widerfeglichkeit oder heimlicher 
Rache gefunden. Indeß wäre der Kriegsdrang fehnell vor- 
über gegangen, hätte nur der Nachzügler-Typhus nicht 
grade an fo entjegten und erfchöpften Menfchen ſich recht 
ausmwüthen können. In der Fieberhige der hülflofen Kran: 
fen Eochten alle überflanpnen Drangfale noch einmal auf. 
Sn ihren wilden Phantafien ahmten die Nervenleidenden 
mit fremdgebrochner Sprache wimmernde, um ihr Leben 
flehende Franzofen nach, und fehlugen ihnen dann in dro- 
hendem, fluchendem Deutfch den erflehten Pardon ab. Sole 
Auftritte des Entfeßens, die fich jet im Fiebertraum wies 
derholten, und verriethen, ſollten befonders in Kellern vor: 
gefallen fein, wohin man einzelne Feinde gelodt, oder wo 
man fie beim Plündern überfallen hatte. Aber ach! das 
milde deutfche Blut kann folche fpanifche Rache und Ent: 
zundung nicht vertragen, und fiebert feine wilden Thaten 
11* 
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aus! Wie Viele waren nicht diefen Fieber unterlegen! Am 
ſchnellſten diejenigen, welche ärztliche Hülfe, oder beffer zu 
fagen — ärztliche Behandlung, nach der damals noch ſehr 
berrfchenden Erregungstheorie, gefunden hatten. Denn die 
jenigen Kranken, denen es gelang, in der Fieberhike in eis 
nen Bach zu fpringen oder am Brunnen zu trinken, waren 
noch eher gerettet worden: Dennoch blieb von eihzelnen 
Familien Fein Haupt am Leben. Daher jene verſchloßnen 
Häufer, an denen heut die Wallfahrten fingend und betend 
Boruber zogen. — 

Solche Wallfahrten langten noch aus den entfenteren 
Städten ind Dörfchen bei fpätem Mondſcheine an. Ich 
wandelte umher und fah dem Zreiben zu. Diefe Verfpäte: 
ten mußten auf dem freien Platze übernachten; denn die 
fruͤhern Züge hatten Wirthshaͤuſer und Scheunen angefuͤllt. 
Unfere Schaar lagerte in einem Wirthshausſaale auf aus: 
gebreitetem Stroh. Nur mir von den Männern war aus 
befonderer Rüdficht noch einiges Bettwerk zumege gebracht 
worden. Dennoch Fam ich zu feinem rechten Schlafe: Die 
Nacht war hell und lau, unfere Stube heiß von den vielen 
Menfhen, auf welche der Vollmondfehein durch die offenen 
Fenfter fiel. Dabei war mein Blut durch die heiße Fuß- 
wanderung, meine Phantafie durch die unglüdlichen Er- 
zählungen heftig aufgeregt, und zum Weberfluffe hörte in eis 
ner benachbarten Scheuer die ganze Nacht hindurch abwech- 
felnded Beten und Singen nicht auf. Oder ſchwieg es ja 
einmal: fo vernahm man vom nahen Mariahülfsberge herab 
den dumpfen Gefang der Hunderte, die im Freien um das 
Kirchlein übernachteten. — 

Do, die Juli-Mondnacht war kurz. Mit der früh: 
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ſten Daͤmmerung entſprang ich der Stube, und eilte den 
Berg hinauf. Da lagen die Thaͤler mit aufqualmenden 
Nebeln gleich dampfenden Opferſchalen umher. Hinter den 
nahen waldigen Bergaltaͤren ſtanden rieſige Wolfen, und 
legten als Hoheprieſter purpurne Fruͤhgewaͤnder an, die aber 
vor der annahenden Sonne erblichen. Andre Wolken ſchweb⸗ 
ten als Leviten zwiſchen den hinterſten Bergen auf, und 
zogen einen aus dem Opferdufte der Thaͤler gewobenen, 
ſchimmernden Schleier empor, mit welchem heut die Sonne 
ihr blendend Antlitz verhuͤllte. — Die Niederungen erwach- 
ten. Aus allen Doͤrfern toͤnte Gelaͤut, auf allen Feldwe— 
gen ward es lebendig; durch hohe Saaten ſchritten die ein: 
zelnen Wanderer, die Häuflein fammelten ſich unter Obfts 
baumen. Rechtd und links an den Wegen zum Wallfahrts: 
orte Tagerten fich Bettler und Breßhafte mit umwidelten 
Beinen, mit umwundnen Schläfen. Das hell und eintö- 
nige Ave Maria wechielt da und dort mit lautem Zurufe 
bes Flehens oder ded Danks: „Ein blinder Mann, ein ar: 
mer Mann!‘ — „Gott vergelt’3 Euch taufendfah!” — 
Das Gedrang auf den Wegen wird immer dichter; die ab: 
nen entfalten fich, und gefchaart ziehen die fingenden Pil: 
ger nach dem Berge. 

Sch eilte nun hinab nach dem Wirthöhaufe, um mit 
meiner Gefellfchaft zu fruͤhſtuͤcken. Es hatten ſich, brief: 
lich eingeladen, von nah und fern alte Bebannte zuſam⸗ 
men gefunden. Die Unterhaltung war treuherzig: gemeffen: 
denn die Freude des MWiederfehend hatte an ſchmerzlichen 
Erinnerungen ein Gegengewicht. Bald brachen wir auf, 
und ſetzten uns im Gedraͤng der Menge, unter bedecktem, 
gewitterhaften Himmel nach dem Berg in Bewegung. — 
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Man durfte nicht daran denken in die Kirche zu kom— 
men; ſchon in der-Nähe derfelben war ed zum Erfliden. 
Die Menfchen fehoben fich draͤngend nach der offenen Thuͤre, 
und pflanzten den Meßgefang aus dem Kirchlein in lang- 
famen Wellen fort. Hinter der Kirche, wo der Berg jäh 
abfiel, und dad Gewog keinen Boden fand, waren Krämer: 
buden für Einzelne zugänglich, aufgeftelt; fo daß man ein 
Bildchen echter Meſſe vor fich hatte, — aus Andacht und 
Handel zufammengefett. Wir hatten einen alten, belefnen 
Dechanten unter und. - Er erinnerte an die erftaunliche 
Meile von Hurbwarra in Oflindien, wenn man es in Die: 
fem Heidenthum eine Meffe nennen darf. Hier, fagte er, 
wo fich der Ganges in die Ebene von Bengalen ergteßt, 
verfammeln fich jährlich an zwei Millionen Menfchen, Wall: 
fahrend und Handeld wegen. Bei den unzähligen Spra: 
chen und Mundarten würden die Verfehrenden fich nicht 
verftehen und in nichts übereinfommen fonnen, wenn fie 
ſich nicht mittelft der unter allen Hindus verbreiteten Fin: 
geriprache, die unter einem über die Hände gezognen Klei: 
deözipfel getrieben wird, im eigentlichen Sinne des Wortes 
begriffen. Freilich ift eine Wallfahrt, wie die gegenwär: 
tige, obſchon Zaufende von Menfchen auch hier auf und 
an dem Berge verfammelt find, nur ein Kinderfpiel gegen . 
jene großen Züge der Vorzeit nach Loretto, nach Rom und 
Palaͤſtina. So find auch die dort herbei gezognen Kram— 
gefchäfte nur Kinderei gegen jene Märkte der italienifchen 
und der hanfeatifchen Städte des Meittelalterd. Aber fo 
fchwer vergißt der Menfch eine frühe Herrlichkeit, daß er 
zuleßt mwenigftend noch mit den abgefallnen Flittern fpielt; 
oder vielmehr, folch? ein rüffiged-Leben wohnt in den Wer- 
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fen eines herrlichen Sugendalterd, daß fie auch in einem ent⸗ 
fremdeten Jahrhunderte nicht ganz abfterben fönnen. So 
fieht man an lauen FSrühlingdtagen ehrwuͤrdige Greife, aus 
einer rhftigeren Vorzeit entftammt, am Stabe vor die Stadt- 
thore fchleichen, die Fein Nachbar jemald jung gefehen zu 
haben fich erinnert. 

Der redfelige Mann, der bei aller Schwerfälligkeit fei: 
nes Alters und feines Körpers der Bewegung — förperlis 
cher wie geifliger — das Wort fprach, fand feinen Spaß 
daran, alle großen Bewegungen in der Natur und im 
menfchlichen Leben unter dem Bild einer Wallfahrt zu be— 
trachten. — Die Mutter-Erde felbft, fagte er, macht all- 
jährlich ihre große Wallfahrt an den zwölf Sternbildern 
oder Stationen vorbei. Alle ihre Kinder werden auf die- 
fer Wallfahrt geboren, wie man ja die Erempel hat, daß 
auch Frauen während ihrer Pilgerfahrt niederfommen, und 
die heilige Jungfrau felbft auf der flatiftifchen Wallfahrt 
nach Bethlehem unfern Heren Chriftum gebar. - Darum 
fönnen die Kinder der Erde das Wallfahren nicht laffen; 
es ift ihnen angeboren, wie zum Beiſpiel den Fifchen und 
Bögeln in ihren felbft ftet3 fallenden Elementen, dem 
Waſſer und der Luft. Es ift ja wunderbar, was die 
Schneegänfe für Walfahrten thun. Und nun die Häringe! 
Man weiß, daß ihre Wallfahrt öftlich von Island aus 
nach den brittifchen Infeln in den Ocean, durch die Meer: 
enge von Calais nach Mabdera, dann fchief bis zum 2Often 
Grad hinab, darauf weftlich an den Antillen vorbei, an ben 
Küften von Amerika hinaufgeht, und endlich an der Süd: 
fpiße von Neufundland vorüber in Jahr und Tag wieder 
dahin gelangt, wo fie ausgezogen waren. 
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So wurbe durch einen unterrichteten gefprächigen Mann 
auch eine umfaflendere Betrachtung angeregt, der ich freis 
lich nur ein halbes Ohr lieh, — jung und viel lieber auf 
das Anſchauliche, ald auf das Befchauliche gerichtet, wie ich 
war. — Zu ſolchen Gefprächen hatten wir ein recht beque: 
mes Pläschen gefunden. Da namlich die Frauen, um der 
Beftimmung ded Tages genug zu thun, fich unverdroffen 
im Gewog der Menfchen, mitfingend und betend, hin und 
ber fehieben ließen: fo zogen wir Maännlichen und allein 
nach einem Abhang ded Berges zurüd, wo einige niedere 
Bäume einen angenehmen Grad: und Moosplatz hüteten, 
Hierher ließen wir und die mitgenommenen Erfrifhungen 
bringen, und füllten den Ereifenden Pokal aus fühlen Krü: 
gen, Weber unfern Häuptern feholl frommer Gefang; an 
den Abhängen des Berges hodten einzelne‘ Menjchengrup- 
pen, die mit Laͤrm und Lachen aus der Andacht fielen. 
Weit umher lag eine von Waldbergen gebildete und be— 
grenze Landfchaft im fanften Lichte des bedeckten Himmels 
vor und. Die Landflraße war von Neifenden befahren. — 
Diefe Pulsfchläge der Natur und des Menfchenlebens, die 
gewaltigen Erinnerungen der nächlten Vergangenheit, die 
hinter glänzendem Dufte des Friedens räthfelbare Zukunft 
traf und trafen unfere Herzen; Trunk und Gefpräch fleiger- 
ten unfer Gefühl, und bald fchwebte, langſam ſich erhebend, 
unfer Geift mit auögebreiteten Schwingen des Adlers über 
einem wundervollen Sahrhunderte. 


Aber jeder Geifteöftrahl der Menfchheit leuchtet nur in 
einem Webergang zu neuer Verhuͤllung, wie ein zuͤckender 
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Blitz. Auch jene reine religiöfe Flamme des deutfchen Gei- 
ftes ift inzwifchen wieder von der Priefterfchaft für ihre Al- 
täre in Befchlag genommen worden. Sie unterhalten da- 
mit die ewige Zempelleuchte des Haſſes. — 

Zwei Himmelökräfte find der Menfchheit mitgegeben: 
der Muth, um fich ein freies Erdendafein zu gründen, und 
der Glaube, um es in die Unendlichkeit zu erweitern. Aber 
die Mächte der Erde machen beide Genien dienftbar, — 
der weltliche Arm den Muth, der geiftliche den Glauben. 
Im Uebergange aus einem Soc in's andre ſtreckt fich die 
Menfchheit. — Heut follte eine Donnerſtimme von allen 
deutfchen Bergen rufen: Deine Krieger, o Deutfchland, wa- 
ren einft fol; auf die Bülletins des fremden Imperators: 
heut find e3 deine Priefter auf die Allocutionen des fremden 
Pontifer. Deinen Muth haft du vor fünfundzwanzig Jab- 
ren gerettet: heut halte deinen Glauben frei! Das Soldaten- 
thum haft du bezwungen: hüte dich vor der Pfaffheit. Be: 
finne dich, o Vaterland und fei flolz! Laß weder fremdge- 
horſame Priefter noch eigne politifche Umufeiebenheit deinen 
heiligen Glauben mißbraucen. Pfui über Pfaffen, die 
dich mit Haß, und über Paftoren, die dich mit ee 
angften fegnen! 


VII. 


Charakteriftiken heutiger Uni— 
verfitäten. 


1. Die Univerfität Bern 


Bon ** von R. 


Die Hauptftabt des größten Schweizerfantond, das folide 
Bern enthält auf dem höchften Punkte und in feiner Mitte 
gelegen ein im alten Bernſtyle aufgeführtes langes, an bei: 
den Enden mit zwei vorfpringenden Flügeln verfehenes Ge— 
baude. Das ift die jehige Univerfität Bern, urfprünglich 
fhon der Sit eined gelehrten Lebens als Moͤnchskloſter, 
dann der Afademie. Aber nicht nur diefe Lage, nächften 
Umgebungen und gefchichtlichen Erinnerungen eignen jenes 
Haus zu einem paffenden Sige der Mufe, fondern aud) 
der freie Blid in den Abgrund der braufenden Aare hinun- 
ter, in die mannigfaltige und romantifche Gegend hinein, 
die weite Ausficht in die erhabenen Gebirge ded Berner 
Dberlandes, Alles feheint den hohen Lehrer und den finnis 
gen Denker an die Tiefe der Forſchung und an den Reich- 
thum der Gelehrfamfeit, an den Ernft der Gefchichte und 
an die Majeftät der Wiffenfchaft zu mahner, 
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° Die Univerfität Bern ift eine Frucht der politifchen 
Emancipationsbeflrebungen Bernd in diefem Decennium, 
und an fich ein fehönes Zeugniß der Aufrichtigkeit und 
Weisheit diefer, wenn auch die Errichtung und Einrichtung 
der Anftalt manche Klugheit und Sachfenntniß vermiffen 
läßt. Es ift des wahren Sreiftaated am würdigften, feinen 
Mitgliedern die Gelegenheit zur Einficht in den Zuftand der 
Dinge durch Bildungsanftalten darzubieten und die Eultur 
aller Lebenszweige durch die Wiſſenſchaft zu fichern. Zu 
einer deutfch proteftantifchen Univerfität hat der Kanton 
Bern die Mittel, kaum aber zu einer Landesuniverfität, da 
dad Berner Land alle nationellen fprachlichen und confeffio: 
nellen Elemente der Schweiz (ausgenommen das italienifche 
Sprachelement) in fich vereinigt, und diefe wirklich darge- 
ftellt werben mußten, wollte. Bern einen Anfchluß anderer 
Kantone an feine Univerfität zur Verwirklichung einer Ge- 
fammt:Hochfchule hoffen, um fo mehr da es Zürich zu 
überbieten galt. Auch hätten die Schöpfer der Univerfität 
fo verföhnlich und gerecht fein follen, die Vorgaͤngerin, die 
Akademie in ihren Lehrern und Angeftellten infoweit zu ach— 
ten, daß fie den nicht wieder Angeftellten eine Penfion aus: 
geworfen hätten, wie e auch Fürzlich Waat bei Umwand— 
lung feiner Akademie gethan hat. 

Die Univerfität Bern entſtand hauptfächlich auf Be— 
trieb der liberalen und radifalen Führer des Kantons im 
Sahr 1834. Die Partei des MWiderftandes waren die Ari- 
ftofraten, fei ed überhaupt aus Vorliebe für das Beſte⸗ 
hende, ſei es aus Zaͤrtlichkeit gegen ihren Pflegling oder 
aus Dankbarkeit gegen ihre Bildungsmutter, wiewohl die 
neue Anſtalt der Localitaͤt nach gerade ihnen zum Beſten ge: 
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reichen follte, da die Patrizier größtentheild in der Stadt 
felbft wohnen, Der Ausgang des Kampfed um Aufhebung 
der Afademie mit 17 Profefloren und um Errichtung einer 
Univerfität mit 39 Profefforen hatte die Folge, daß die uns 
terliegende Stabtpartei ihre Söhne der alfo ummandelten 
Anftalt zum heil entzog, diefe auf deutfchen Univerfitäten 
in der Öffentlichen Meinung berunterfeßen und durch in— 
und ausländifche Blätter in den Geruch einer politifchen 
Propaganda bringen ließ. Diefe Mißachtung und Ver: 
dachtigung konnte aber nur auf den Befuch der Univerfität 
überhaupt und auf die Anerkennung ded akademiſchen Le: 
bens von Seite der Stadtbürger den beabfichtigten Einfluß 
üben. Bon der darauf erfolgten VBerpönung der Berner 
Univerfität ſcheint unter den deutſchen Regierungen bie 
preußifche laut einer jüngft gemachten Mittheilung ihres 
Gefandten zuerft zuruͤckzukommen. Dabei darf nicht ver: 
behlt werden, daß die Ariftofraten, wenn fie der Univerfi- 
tät Mängel, Gebrechen und politifche Bedeutung zum Vor- 
wurf machten, in einiger Beziehung Recht, in vieler den 
Schein flr fi batten, und im Ganzen richtig fahen, in- 
dem bie dritte Univerfität der Schweiz, um die beftehenden 
zwei zu überflügeln, großartiger hätte eingerichtet, manchem 
Vebel gefteuert werden follen und einer fpießbürgerlichen 
Herrfchaftspartei Die offene wiffenfchaftliche Aufklärung des 
Volkes ein lebensgefährlicher Schlag fein muß. 

Die Univerfität Bern theilt die großen Befchränkuns 
gen der akademiſchen Gerichtsbarkeit, des GSelbftverwal- 
tungd= und bed Berufungs- Rechtes mit ihren jungen Schwe⸗ 
ftern Deutfchlands und genießt fomit Feine Vorrechte, will 
man nicht dazu bie Entfräftung des Abberufungsunrechtö 
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zählen, wodurch der Regierungsrath jeden mißbeliebigen 
Lehrer an Öffentlichen, feiner Aufficht unterliegenden An— 
ftalten abzufeßen oder bei periodifcher Wahlfrage nicht wie: 
der zu wählen befugt wäre, Diefe gefährliche Klippe des 
Freimuths und des unabhängigen republifanifchen Lebens 
an der Univerfität hat der Große Rath auf Beranlaffung 
einer mißlichen Spannung zwifchen dem Regierungsrath 
und dem Senat gefprengt, und die Kehrfreiheit ift fomit eine 
unverleßliche Wahrheit, auf Unabhängigkeit gegruͤndet. 


Der Gehalt eines ordentlichen Profeffors ift auf 2000— 
3000 Schw. Frk., alfo auf 800—1%00 pr. Thlr., der ei⸗ 
ned außerordentlichen Profeſſors auf höchflend 1600 Frk. 
feftgefest. Bunfzehnjährige Dienfte geben Anfpruch auf die 
Penfion von wenigſtens + der Befoldung. Eigen ift der 
Univerfität Bern die oͤkonomiſche Begünftigung, beren fich 
die Privatdocenten zu erfreuen haben, wenn fie zwei Se: 
mefter hindurch mit Auszeichnung gelefen. Für diefen 
Fall ift ihnen ein Gehalt von 400 Frk. und eine Stimme 
im Senate zugefichertz fie heißen dann flimmgebende Do 
eenten. Die Univerfität Eoftet nur 30,000 Frk. mehr, ald 
die frühere Akademie gekoftet hat, Dennoch beträgt der 
Aufwand für die Univerfität, 80,000 Frk. den 4. Theil der 
Ausgaben für das Erziehungs⸗ und Unterrichtöwefen und 
den 26. Theil des jährlichen Budgets der gefammten Staats⸗ 
ausgaben. Wenn diefed der Bildung des Volkes feht gün: 
flige Verhältniß der Staatöverwaltung die an eine Univer- 
fität gemachten Anforderungen nicht befriedigt, fo liegt ofe 
fenbar der Mängel weniger im Willen ald in der materiel= 
len Defonomie des öffentlichen Haushaltes. 
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Die Univerfität hat drei Inftanzen der Abhängigkeit 
über ſich. Diefe find: 

1) Das „Erziehungs- Departement,‘ welches aus 7 
vom Großen Rathe frei gewählten Staatöbürgern befteht. 
Da diefe Behörde nicht nur mit der Univerfität, fondern 
auch mit dem gefammten niedern und mittlern Schulmwefen, 
jo wie mit den geiftlichen und kirchlichen Angelegenheiten 
betraut ift, fo kann nicht immer fo fehr auf dad Wohl der 
Univerfität. bei Auswahl der Mitglieder dieſes Departe: 
ments die gebührende Nüdficht genommen werden, und ed 
ergiebt fih aus der Erfahrung bereits der Wunfch von 
Sachkennern, daß dad Erziehungsdepartement in drei Theile 
zerlegt werde und die Hochfchule eine eigene ihr angemeffene 
Zeitung erhalte. 

2) Der Regierungsrat). Er befteht aus 17 ebenfalls 

vom Großen Rath, aber aus diefem gewählten Mitgliedern. 
| 3) Der Große Rath. Seine 240 Mitglieder werden 
größtentheild vom Volke durch Wahlmänner ernannt. 

Keine diefer Wahlen bezieht ſich auf länger ald 6 Jahre. 
Diejenigen Männer diefer Behörden, welche fih um die 
Entftehung der Univerfitat am meiften Verdienfte erworben 
haben, find die, nun in Folge der jüngften Kampfe im 
Großen Rath abgetretenen, unbeftändigen Brüder, Dr. Jur. 
Karl und Dr. Med. Sohann Schnell, und die für deren 
Forterhaltung noch eifrigen Regierungdräthe Neuhaus (je- 
iger Schultheiß) und Zetfcherin, Männer, die ihre Ausbil- 
dung zum Theil Deutfchland, zum Theil Frankreich verdanken. 

Die Univerfität ftelt jedes Jahr einen neuen Rektor 
an die Spige, der aber merfwürdigerweife weniger zu be: 
deuten hat, ald ein Proreftor. Der zum Rektor erwählte 
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Profeffor erhält als folher WO Fr. Zulage. Man follte 
meinen, es gebühre derjenigen Anftalt, welche al3 die wil- 
fenjchaftliche Mufterfchule und als die große allfeitige lite 
rarifche Bundeskraft des Landes aufgeftellt wird, von Seite 
diefed letztern die grundfäßliche Achtung, dent. jeweiligen 
Rektor der Hochichule wenigftens eine Stelle unter den Mit: 
gliedern des Erziehungsdepartementd anzuvertrauen. Aber 
der flache Begriff republifanifcher Gleichheit firaubt fich ge: 
gen die Einräumung eines folchen Rechtes der Univerfität, 
während viele deutjche Univerfitäten ſelbſt in den gefeßge: 
benden Räthen dad Bertretungsrecht genießen. — 

Die theologifche Fakultät ıft nur für die protes 
ſtantiſche Religionspartei organifirt: ‚Sie ift die Fortießung 
der alten Akademie und hat mit dem Gymnafium nähern 
Zufammenhang als die philofophifche Facultat, was doch 
wohl nicht fein follte. Sie hat, wenn auch wenig berühmte 
doch tüchtige Kehrer, ungeachtet der fonderbaren intoleran: 
ten Anfichten und objoleten Zendenzen Einzelner. 

Samuel Lug, aus dem Kanton Bern, ehemald Mit: 
glied ded Erziehungsdepartements docirt mit Fleiß und Er» 
folg über altes und neues Teſtament, und ift ein gründlicher 
Kenner der hebräifchen Sprache, wie man hört. Als das 
einflußreichfte Glied der theologifhen Fakultät und als der 
ältefte Profeffor derfelben (er war fchon an ver Afademie) 
hat er inöbefondere zu gewärtigen, daß fich dad Urtheil über 
den Geift, die. Leiſtungen und Früchte der Studienabtheis 
lung, welcher er noch. fürzlich ald Dekan vorftand, auf ihn 
zuruͤckwerfe und über das gefchenkte große Zutrauen richte. 
Bon ihm wird erzählt, daß er früher ganz der aufflärenden 
und liberalen Partei in Wiſſenſchaft und praftifcher Rich— 
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tung angehört habe, jet aber der bürgerlichen Fraktion fich 
anfchließe, welche einem zwifchen Bor: und Rüdwärtögehen 
fhwanfenden Triste-Milieu huldige. Eine Folge davon 
foU fein, daß die theologifche Fakultät im wenig freien Geifte 
der alten Afademie, die ein geiftreicher Lehrer als die un: 
terirdifche Kirche zu bezeichnen pflegt, geleitet werde. 
Indefien haben doch die an der Univerfität eines paritaͤti— 
chen Staates gewiß fonderbar fih ausnehmenden Vorle— 
fungen über den Heidelberger Katechismus aufgehört, und 
fo dürfte wohl auch die Feinem Univerfitätöleben angemeffene 
Iholaftifhe Disciplin in diefem Gebiet nach und nad) 
ein Ende nehmen. Das Aeußere von Herrn Luß hat das 
Gepräge einer ftet® in fich arbeitenden, aber auch mit fich 
wohl zufriednen Hugen Bedaͤchtlichkeit. 

Math. Schnedenburger, wie Herr Lutz durch bie 
Univerfität Bafel Dr. Theol., nahm von der Tübinger Uni: 
verfität weg den Ruf an die Berner auf den Lehrftuhl der 
ſyſtematiſchen Zheologie und der Kirchengeſchichte 
an, ben er mit Anerkennung würdig behauptet. Selbſt 
vor dem DObfcurantismus und zeitfcheuen Pfaffenthum hat 
er fich in feiner rationaliftifhen Färbung nicht zu fcheuen, 
denn diefe koͤmmt auch jenen zu Gute. Ein Staͤndchen, 
womit ihn feine Zöglinge vorigen Winter beim Gerüchte eis 
nes erhaltenen auswärtigen Rufes beehren wollten, hat ihn 
für die Unwahrheit deffelben entſchaͤdigt. Als jetziger Rek— 
tor hat er bei der letzten Eroͤffnungsfeier ſeinem theologi⸗ 
ſchen Berufe durch das Anathema gegen die neue Richtung 
der Bildung und gegen den Wendepunkt des Zeitgeiſtes 
Genuͤge gethan. Seine Abhandlung uͤber das Evangelium 
der Aegypter wird in der theologiſchen Welt mit vieler Ach⸗ 
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. tung gegen bie. darin beurkundete Gründlichkeit und. Gelehr- 
ſamkeit genannt. Dr. Schnedenburger ift ein frifchausfe: 
hender Mann, groß wie ein Riefe, aber fteif in Gang und 
Haltung. Sein Vaterland ift Würtemberg. Er wird auch 
gefchäßt ald Kanzelredner. 

Dr. Carl Hundeshagen aus Gießen ift zwar nur 
außerordentlicher Profeſſor der Eregefe und Kirchengefchichte, 
verdient aber wegen feiner Befcheidenheit, feines Freiſinns 
und reinen Strebens hervorgehoben und als ein Mann von 
vielverfprechenden Kenntniffen beachtet zu werden. Gr 
ſchrieb über die myftifche Theologie von Gerfon (Charlier), 
die von einem Acht und tiefgeflimmten religiöfen Gemüthe 
und einem fchönen Zalente fpekulativer orfehung zeugt, Er 
ift Schlank gewachfen und von fanften Gefichtözügen. 

Wie ungebunden und frei die Gebanfenbewegung an 
diefer Fakultaͤt ift, bezeugen die. charakteriftifchen Bemer⸗ 
kungen Herrn Friedrich Zyro's, eined Berners, der deu 
Katholieismus für das Heidenthum im Chriſtenthum erflärt, 
und Herrn Licentiat Gelpke's außerordentlichen Profeſſors 
der fpfiematifchen Theologie, welcher die Engel des jü- 
difchen und chriſtlichen Teſtaments aus heidnifchen Göttern 
berleitet, Won Herrn Gelpke's Wirkfamkeit in feinem Theil 
der. fyftematifchen Theologie hört man übrigens nicht 
viel, Er fcheint fich auf dieſem Gebiet ald Licentiat zu bes 
trachten; wenigftens findet er Zeit, eine Lehrftele am Gym⸗ 
nafium zu verwalten und überdieß ald Docent in der philos 
fophifchen Fakultät aufzutreten. Wir werden alfo dort auf 
ihn zuruͤckkommen. 

Herr Byro aus Thun, eine kernhafte, etwas derbe Na⸗ 
tur, bat fich mehr als jeine Collegen in ek 
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Thaͤtigkeit verſucht. Cr hat Firchliche WVedenken und Anz 
deres gefchrieben,. Bekannt ift der Wis, daß ein Leipziger 
Meßkatalog mit Zyro's Selbfimord geendet. 

Neben Hrn. Zyro's Paftoraltheologie wird diefe auch) 
in franzöfifcher Sprache vom außerordentlichen Profefjor 
Aug. Schaffter, auch einem Berner, verfehen. Hr. Schaff: 
ter hat eine religiöfe Gefinnung, die aber mit einer pietifti- 
ſchen Richtung verknüpft ift, eine fchöne Kanzelberedtfamkeit, 
eine feine Weltbildung und einen guten Ton. 

Die theologiiche Fakultät zahlt den 7.—6. Theil der 
gefammten Studirenden, unter welchen durchgängig eine 
angemefjene gelehrte Worbildung fich Fund giebt, wenn au) 
dieſelbe in einem eigenen Geifte betrieben und verfchroben 
wird. 

Die juridifhe Fakultät, worin auch die Staats— 
wiffenfchaften befaßt find, ift-im Allgemeinen für die am 
beften bejegte zu halten. Nur daraus laffen fich die fchein- 
bar unvereinbaren, gegenwärtig obwaltenden Umftände er: 
Flären, daß fie am ftärfften frequentirt ift und doc) feinen 
Privatdocenten hat. 

Unter den 7 Mitgliedern derfelben ift Dr. Samuel 
Schnell durch feine Stellung als Profeffor des „vaterlän: 
difchen Rechts" der einflußreichfte. Er docirte fchon an der 
Akademie. Die legte wifjenfchaftliche Bildung feiner Ju— 
gend genoß er im Auslande. Er wat bei den Landvoͤgten 
der Berner Ariftofratie als Fürfprech geduldet, deren 
mächtiger Gegner er nun auf dem: Katheder ift. Die oben 
erwähnten Brüder Schnell erholten fich zur Zeit ihrer Re— 
gierungd- und Volksmacht bei diefem ihrem Flugen Ber: 
wandten gern bed umfichtigen Rathes, den fie aber zuletzt 
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nicht mehr genommen zu haben fcheinen. Sam. Schnell 
ift eine Eräftige hohe Berner Geftalt, noch rüftig in feinem 
Greifenalter. Sein Hauptverbienft ift die Redaktion des 
noch gültigen Berner Givilgefeßbuches, in Ruͤckſicht deffen 
ihn Eduard Gans den Juriſten de3 achtzehnten Jahrhun— 
derts genannt. Es giebt wohl noch manches Große in fei- 
ner Art. Keine Vorlefungen an der Univerfität find fo frei, 
fo lebendig und fo befucht, wie in der Regel die Schnell’: 
fchen, obfchon man da nicht immer am fchnellften Recht be: 
koͤmmt. Während des geftitulöfen Vortrags in der Bern: 
fchen Bolfäfprache fpaziert er im Zimmer umber, ftellt ſich 
plöglich vor irgend einen Zuhörer mit Fragen hin, berichtigt 
die Antworten und knuͤpft am Faden derfelben feine das 
Handbuch beleuchtenden Lehrſaͤtze weiter, holt Beifpiele, oft 
in anefdotenartiger Einkleidung, aus der fernen und nahen 
Vergangenheit der Welt und des „Vaterlandes,“ nämlich 
des Kantons Bern. Bisweilen unterbricht ein Zuhörer den 
Gang des Profeffors mit — wohl gar franzöfifchen Fragen, 
die meiftens weniger die Abficht der Belehrung und Bekeh— 
rung, al3 die der Bedrangung des Profefford und die der 
Aufklärung des Auditoriums über die Anfichten des Lehrers 
haben. Denn fein Syftem ift, obſchon es auf Kantifchen 
und liberalen Säßen beruht, in der Ausführung vom Ma- 
terialismus nicht freisufprechen. Seine Demonftrationen 
laufen auf den Gefichtöpunft einerfeit3 der menfchlichen 
Fehlbarkeit und anderfeit3 der finnlichen Gewerbfamfeit aus, 
wo die edlern Intereffen der Bildung und ded Hochſinns 
als unzuverläffig, unklug und jugendliche Thorheit erfcheinen. 
Dadurdy nimmt er bei feinem Haren Style eine eigenthüm- 
liche Stellung gegenüber den andern Juriſten der Univerfität 
| 12* 
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ein, gehören fie nun der philofophifchen oder der hiſtoriſchen 
Schule an. 

Ein tüchtiger Bertreter der erfiern ift Dr. Wilhelm 
Snell, aus Wiesbaden, ordentlicher Profeffor des römifchen 
und Griminalrechtd. Er ift ein Mann von befegter Geftalt 
und ziemlicher Größe, das braune Auge leuchtet, wenn es 
fid) aufhebt, fcharf hervor, die Haltung ift nachdenklich ge⸗ 
beugt. Sein fparfam mit dunfeln Haaren befegtes Haupt 
Scheint fhon manchen Sturm erfahren zu haben. Er iſt ein 
Sohn des populären Kantianerd Wilhelm Chriftian, von 
dem unfere Literatur mehrere brauchbare philofophifche 
Lehrbücher befigt, und ein vertrauter Schüler des berühmten 
Juriſten Almendingen. Eigen ift Wilhelm Snell die fehrift- 
ftellerifche Unthätigkeit, wiewohl ihn Humanität und Men: 
ſchenkenntniß, Gerechtigfeitäliebe und Scharffinn, Freimutb 
und Beredtfamkeit vor vielen andern Literatoren zum ſchrift⸗ 
lichen Auftveten in der juriftifchen Welt berechtigten. Die 
Literatur Eennt ihn nur ald Verfaffer einer im Jahre 1809 
in einer Zeitfchrift erfchienenen Abhandlung, die als vortreff: 
lich gilt. Bekannter ift er ald auögezeichneter Lehrer. Den 
erften Ruf erhielt er von Rußland an die Univerfität Dorpat, 
wo man fich aber in Betreff feiner bald eines Andern be 
richten ließ, und nach acht Tagen verwies ihn ohne weiteres 
ein allerhöchfter Befehl aus dem Reiche. Ein ähnliches 
Ende nahm fein Ruf an die Univerfität Bafel ald ordentli- 
cher Profeffor. Seine unverhehlten Gefinnungen hatten auch) 
da, obſchon erft nad) mehreren Jahren verdienfivoller Thaͤ⸗ 
tigkeit *), in den bekannten Bafeler Wirren nach der Juli: 


*) Er bildete längere Zeit nebft Emil Frey fo zu fagen allein bie juri— 
difche Fakultät mit unglaublicher Anftrengung. 
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revolution feinen — jedoch formell freiwilligen Rücktritt zur 
Folge. Die Polizei der Stadt Bafel hatte ihm vorher noch 
die Papiere durchſucht; die Landfehaft Baſel aber beehrte 
ihn mit ihrem Bürgerrechte, und Zürich rief ihn an die neue 
Univerfität. Ein Jahr darauf nahm er den Ruf nad) Bern 
an. W. Snell's Vortrag ift ruhig (er hält wahrend deffel- 
ben die Augen faft ununterbrochen auf den Katheder nieder- 
gefchlagen), feine Stimme durch einen gewiffen polemifchen 
on gereizt und belebt, feine Gedanken find eindringlich. 
Er verbindet Gemüth und Verftand in einer gewiffen Mitte 
der Empfänglichkeit und Negativitäat. Man fieht ihn bald 
düfter, bald heiter, bald verfchloffen, bald offen, bald barfch 
und bald freundlich, je nach den Kreifen und Momenten, 
in denen er fich bewegt und lebt. Durch feine Geſelligkeit 
genießt er einer großen Anhänglichkeit unter den Studiren: 
den. Die Eollegien hält er fehr gewiffenhaft und fie werden 
zahlreich befucht. Sein deutfches Vaterland und das Gut, 
das er ihm ald Krone wünfcht, kann er nicht vergeffen, es 
liegt ihm tief im Herzen. Nichts defto weniger hielt er fich 
fern von der Theilnahme gewaltfamer Verſuche, welche von 
deutfchen Flüchtlingen in der Schweiz ausgegangen waren. 

Biel Aehnlichkeit mit der philofophifchen Rechtsan— 
fhauung W. Snell's, aber mit dem den franzofifchen Cha: 
rafter bezeichnenden Unterfchiede, hatte Albin Thourel, der 
fo eben die Univerfität verlaffen hat. Thourel ift ſchlank 
und hoch gewachfen, mit rothen Haaren und einem lebhaften 
Auge. Er trug fehr leicht, gewandt, beredt und verftändlic) 
das franzöfiiche Recht und die Philofophie in der franzöfi- 
fhen Sprache vor. Ein freier und reicher Geift wehte in 
feinen Borlefungen, Bern hatte ihn der Akademie von 
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Genf entzogen, wo er Profeffor war. Er ift ein Franzoſe, 
und Verfaſſer einer Histoire de Geneve in 2Bden. Eine 
verfchwenderifche Frau fol dad Glüd des Mannes überall 
verfolgen und, ihn in Schulden geftürzt haben, weshalb er 
Bern verlaffen mußte. Noch ift er unerſetzt. 

Ein Mittelglied der Geiftesart diefer zwei leßtgenannten 
Männer ift Dr. Ph. 3. Siebenpfeifer. Er ift nicht fo 
feiner Verſtandesmenſch wie Thourel und nicht fo gemuͤths⸗ 
tief wie W. Snell, nicht fo nad) Außen gekehrt wie Thourel, 
der Alled mit. der Lebendigkeit eined Franzofen auffaßt, und 
nicht fo nad) Innen gekehrt wie W. Stell, aber von einer 
fräftigen praftifchen Vernunft geführt und von einer reichen 
Phantafie durchſtrahlt. Man fieht es Siebenpfeifer'n am 
fühnen und ironifchen Blicke des dunkeln Auges an, daß er 
eine unternehmende und zähe Natur ift, Den hagern Mann 
von mittlerer Größe fieht man felten anderdwo als auf dem 
Wege von feinem Gartenhäuschen in’3 Univerfitätögebäude; 
er lebt .zurücigezogen den Wiffenfchaften und feinem Toͤch— 
terchen Gornelia, ſeitdem feine Frau geftorben, eingefchränkt 
von Öfonomifchen, gedrüdt von Gefundheitdumftänden, ans 
gefeindet von der Ariftofratie und wenig begünftigt von ber 
Regierung. Sein Benehmen ift fcharffichtig, fein Umgang 
einnehmend. Dft bligt ein vielzadiger Humor aus der me: 
lancholifchen Höhe des Mannes. Man kann von den origis 
nellen philanthropifchen Anfichten abweichen, welche ©. in 
feiner 1834 bei Jenni zu Bern erfchienenen Schrift: „Ideen 
einer Grundreform der. Erziehungs und Unterrichtsanftalten‘ 
(2 Hefte). in leichter, fließender, blühender und farbenreicher 
Sprache entwidelt hat, ohne dad Talent und die Gefin- 
nungsreinheit des Verfaſſers zu verfennen oder gar daraus 
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ein Anathem gegen ihn. berzuleiten. Weberhaupt ift ©: feit 
vier Jahren Vieled zur Laft gelegt und nachgefagt worben, 
namentlich vonder Berner und der Augsburger Allgemei- 
nen Zeitung aus, z. B. in Bezug auf den Savoyer-Zug —, 
wovon ihn Wahrheit und VBertrautheit mit dem Zuſtand 
der Dinge freifprechen. Er lehrt unter aroßem Zulauf 
Staatörecht und Staatswirthfchaft, in welchem letztern Fache 
er fich von der bayerifchen Regierung ald deren Amtmann 
eine beifällige Anerkennung foll erworben haben. Nun ift 
er Kantondbürger. 

Der ordentliche Profeffor der Staatswiffenfchaften ift 
Dr. Karl Herzog, die Ziffer 29 des Brodhaus’fchen Con: 
verfattonslerifons. Diefer wohl am vielfeitigften gebildete 
Kopf der Fakultat war zuerft Lehrer im Froͤbel'ſchen Inſtitut 
zu Keilhau bei Rudolftadt, wurde dann außerordentlicher 
Profeffor der Gefchichte und Literatur zu Sena, von wo ihn 
Bern in fein fchweizerifches Vaterland rief. Er foll in Sena 
von den Studirenden geachtet und von den Bürgern geliebt 
gewefen fein, weffen er fich bier kaum rühmen darf, indem 
die Berner mehr auf gewiffenhafte Pflichterfüllung und 
Selbfiftändigkeit des Charafters, al3 auf abichweifende Zer- 
fireuung und dienſtbare Gefchäftigkeit halten. Seine Ge: 
fchichte von Thüringen, wie auch feine Gefchichte der deut: 
fchen Literatur wurden gefchaßt. Er war früher ein Bekenner 
von Troxler's Grundfäßen, mit dem er den gleichen Ge— 
burtöort theilt, jenes Luzern’fche Bergſtaͤdtchen Münfter, 
aus dem auch der befannte Gefchichtöforfcher. Kopp und der 
vorjährige eidgenoͤſſiſche Bundespraͤſident deſſelben Namens 
hervorgegangen. Herzog, ein fetter großer blaſſer Mann, 
bat viel Zuſammenfaſſungs⸗ und Darſtellungsgabe, die ihn 
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auch zur Herausgabe der laͤngſt verfprochenen „ſchweizeriſchen 
Rationalencyelopädie” (in 4 Bdn.) vorzuͤglich eignen würde, 
Uber freilich bedarf es für ein fo umfaffendes Werk des Zu- 
ſammenwirkens anderer Kräfte, die der Herr Profeffor und 
Regierungsmann nicht ungeftraft überfehen wird. 


Bon derfelben Gutmüthigfeit, wie Herzog, der nun- 
mehr mit dem Bürgerrecht von Laufen im Kanton Bern 
fonderbarerweife befchenft worden, ift fein Freund Dr. Rein— 
hold Schmid aus Jena, wo er ebenfalld als außerordent- 
licher Profeffor germanifches Recht lehrte. In anfpruchölofer 
Heiterkeit des Lebens liegt er mit treuem Sinne feinen Ber 
ruföpflichten ob, ohne ſich mehr von dem Scidfale feiner 
burfchenfchaftlihen Jugendanſichten, für die er als mehrjaͤh— 
riger Staatögefangener auf der Zeutoburg gebüßt hat, 
drüden zu laffen. Seine Herausgabe der Carolina wird 
von den Juriſten gelobt, wie auch einige andere Schriften 
von ihm in ihrem Bereiche geachtet werden, Seinem Vor— 
trag fehlt es weniger an Faßlichkeit und Deutlichkeit, ald an 
logifcher Schärfe und Bündigkeit. Weber in diefen lestern 
Beziehungen noch in der fchriftftelferifchen Freithätigkeit und 
praftifchen Gewandtheit würde man in ihm den Bruder 
des verftorbenen Heidelberger Philpfophen Heinrich und den 
Anverwandten Carl Ernſt Schmid's erfennen, Webrigens 
tragen feine Schriften den Stempel deutfcher Gelehrfamteit. 


Viel praktifche Tuͤchtigkeit bewährt Karl Friedrich 
Rheinwald, ein geborner Wuͤrtemberger, ebenfalls außer: 
ordentlicher Profefjor ded germaniſchen Rechts. Ungeachtet 
er feine Advokatur auf der Feftung Hohenafperg befchlof- 
fen, ſcheint er doch noch am meiften Geſchick für Pro: 
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eeduren zu: haben, worin fi) die Regierung auch gern 
feiner Kenntniffe und feines eifernen Fleißed bedient. Herr 
Rheinwald ift ein großer, blonder, artiger und verftändiger 
Mann. Seinen Vortrag erfchwert ein Feuchender Athen 
und feiner Dialektik fehlt ed bisweilen an Salz. Von ihm 
haben wir die Gefchichte des Berner Rechtes zu gewärtigen, 
wovon ald Vorläufer betrachtet werden Fann feine Abhand— 
lung de jure obstagii secundum usum Bernensium, Bern 
1837. Wiewohl die fchweizerifche Denkart der feinigen 
wenig zufagt, fo hat er fich doc, eingebürgert. Kürzlich 
beehrte ihn die juridifche Fakultät mit dem Doftordiplom. 
Mehr als mancher andere verdient in diefen Umriffen 
Dr. Ludwig Snell, Bruder des bereits erwähnten Snell, 
genannt zu werden, obwohl er die Univerfität fchon vor 
Sahren verlaffen hat, und nun verwiefen außer dem Kanton 
Bern (gegenwärtig in Luzern oder Zürich) Iebt. Er war 
aus feinem Waterlande nach England gegangen, dann in 
die Schweiz gefommen und ward Profeffor und Großrath3- 
mitglied im Kanton Zürich, wo er ſich ein Bürgerrecht er- 
worben. Ludwig S. führt die Feder Fundig und fertig. Der 
Artikel, den er zu Handen der Redaktion der Neuen Züricher 
Zeitung, ded Hrn. Negierungsrathd Efcher gegen die Ber: 
ner Regierung und deren Schultheißen Zfcharner gefchrieben, 
hat die Niederlegung feiner das fchweizerifche Staatsrecht 
vertretenden Profeffur, fein Eril und den merfwürdigen 
Prozeß zwifchen der Berner Regierung und Hrn. Eicher in 
Zuͤrich veranlaßt. Der Schriften, die ein rühmliches Zeugniß 
von feiner fcharfen Geiftesfraft und felbftftändigen Gefinnung 
geben, hat man mehrere von ihm. Sein fo eben erfcheinen- 
des „Handbuch des fehweizerifchen Staatsrecht" ift mehr 
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eine Sammlung und. Zufammenftellung des vorliegenden 
Materiald, ald eine Verarbeitung defjelben zu einer Philofo: 
phie bed Staatörechtes, was noch fehlt, verdient Daher kaum 
die unbedingte Erhebung, womit viele Schweizerblätter in 
der Beziehung Hrn. L. Snell preifen. Ungeachtet der bit: 
tern Polemik. des Hrn. L. Snell, ift doch fein Verluſt fehr 
zu. .bedauern, zudem der Lehrftuhl, den er mit Eifer und 
Auszeichnung inne hatte, feither verwaift tft und zwar in 
einem Staate, der feiner. ſchwankenden Politif wegen und 
überhaupt vermöge feines hohen vaterländiichen Berufes am 
erften wiflenfchaftlich gebildeten Auf» und Nachwuchfes be: 
darf. Aber auch dem Kirchenrechte ergeht. es bier troß der 
bittern Erfahrungen des Kantons von Seite Noms und 
Frankreichs nicht viel beffer. Es liegt darnieder, wird auch 
den Eraminanden nicht zugemuthet. So läßt man- fich 
die fremde Diplomatie und die Pfaffen über den Kopf 
wachien. 

Die juridifhe Fakultät wird vom dritten Theile der 
Studirenden befucht und außer dem von einer Anzahl wenig 
gebildeter junger Landleute, die fi nur im Kantonalrecht 
bei Samuel Schnell einige nothdürftige Kenntniffe erwerben 
wollen und daher außer die Immatrikulation fallen. Bon 
den Studirenden werben fie fpöttifcherweife Samianer ge= 
nannt, weil fie in verba magistri zu fhmwören pflegen. 

Die medizinifche Fakultät hat frühe ein an ber 
Akademie fchon verdientes Mitglied in dem ordentlichen 
Profeffor. Mohl verloren, der in der gleichen Eigenfchaft 
einen Ruf nach Zübingen annahm. Er wurde durch Hrn.- 
Dr. Balentin, ‚ordentlichen . Profeffor der Phyfiologie er: 
feßt. Balentin, ein Schlefier, docirte früher in Breslau, 
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feinem Fach einen europäifchen Ruf erworben, Es gereicht 
der Regierung von Bern zur Ehre, daß fie fih am jüdi- 
ſchen Bekenntniffe diefes tüchtigen Mannes feineswegs ftieß, 
als er daffelbe vor feiner Anftellung zu bedenken gegeben. 
Balentin ald Phnfiolog ‚ift unflreitig ein ausgezeichneter 
Empirifer, wofür auch feine „Zeitichrift für Phyſiologie“ 
zeugt. Er halt feine Vorlefungen ruhig und finnend, fpricht 
rein und verftändlich, im Umgange ift er fehr artig und fein, 
verkehrt aber wenig. Valentin ift Elein, braun und Fraufig, 
hat eine freie hohe Stirn, Kleine dunkle Augen, laͤngs den 
Wangen hinunter tragt er Bart. Faſt nichts als die Nafe 
verrath den Juden. 

Valentin’s empirischer Richtung nahe verwandt. (die 
überhaupt bier üppig wuchert) ift Dr. Ph. F. W. Vogt, 
ordentlicher Profefjor der Nofologie, fpecielen Therapie und 
Klinif. Sein Handbuch der Pharmacodynamik ift bequem. 
und wird viel gebraucht. Vogt hat ſich während feiner 
langen Praris viel Kenntniffe erworben, auf die er fich gern 
ftüßt, und auc als Lehrer theilt er fie freigebig mit, Ich 
traue feinen Eleinen dunfeln Augen viel. Beobachtung, aber 
wenig tiefeingehende Schärfe zu. Die fchlaffen blonden 
Haare. auf dem Haupte des großen, regelmäßig gebauten 
Mannes zeugen übrigens von Anfpruchslofigkeit. Am mei: 
fien vermißt man die fieffinnige Forſchung in der Lehre von 
Urſach und Wefen der Krankheiten, und in der Polemik 
gegen wiſſenſchaftliche Anfichten oder. Meinungen anderer 
Kliniker, 3. B. Schoͤnleins. Sein Vortrag ift gehalten, 
die Stimme tief und. ruhig, die Ausfprache abgemeffen. Er 
war früher Profeffor in feiner Heimath, zu Gießen. Ich 
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habe einft einen: fchlefifhen Schulmann behaupten hören, 
der „Geiſt“ komme von „gießen,” wobei ein College des 
Hrn. Vogt ungläubig den Kopf fchüttelte. So ſcheint es 
auch in Bern, wie anderswo, befonderd unter den Aerzten 
an gegenfeitiger Anerkennung zu fehlen. 

Dr. Hermann Demme, ein Altenburger, ift ordent- 
licher Profeflor der Chirurgie und Geburtshilfe. Sein wif: 
fenschaftlicher und menfchenfreundlicher Eifer führte ihn nad) 
Vollendung der Studien in den polnifchen Krieg, in welchem 
er den ärztlichen Beruf mit Mehrung feiner Kenntniffe aus: 
übte. In der erften Beit ftellte ihn die neu errichtete Uni—⸗ 
verfität Zürih an und darauf Bern. Eine allgemeine 
Bildung und große Gefchieklichfeit im Fache zeichnet Hrn. 
Demme aud. Eine reine Liebe zur Wiffenfchaft und un: 
audgefester Fleiß macht ihn zu einem ber gefuchteften Lehrer 
der Medizin, und hat ihm auch eine große Privatpraris er- 
worben. Seine chirurgiiche Klinik, wozu ihm das Inſel⸗ 
fpital ift eröffnet worden, wird fehr gefchägt. Obgleich 
feine fachfifche Mundart mit der feiner fehweizerifchen Col⸗ 
legen in großem Gontrafte fteht, hat er fich doch mehr wie 
irgend ein Anderer mit denfelben zu befreunden gewußt. 

Dr. F. W. Dheile aus Sachfen-MWeimar, ift außer- 
ordentlicher Profeffor der Anatomie, ald welcher er vorbem 
in Sena docirte, Er hat den mittlern Wuchs, blaue Augen, 
blonde Haare, eine längliche Nafe, ein doppeltes Kinn und 
ein blaſſes Ausſehen. Sein Vortrag ift gut, die Erflärung 
deutlich, die Nachweifungen find genau und dem Geficht- 
freife der Zuhdrer angemeffen. So eben macht er eine ihm 
zugehörige Entdeckung: Museuli rotatorii dorsi in einer 
eignen Abhandlung bekannt. - Diefe Entdeckung feheint und 
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nicht nur anatomifch-mebizinifchen Werth zu haben, indem 
auch dadurch. Ränfe und biegfame Gefchmeidigkeit in der 
eingetretenen Zeitwende fo vieler Staatsmaͤnner erflärlich 
werben, 

Dr. Eduard Fueter ift ein wiffenfchaftlic) gebildeter 
und auch praktifch geübter Arzt. Er ift ein geborner. Ber: 
ner, hat aber auch an deutfchen Univerfitäten feine Bildung 
erhalten, und verbindet auf diefe Weife zwei Seiten, bie 
ihm in feiner Stellung ald außerordentlichem Profeffor der 
Therapie und Polyktinik fehr förderlich find. Seine unei- 
gennuͤtzige Menfchenfreundlichkeit und befcheidene gewiſſen⸗ 
hafte Wirkſamkeit verdienen und finden Anerkennung. Seine 
Vertrautheit mit den Landes⸗ und Ortsverhaͤltniſſen, Krank⸗ 
heitsfſormen und Methoden empfiehlt ihn beſonders zum hie 
figen Lehrer. Herr Fueter hat auch dad Gepräge, Sprache 
und Sitte von einem geboren Berner. 

Dr. Wilhelm Rau, ein fchlanfer Mann, länglichen 
blaffen Gefichtd mit hoher Stirn und blonden Haaren, trägt 
in guter Schulfprache ruhig und ziemlich monoton mit hoh⸗ 
ler Stimme vor. Seine von Rußland gefrönte Preisfchrift 
über Kinderfranfheiten hat feinen Ruf begründet und ihm 
auch den biefigen erworben, den er beftätigt. Die Eleinlich 
beforgte Uengftlichkeit erfcheint an einem Manne von feiner 
Treundlichkeit und Gefälligkeit, von feinen Talenten und 
feiner Anerkennung unnöthig. Er ift außerordentlicher Pro» 
felfor der Augen: und Kinderfrankheiten. 

Dr. Albrecht Zribolet ift außerordentlicher Profeffor 
der fophilitifchen Krankheiten. Sein Vater war einer der vor⸗ 
nehmften Aerzte der Stadt. A. Tribolet's verftändige und 
zwedmäßige Leitung des äußern Krankenhaufes, das beim 
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Dorfe Bolligen gelegen und befonders für chroniſche Krank 
heiten beftimmt .ift, lobt man. Er lieft auch gerichtliche 
Medizin. T. iſt flark, groß und fchön. gebaut und ſieht 
frisch ftattlich aus. Seine Eleinen Augen liegen tief unter 
den bufchigen Augenknochen, die krauslichen Haare grauen 
bereitö; ein dunkler Bart zieht fi von den rothen Wangen 
bi8 unter bad runde Kinn. Seine Ausdrudsweife ift Praftig 
und deutlich. Selten ſchlaͤgt in feinem Vortrage die vater: 
ländifche Berner Mundart durch. 

Dr. 3. 3. Hermann, außerordentlicher Profeſſor der 
theoretifchen und praftifchen Geburtshilfe, ein Berner, hat 
gute Beobachtungsgaben und große Liebe zu feinem Fache. 
Er fcheint zu derjenigen Schule der Geburtöhelfer zu gehoͤ⸗ 
ren, welche mehr der Natur überlaffen, ald durch Kunft be: 
wirken wollen. Für die Entbindungsanftalt felbft follte wohl 
mehr gethan werden,. da fie auch in Hinficht der Mittel und 
Einrichtung hinter den medizinischen und chirurgifchen Kli— 
niken zurüdzuftehen fcheint. 

Dr. Beat Schnell nenne ich, weil er an der alten 
Akademie Vorträge über Pfychiatrie gehalten und dies Fach 
nun ganz aufgegeben ift. Er ift befannt als ein tüchtiger 
pſychiſcher Arzt, hat eine Irrenanftalt zu Wiflisburg und 
gewöhnlich eine Eleine Abtheilung derfelben in der Nähe von 
Bern, wo er wohnt. » Sollte died nicht zum Beften der 
Univerfität utilifirt werden? 

Das anatomifche Theater und Kabinet M neu gebaut 
und trefflich eingerichtet unter Theile und Valentin. Ein 
Gehülfe Schlee zeigt Zalent und Gefchidlichkeit im Mo: 
delliren, in Gypsabgüffen u. f. f., wird aber nicht gehörig 
unterftügt. 
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Die Thierſchule nebft Spital ift eine alte Anftalt, die 
über erweitert und verbeffert worden ift. An berfelben leh— 
ten folgende drei außerordentliche Profefforen: Dr. Mathias 
Anker, Dr. $riedrih Gerber und Heint. Koller, außer: 
dem der ftimmgebende Docent Soh. Taf. Rychner. 

Bei einer öffentlichen Feier erflärte ein Dekan, die me- 
diziniſche Fakultat huldige der empirifchen Speculation. 
Ein Witzbold kehrte den Ausdrud um, meinte, es fonnte 
bet Vielen auch heißen der fpeculativen Empirie. Uns 
will es bedünfen, daß Mehrere diefer Herren mit den Begrif- 
fen von Erfahrung und Wiffenichaft noch nicht ganz ins 
Reine gekommen find. Wie Fönnte fonft der jungen Do: 
centen Einer, der fich rühmt zur rein empirifchen Schule 
zu gehören, den Sit der Seele entdeckt und an einer ge= 
wiffen Hirnftelle nachgewielen haben wollen? 

Privatdocenten der Medizin find die Brüder Dr. Carl 
und Dr. Wilhelm Emmert, zwei Berner, und Dr. 
Webber. Der Vater der erſtern war ein Würtemberger. 
Beiden fagt man nach, daß fie fich durch eine anmaßende 
Rüdfihtölofigkeit gegen ihre Collegen auszeichnen und mehr 
über fremde ald über eigene Eitelfeit erhaben feten. Herr 
Carl E. ift ein zierliched ſchmaͤchtiges Herrchen. Hr. Web: 
ber ift ein in franzöfiichen Schulen und Spitälern praftifch 
gebildeter Arzt, der feine Vortraͤge nach Wunfch deutfch oder 
franzöfifch hält, daher auch oft in beiden Sprachen ankuͤndigt. 

Etwa der dritte Theil der hiefigen Studirenden widmet 
fih der Menfchen oder Thier-Heilkunde. 
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Man fieht, ich ftelle nicht nur die Goftesgelahrtheit, 
fondern auch die Thierarzneikunde der philofophifchen 
Fakultät voran, der hier geltenden Weisheit zufolge, welche 
die facultas animarum unter die facultas animalium hin: 
unterwürdigt, eine Rangordnung, an die ſich lediglich meine 
Darftellung des Gegebenen knuͤpft. Wir führen alfo den 
Strom: zur Quelle des Geiftes zurüd, Die philofophis 
{che Fakultät ift jedoch beſſer befeßt als im Verhaͤltniß 
zum Ganzen geordnet. Namentlich verrathen die reglemen: 
tarifchen Beftimmmungen über die zu haltenden philoſophi— 
fchen Borträge wenig Kenntniß von dem. VBerhältnig und 
der Unentbehrlichkeit allgemein gültiger Disciplinen dieſer 
MWiffenfchaft, wenn blos die Behandlung folgender Fächer 
erfordert wird, ald ob die Philofophie nur diefe und Feine 
andern Beltandtheile hätte: 1) Geſchichte der griechifchen 
Philofophie, 2) Kritifche Ueberficht der wichtigften neuern 
Spiteme. 3) Ethik. A) Religions:Philofophie. 5) Paͤda⸗ 
gogif, — 

Dr. Friedrich Trechſel, Profeffor der Mathematik 
und Phyſik, ift ein großer, hagerer, fchlichter grauender Ber: 
ner, einfach und bieder im Umgange. Diefer Mitftreiter des 
für Die Berner fiegreichen, aber erfolglofen rühmlichen Tref- 
fend zu Neumark gegen die im Sahre 1798- eindringenden 
Franzoſen war auch ſchon an der Akademie Lehrer, hat den 
Zeitwandel der öffentlichen Unterrichtsanftalten in Bern ges 
ſehen und in treuer Amtöbefliffenheit durchlebt. Er ift ein 
fleißiger Correfpondent mehrerer europaifchen Afademien, ein 
Mann von folidem Wiffen und großer, praftifcher Brauch: 
barkeit, der feine Stellung immer noch mitten unter jüngerm, 
zum Zheil von ihm gezogenen, nun mit ihm wetteifern: 
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den Nachwuchſe zu behaupten weiß. Als Oberbibliothekar 
der noch immer zwiſchen Staat und Stadt ſchwebenden Bi⸗ 
bliothek beweiſt Herr Trechſel große Parteiloſigkeit, redlichen 
Eifer und freundliche Gefaͤlligkeit gegen Jedermann. Er 
beſorgt auch die Berner Sternwarte. 

Profeſſor der Philoſophie iſt Paul Vital Ignaz Trox⸗ 
ler, Seine eigenthuͤmliche Tendenz in der Philoſophie iſt 
von verſchiedenen Seiten anerkannt worden, beſonders von 
Guͤnther, Fichte, Sengler, in ethiſcher Beziehung von 
Prof, Salat,-und im Ganzen von Dr. Werber in feiner 
Entwicdlungsgefchichte der Phyfiologie und Medizin. Näe 
bern Auffchluß darüber gewähren die zwei legten Abfchnitte 
feiner: Philoſophiſchen Vorleſungen“ und die Vorrede zu 
feiner Ausgabe der „Zeutichen Theologie.” Noch mehr 
Licht dürften die Vorleſungen geben über „Encyclopaͤdie 
und Methodologie ſaͤmmtlicher Univerſitaͤtsſtudien,“ welche 
vielleicht bald im Drucke erſcheinen werden. Noch andere 
Schriften, wie das Brockhaus'ſche, Wolff'ſche Converſations⸗ 
lexikon unter dem Artikel ſeines Namens, Muͤnch's Erinne⸗ 
rungen eines 37jaͤhrigen Gelehrten 1. u. 2. Bd. geben mehr 
oder weniger Auffchluß über das eben und die Wirkſam⸗ 
Peit Diefed merfwürdigen Mannes ald medicinifchen, theolo- 
gifchen, juridifchen, paͤdagogiſchen, politiichen, patriotifchen 
und vollsthümlichen Gelehrten und Schriftftellers. In je: 
dem dieſer Gebiete fünnten befondere Schriften von ihm ge= 
nannt werden, wenn dieſe Weitläufigfeit nicht über den 
Plan diefer Darftellung hinausführen würde. Seine ärzte 
liche Thaͤtigkeit dehnte fi auch auf Deutichland aus. Als 
Jugend» und Volföfreund, fo wie auch ald Öffentlicher Red⸗ 
ner und Profeffor ift er in feinem fchweizerifchen Waterlande 

Breihafen 1839, Im. 13 
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vorzüglich befannt. Seine philofophifche Lehrthaͤtigkeit wird 
hier theils vom proteftantifchen Schülergeift, der die leicht 
gemachte Philofophie eined theelogifchen Afpiranten der 
freiern, aber auch anftrengendern Zrorler’fchen vorzieht, theils 
von der blos Brod fuchenden Studienrichtung Vieler, theils 
von der Studie: und Achtungslofigkeit gegen Philoſophie 
iiberhaupt gehemmt. Dafür entichädigt ſich Troxler durch 
eine unermübete fchriftftellerifche Negfamkeit, in der er alle 
hiefigen ‚Lehrer überbietet und welcher dann anderwärtd bie 
gebührende Aufmerkfamkeit- zu Theil wird. Xrorler lebt 
bier ganz zurücgezogen den Wiffenfchaften und feiner Fa- 
milie. Er bezeigt fich fehr zugänglih für Studirende, 
freundlich und gefällig. Im Umgang ift er fein, heiter. und 
geiftreih. Sein Charakter iſt zwar reizbar und heftig, aber 
das Gemüth edel und gediegen. Wie Philofophen nicht 
felten, hat auch er hervorfpringende Augenfnochen, um dieſe 
und um die blauen Augen, die einen hellen und ſcharfen 
Blick ausftrömen, ein hoher Bogen von Brauen, im fri- 
fhen Gefichte eine kuͤhne Adlernafe. Troxler's Vortrag 
fieht hinter feiner Schreibart keineswegs zurüd, Er ift der: 
jenige geborne Schweizer an der Univerfität, welcher das 
Deutfche am reinften fpricht, fich aber auch dem Schwei: 
zerdialeft am meiften entfvemdet hat. Diele feiner Freunde 
bedauern eine gewiſſe myſtiſche Richtung, in welche er bei 
tieffinnigen Unterſuchungen des innerſten und heiligſten Le— 
bens geraͤth. Gewiß aber iſt, daß die Vaterlandsliebe dieſes 
Volks- und Bundestribuns nichts Darunter leidet, ob aber die 
Wiſſenſchaft dabei gewinne, mag eher ‚bezweifelt werben. 
Dr. Friedrich Kortuͤm, Profeffor der Gefchichte, ein 
Mann, welcher fich den duxd feine Gefchichte der freiftädti- 
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fhen Bünde, des Mittelalterd u. f. w. erworbenen Ruf ei- 
ned gründlichen und gewifienhaften Hiftoriferd erhalten, be— 
fefligen und wohl noch erhöhen wird durch fernere von ihm 
zu erwartende Arbeiten, namentlich einer Gefchichte, der fo 
verworrenen, noch fehr unvollftändig gegebenen fogenannten 
Helvetif in der Neige des 18. und im Aufgang des 19. 
Sahrhunderts, und wahrfcheinlich auch Durch eine Kritik der 
Geſchichte Tell's, woraus die Heidelberger Univerfität auf 
Antrieb Schloſſer's eine Preisfrage gemacht hat. Seine 
Herausgabe der Eleinen Schriften Rengger's, vormaligen 
helvetifchen Minifterd, ift fir fehr zeitgemäß zu halten. Er 
ift einer der beften Mitarbeiter der hiſtoriſchen Zeitfchrift 
„Schweizeriiches Muſeum,“ die in Zurich unter Gerlach's 
Hottinger's und MWadernagel’3 Leitung erfcheint. Kortüm ' 
hat einer der erſten die griechiſche Staatöverfaffung genau 
und umftändlich. erörtert und befannt gemacht. ine reine 
Liebe zur Wiffenfchaft, eine vertraute Kenntniß der Flaffi- 
Shen Sprachen, Liebe zur Einfamkeit und beharrlihe Aus: 
dauer befähigen ihn vorzüglich zum Gefchichtforfcher, fo 
wie ein unabhängiger Sinn, forgfältige Wahl der Gegen: 
fände und Ausdrüde, firenges Urtheil und ein hochmenfcd): 
liches Gemüth zum Gefchichtfchreiber. Er trägt mit viel 
Beifall vor. Auf dem Katheder frei herumfpazierend fef- 
felt diefer zierlofe Mann gewöhnlicher Größe, von ſchwar⸗ 
- zen Haaren, dad Gefiht in einen flarfen Badenbart ge: 
hult, durch feine Perioden, die er unter einzelnen Paufen 
ſchnell abſtoͤßt, und durch feine originelle und geordnete ge: 
ſchichtliche Anſchauung die Zuhörer, daß er und diefe ſich 
oft über die Stunde. hinaus verlieren. Seine Medlenbur: 
ger Mundart läuft mitunter durch, wenn er, über einem 
13 * 
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fhönen Gedanken und über der Lebendigkeit des Gegen- 
flandes fchwebend, neben der fiyliftifchen Rundung die an- 
gemefjene Ausfprache unter Hingebung an das Wichtigere 
vergißt. ES find Herm Kortüm von mancher Seite Ei- 
genheiten vorgeworfen worden; es find dies jedoch harm— 
fofe, unter deren Rinde ein menfchenfreundliches Herz ſaftet 
und ein Fernhafter Geift fich über die triviale Bildung in 
die freie Höhe einer felbftftändigen Natur treibt. Er lebt 
zwar ziemlich zurüdgezogen und pflegt wenig Umgang, 
unterftüßt aber freigebig gemeinnüßige wifjenfchaftliche Be: 
firebungen und literarifche Anftalten. 

Dr. Carl Brunner, Prof. der Chemie und — 
cie, iſt ein ernſter, faſt graͤmlich ausſehender Mann, mehr 
klein als groß, mit dunkeln großen Augen ſcharfen Blicks 
und mit ſchwarzen ſchlicht über die Stirne hängenden Haa— 
ren. Sein fchmales Geficht hat eine frifche gefunde Farbe. 
Sein Vortrag ift einfach, die Ausſprache verräth den Ber: 
ner. Er widmet fich fait ausfchließlich feinem Fache und 
bat darin fchon manche intereffante Entdedung gemacht 
und die Wiffenfchaft gefördert. 

Dr. Marimilian Perty, aus Bayern, Profeffor der 
Zoologie und vergleichenden Anatomie, voriges Jahr Rek— 
tor, hat eine glüdliche fpeculative Neigung, weiß die Gold— 
adern ded Geiftes in den Lagern feines Forfchungsgebietes 
der Naturwiffenfchaften zu finden und auszubeuten. Ei: 
nen günftigen Beweis feiner Gelehrfamfeit, Sumanität und 
Thätigkeit gibt er und mit feiner fo eben vollftändig erfchei- 
nenden 2 Bände ftarfen allgemeinen Naturgefchichte (Bern 
b. Sifcher), ein Werk, welches wirklich die Beachtung aller 
gebildeten Stände verdient, wenn ein Buch für diefe und 
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für die Männer vom Fache zugleich gefchrieben werden 
kann. Herr Perty hat einen feharf accentuirten und doch 
gefhmeidigen Vortrag. Seine naturphilofophifchen Worles 
fungen ziehen viele-Dilettanten ind Univerſitaͤtsgebaͤude. 
Perty ift ziemlich groß, ſchmaͤchtig, blaß, blondhaarig, da= 
bei ernfter Haltung und umfichtigen, beweglichen Charakters. 

Der Mathematit und Naturwiffenfchaft außerordent= 
licher Profeffor, ift der durch feine geologifchen und minera= 
logifhen Schriften, namentlic) über die Schweizergebirge, 
im In: und Auslande rühmlich befannte Dr. Bernhard 
Studer. Er ift eine frifche gedrungene Geftalt mit dunk— 
len Haaren und Eleinen fchlimmen Augen. Sein Vortrag 
ift vertraulich frei und die Ausfprache gut. 

Ernft Volmar, ein Freiburger aus dem Vechtland, 
Bruder des vortrefflichen Thiermalers Joſeph V., ift eben: 
fals Profeffor der Mathematik. Er lehrt diefe befonders 
gut in ihrer Anwendung auf Baufunde und Mechanik, — 
ein Mann von fchlichter Xebensart, einfachen Sitten und 
biederm Charafter, 

Garl Jahn, ein lebenöfroher Mann, bemüht fich fehr 
um feine Zuhörer, deren er freilich wenige hat. Er lebt 
faft ganz in feiner Literatur, und hat aus derfelben manche 
naive Drolligkeiten mit in fein Benehmen und in feinen 
Charakter hinübergetragen, macht daher auf Würde und ge- 
fegted MWefen im Aeußern weniger Anſpruch als auf Ber: 
ftandniß und Hingebung in feinem Fache der alten claffi= 
fhen und hauptfächlichen neuern Sprachen. Er ift fchon 
altlih, doch noch fehr lebendig. Das Grübehen im Kinn 
bezeichnet bei ihm nicht fo fehr den Schalk als die freund: 
lich gefällige Gutmuͤthigkeit. Der Vortrag ift haftig und 
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ſchuͤſſig, hat aber einen reinen Accent, welcher dem jebigen 
Berner zur Erinnerung an fein ſaͤchſiſches Geburtsland gut 
anfteht. Er ift ein gutes Erbtheil von der alten Afademie. 

Dr. €. Wilhelm Müller, von Apolda, früher Pro- 
feffor am Weimar’fhen Gymnaſium, fam von Zürich nad) 
Bern an dad Gymnafium und in die Hochichule als Pro: 
feffor der Philologie. Er wird gefchäßt ald ein gründs 
cher Sprachforfcher und tüchtiger Lehrer. Er hat einen 
gefeßten Körperbau, ein fettes Geficht mit einem Quer— 
badenbart und rabenfchwarze Haare; ftellt noch den alten 
Glauben, die Neizbarkeit und das behagliche Selbftgefühl 
dar, welche im vorigen Sahrhunderte die Philologie und 
Altertbumswiffenfchaft von ihren Prieftern als die aus— 
fchließliche Humanität vergöttern ließen. Diefe Richtung 
hat aber fo wie ihre Wuͤrdigung, da noch drei andere Phi: 
lologen angeftellt find, auch ihre Gegenfräfte an den durch 
wadere Arbeiter wohl befeßten mathematifchen und phyfifa- 
liſchen Wiffenfchaften gefunden. | 

Dr. Eduard Schnell, Prof. der Philologie, ein 
Sohn ded Berner Quriften, ift ein fehlanfer, blonder, an: 
fpruchslofer Mann, der unverdroffen namentlich über die pu: 
nifchen Kriege und Latein für Anfänger zu lefen pflegt. 

Dem theoretifch und praktiſch fehr tüchtigen Förfter 
Carl Kafthofer gebührte die Doktorwuͤrde, welche ihm 
von der philofophifchen Fakultät dahier ehrenhalber ift er- 
theilt worden. Kafthofer darf wohl für den erften lebenden 
Forfimann der Schweiz angefehen werden. Selbſt Abteien 
in Steiermark fuchen die Kenntniffe und Vorraͤthe dieſes 
Meifters im Waldbau, Mit einem guten deutfchen Style 
‚verbindet K. einen angemeffenen, auf den Kreis der jewei— 
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ligen Umgebung berechneten Vortrag, Sein Handbuch 
„Der Lehrer im Walde’ ift in einer volksthuͤmlichen Faſ⸗ 
fung gefchrieben. Ein inniges religiöfe® Gemüth, Gefin: 
nungdreinheit, Thaͤtigkeit und Gifer zeichnen diefen lieben: 
würdigen Menfchenfreund gleich aus, wie fein freier, über 
Parfeifucht und Eigennuß fich erhebender vaterländifcher 
Sinn. Durd feine politifhen Schriftchen zieht ein wars 
mer Hauch von talentvoller Beredſamkeit. Praktifche Ener: 
gie oder fchlaue Klugheit find diefem weichen edeln Manne 
nicht gegeben; feine Seele it mild wie feine Liebe, feine 
Wege find grad wie fein Charakter. Er bat einen ho: 
hen Wuchs, ſchwarze Haare und ein von Blatternarben 
entſtelltes Geficht. Seit er auf einer feiner Reifen aus dem 
Wagen geftürzt, ift fein Gang etwas gelähmt. 

Herr Albert Richard, ein junger Waatländer, hat 
fhöne Kenntniffe in der franzoͤſiſchen iteratur, die er als 
Profeſſor vorträgt, und ein bedeutendes dichterifches Talent, 
welches er bereit3 durch mehrere lyriſche Produktionen, na: 
mentlich durch feine Po&mes Helvetiques und durch ein 
neueftens erfchtenenes Gedicht La Peur auf eine vaterländifche 
Meife geltend gemacht hat*) Er hat etwas Berwandtes 
mit Victor Hugo. Der zu Herzen gejogene Anbli® -der 
gemeinen Intereffen des Tages und die Abwefenheit preis 
wiürdiger Thatengroͤße hat eine brütende Gährung von men: 
fchenfcheuem Unmuthe in die gefinnungstreue freie Seele 


*) Alerander Dagust fchreibt in feiner „Pelerinage historique‘* 
im Nouv. Vaud.: „Poetes, que vous etes divins, quand une pensee 
grande comme celle de la patrie inspire vos labeurs! O noble barde 
national, Richard! A-t-on senti ton pocme de ka peurt!“ 
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diefed Manned geworfen. Er lebt in abgefchloffener Zu: 
rüdgezogenheit. An Sinn für das Leben fehlt ed ihm nicht, 
wohl aber an paffender gefelichaftlicher Anregung diefes 
boffnungsvollen Geiſtes. Zu dem ftarren finftern Blicke 
feines aufrechten Auges koͤmmt noch das düftere Gebüfche 
der vielen Bärte im blaffen Gefichte Seine Statur ift 
mittelmäßig. 

Dr. Heinrich Wydler, Prof. der Botanik, hat fich 
durch feine Forfchungen und feine Reifen in Amerika große 
Kenntniffe erworben. Er ift ein ftiller, finniger Mann, der 
ganz der Natur lebt. 

Dr. Rudolph Lohbauer, Profeffor der Militairwif- 
fenfchaften, ein Würtemberger, Sohn ded Dichterd und 
Hofraths gl. N., hat vielfeitige Anlagen, Kenntniffe und 
Fertigkeiten, befonderd im Gebiet der fehönen Künfte, Seit 
er angeftellt ift, hat er fich befonderd dem Studium feines 
Faches zugewandt und lehrt daffelbe mit Beifall und Er— 
folg. Kürzlich erfchien von ihm „der Kampf auf der Grim: 
fel i. 3. 1799 (Bern bei Walthard). 

Dr. Tſcharner, ein Patrizier von Geburt vielleicht 
auch von Gefinnung, durch einen Streid ded Schidfals 
auf die Bahn der Wiffenfchaft oder wenigftens der Kunft- 
fertigfeit gefchleudert, ift felbft in den größern Hauptftädten 
Europas bekannt als geſchickter Erperimentator, und macht — 
an der Univerfität angeftelt — fein Talent in diefem Gebiete 
der phyſikaliſchen Wiffenfchaften geltend, doch in abgefonder- 
ten Zocalen. Nach einem Vortrag, den er beiläufig auch über 
Pfychologie gehalten, feheint er den Ideen von Sweden 
borg und zumeilen auch den Prinzipien von Gaglioftro zu 
huldigen. Ihn umgibt ſtets eine gewiffe Phantasmagorie. 
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Herr Iof. Purfch flimmgebender Docent, zeichnet ſich 
aus durch eine gründliche Anwendung der Mathematik auf 
die Tonkunſt, über die er feine Vorträge mit hingebender 
Ausdauer hält. Faft allem Andern ald feiner Wiffenfchaft 
ift er abgeftorben. Dieſer Deutfche fchrieb über den Ge: 
neralbaß. 

Einige gluͤckliche Verſuche, welche in den zwei erften 
Semeftern des jungen Univerfitätölcbens gemacht wurden, 
Öffentliche Vorträge zu halten und wiffenfchaftliche Gegen- 
ftände vor einem großen gemifchten Publiftum abzuhandeln, 
reisten zur Nachahmung und erwecten die Docirluft bei 
Dielen. Als aber mehrere folcher Vorlefungen, 3. B. die 
über Sean Paul’8 Campanerthal (welches ſchon in ber 
fechften Stunde Feine Einwohner mehr hatte) fcheiterten, 
fühlte fich der Eifer ab, und ungeachtet die Zahl der vom 
Departement mit größter Xiberalität eingefeßten Docenten 
und gefchaffenen Magifter nicht gering ift, fängt auch in 
diefer Betriebfamkfeit dad an andern Univerfitäten gewoͤhn⸗ 
liche Maaß an fich einzuftellen und fo wird am Ende doch 
dad multum gegen die multa auffommen. 

Her Dr. Ernft Gelpfe, gewiß ein fpeculativer Kopf, 
wenn auch nicht gerade in Philofophie, enarrirt, wie ein 
Philolog fagte, feine philofophifchen Hefte an der Univerfi- 
tät wie am Gymnafium. Man vermißt weniger den refo- 
luten Bortrag mit Eurfächfifcher Ausfprache und umſtaͤnd⸗ 
licher Verſtaͤndlichkeit des Genommenes Wiedergebenden, 
als die originelle Selbſtſtaͤndigkeit und eingreifende Tiefe ei⸗— 
ned Selbſtdenkers. Er iſt ein langer, blaffer, blonder 
Mann, im Canton verheirathet und eingebürgert, Theologe 
und Maſſon. 
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Als Privatdocenten find in diefer Fakultät befonders 
zu nennen, Gymnaſiallehrer Morik Bed (aus Böhmen) 
für Mathematif, Samuel Bifhof (ein Berner) für Geo: 
graphie, worin er viel Kenntniß verräth, Anton Müller 
(ein Berner) für die englifche Sprache, der Direkter der 
Snduftriefchule Bernhard Gerwer (ein Berner) für Ma- 
thematif und Aftronemie u. a. Won dem jungen Dr. Gel: 
jer aus Schaffhaufen, über den dad Franffurter Journal 
berichtet hat, will man an der Hechfchule nichts wiffen; 
er halt feine Vorträge wahrſcheinlich in irgend einem diftin- 
guirten Privatzirfel *), von denen bereitd mehrere im Drude 
erfchienen und beurtheilt find. Daß das Erziehungsdepar- 
tement dem trefflichen Aefthetifer und Belletriften Chrifteph 
Freieifen aus Frankfurt die nachgefuchte Erlaubniß an 
der Univerfität lefen zu dürfen nicht ertheilt hat, müßte uns 
weniger fonderbar vorfommen, wenn diefe Verweigerung 
aus der Ueberzeugung hervorgegangen wäre, die Kehrfreiheit 
auf eine den Kern der Hochfchule auflöfende, ihre Würde 
herabfeßende, die Wiffenfchaft zerftörende und die Collegien 
zerfplitternde Weiſe begünftigt zu haben, woran wir aber 
beit der anderweitigen fortwährenden Freigebigkeit in Er- 
theilung der Privatdocentichaft Zweifel. hegen. 

Zur philofophifchen Fakultät bekennt fich bloß der 13 
12. Theil der Studitenden. Diefer die allgemeinen Wiſ— 
fenfchaften oder die Grundftudien herabſchaͤtzende Unverftänd 
der meiften Studirenden, wodurch der wiffenfchaftliche Geift 
im Keime erftidt wird, ift ein bedenkliches Zeichen der ins 
duftriellen Zeit und eine bedauerlihe Thatſache für den 


*) Wie wir vernehmen, auf der Mesgerzunft, 
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Werth und Ruf der Berner Hochſchule ſteht aber nicht 
außer Zuſammenhang mit der ſchon erwähnten hoͤhern Zu: 
ruͤckſetzung und Vernachlaͤſſigung der philofophifchen Wiſ— 
fenichaften und dem Mißverftändniffe der Zernfreiheit, wor: 
nach Seder nicht nur mit Mangel an Vorbildung in die Uni: 
verfität eintreten, fordern auch mit Ueberfpringung der phi— 
fofophifehen Fakultät fih dem Fachſtudium der Theologie, 
der Jurisprudenz und der Medicin widmen fann. Bei 
den Endprüfungen vor dem Eintritt in den Dienft der Kirche 
oder des Staates fordern beften Falld Theologen oder Zu: 
riften Nechenichaft von der philofophifchen Bildung; die 
Mediciner find bderfelben fogar ganz überhoben, und bie 
Theologen haben fich in ihrem Noftratenfyftem abgefchloffen. 

Der Befuch der Univerſitaͤt ſchwankt immer zwifchen an- 
der: und dritthalb hundert Studenten. Die meiften davon 
gehören dem Kanton Bern an, viele andern Gantonen, wes 
nige Deutichland, Frankreich und Polen. Ich habe wenige 
Univerfitäten geiehen, wo unter den Studirenden fo viel 
Fleiß und Sittfamkeit und fo wenig Reibungen berrfchen. 
Die Gefelligfeit hat bier einen ganz andern Charafter als 
an deutſchen Univerfitäten, nämlich den der technifchen 
Gefellfhaftlichfeit. Das behagliche, heitere, Flang- und 
fangreiche, braufende und fchlagfertige Kneip-, GCommers: 
und Paukleben ift wenig befannt und noch weniger in Ue— 
bung, auch verpönt von fchmeizerifcher Sitte und ftreng bes 
wacht von Landesgefeken an wiffenfchaftlichen Anftalten. 
Sp läßt denn das vorherrfchende fchwerfällige, ungelenke, 
nur von ber einfachen Poefie der ftilen Häuslichkeit und 
der Volkswitze gehobene Bernerelement, das mit einer flar: 
fen patriotiichen Beimiſchung verfest ift, das deutfche Stu: 
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dentenleben in feiner humoriſtiſchen und mittelalterlichen Ei- 
genthümlichfeit Faum auffommen. Von dem franzöfifchen 
Studentenleben weiß man, daß es fi) außer dem Studium 
und temporären vaterländifchen Aufſchwuͤngen hauptlächlich 
auf elegantes und gefchlechtliches Treiben befchranft. An 
dad Auffommen eines folchen ift hier eben fo wenig zu 
denken, da einer folchen durch die Stände dringenden Ge: 
ftaltung des Studentenlebens die Ueberwucht des in alter 
pofitiver Glaͤubigkeit auch vorurtheildvollen und Eleinlich ei= 
fernden Philifterthums zum voraus verfchließend und ver: 
nichtend in den Meg träte. Der einzelne Student aber 
verfchwindet unter der Maffe von 100 Einwohnern, die er 
um fich zählt. Daher ihn ein gewiffer Trieb der Selbfter- 
haltung zur Verbindung mit Seinesgleichen auch außer den 
Hörialen führt. Zwar ift der Geift der Studentenfchaft 
ein gemifchter, wie es feine verfchiedenen Nationalbeftands 
theile und die Natur der Freiheit mit fich bringen, doch im— 
mer ein collectiver und weſentlich bildender, fich ausfcheis 
dend in Gliederungen faft jeder möglichen jugendlichen Ten— 
denz, die durch die Loſungsworte Wiffenfchaft, Literatur, 
Kunft oder Vaterland aus der fchlummernden Ahnung des 
Berufes aufzumeden und den Aufgang eines erfrifchenden 
Lebens der Eintracht und Freundfchaft heraufzurufen ver: 
mögen. Solche Vereine fohüsen einerfeits den Charakter 
und andrerfeit ſtaͤrken fie ihn und die arglofe Seele gewinnt 
zeitig einen warnenden Blid in dad Getriebe der Menfchen. 
Die hier aufgefommenen Gorporationdbeftrebungen find: 
förperliche, militairifche, mufikalifche, fachwiffen- 
fhaftliche, allgemein mwiffenihaftliche und vater: 
ländifche Uebung und Ausbildung. Für alle diefe Inter— 
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eſſen beftehen freigemwählte Einrichtungen, Anftalten und 
Vereine, zum Theil von der Regierung unterflügt, zum 
Theil lediglich den Kräften ver Theilnehmer überlafjen. 
Was man jest von Aufhebung der Univerfität hört, 
halte ich zum Theil für ein unredliched Gerede, zum Theil 
für eine unmwirkfame Abfiht. Zwar mag die Univerfität 
durch den unabhängigen felbftftändigen Sinn, den fie zuläßt 
und durch die Natur der Wiffenfchaft um fich her verbrei: 
tet, manches Rathöglied in den Hoffnungen auf geregelten 
Parteinahwuchs erttäufcht und ſich dadurch wenn nicht Ab: 
neigung doch Gleichgültigkeit zugezogen haben; auch mögen 
viele dem materiellen Zuge der Zeit folgen und die Koften 
der Hochfchule zu mandem näher liegenden Bebürfniffe 
verwenden zu dürfen glauben, andere hingegen mögen in 
ihrem Gram gegen die ihre alte Herrfchaft bloß ftellenden 
und vernichtenden Aufklärung: und Emancipationdbeftre: 
bungen verharren, — folche niedere politifche und gefchicht- 
liche Gefichtspunfte find hier nicht fo felten: gewiß ift, daß 
feit dem fünfjährigen Beftande der Univerfität noch nie ein 
erheblicher Antrag zur Aufhebung derfelben geftellt wurde, 
daß diefelbe ihren wuͤrdevollen Gang fortgeht und im Al: 
gemeinen die öffentliche und gerechte Meinung für fich hat. 
Namentlich aber hat die Univerfität, wie die freie Bildung 
überhaupt zuverläffige und gewichtige Stüßpunfte an der ge: 
genwärtig uͤberwiegenden fogenannten Nationalpartei, der 
wenigftens der Gefinnung nach auch der regierende Schultheiß 
Neuhaus angehört. Sollte eine Fraktion der Nationalen, 
die franzöfifche Bevölkerung des Canton Bern, durch ihre 
Abgeorbneten Miene machen, Angriffe gegen die Univerfität 
bei Behandlung ded Budgets, die bisher ohne die geringfte 
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Folge gefchahen, ‚gewähren zu laffen, fo wäre, es nur eine 
Zugeftandniffe für ihre Sprade und Confeſſion*) bes 
zwedende Demonjtration, die aber einerfeitS nach der num 
eben erfolgenden Bereitwilligfeit gegen jene Bevölkerung zur 
Hebung ihrer intelleftuellen Intereſſen durch Errichtung von 
Gymnaſien und Lyceen unmwahrfcheinlich ift, andrerfeitö eben 
ſo gut der. Berftärfung der Univerfität durch mehrere fran: 
zöfifche Lehrſtuͤhle gelten könnte. Zudem ift der Charakter, 
namentlich der Altberner zu folid, als daß er fich fo leicht 
zu Neuerungen und Aenderungen hingaͤbe, wenn fie nicht 
das Wohl des ganzen Landes erheijchtz und wenn aud) 
Wiffenfchaften und Künfte zu Bern nicht in dem Grade 
blühten, wie in Zürich, fo ift doc) der Sinn des Freiſtaats zu 
ftolz und auch gegen letzteres zu eiferfüchtig, ald daß er fich 
die Gulturfrone feiner Regeneration vom Haupte nahme 
und fo bald einen edeln Wetteifer aufgeben follte, welchen 
ed mit feinen großen Mitteln fo leicht und dauernd zu un— 
terhalten im Stande iſt. Warten wir num die nachite Zeit 
ab, die entjcheiden wird, ob. wir Recht hatten, den Verdacht 
eines ſolchen Vandalismus von der Republif Bern abzu= 
wälzen und ihr einen großartigen confervativen Sinn für 
eine ihrer fchönften und gelungenften Schöpfungen zuzu— 
trauen, | 

Wie ſchwierig und mühfam es ift, eine richtige und ges 
naue Einficht in die Anlage, den Bau, das Gefüge, Ge: 


*) Dev-größte Theil des fogen. Jura ift katholiſcher Confeſſion 
und redet die franzöfifche Sprache. Die Anfprüche, die ſich aus diefer 
Verfchiedenheit ergeben, find leicht zu ermeffen, werden aber wohl auch 
nicht mehr als verhäftnigmäßige Befriedigung erheifchen dürfen, wenn 
nicht das Ganze zerfallen foll, 
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triebe, und in das ganze Bedingungsweſen der Univerfität 
zu gewinnen, mag auch der ehemalige Minifter des öffent: 
lichen UnterrichtS der helvetifchen Republif, M. P. A. Sta- 
pfer, großentheild erfahren haben, der in der „Histoire et 
description des prineipales villes de I’ Europe“ (Paris 
1835 Desenne) Bern befprechend auch der Univerfität ein 
Blatt widmet. Stapfer erwähnt die, durch eingebrochene 
Revolutionen vereitelte, Abficht der helvetifchen Gentrafre: 
gierung im 3. 1798 die damals einzige fehweizerifche Uni- 
verfität Bafel zur Nationaluniverfität zu erheben. Stapfer 
fagt: die Berneruniverfität werde viele Wechfelfälle zu be: 
fiehen haben; aber der verſtaͤndige und pofitive Geift der 
Berner eigne ihre Univerfität am beften zur Nationaluni- 
verfität flr den gefunden, ſubtilen Speculationen wenig ge- 
neigten Schweizerfinn. Leichter hat es fich der Verfaffer der 
„Schweizer: Skizzen‘ (der „Deutfche Student” Schlump?) 
gemacht. Ich kann ihm verfichern, daß die Quellen, aus 
denen er gefchöpft hat, weder die reichften noch die lauter: 
flen find. Er hätte befjer gethan, fich abiprechender Ur: 
theile und leichtfertiger Angaben über Gegenftände zu ent: 
halten, denen eine eigene Anſchauung und eine beftimmtere 
Aufmerkfamkeit zu widmen ihn Zeit und Umflände ver 
binderten. 


VIII. 


Das Frömmlerwelen im Lutherthum. 


Neben den Auflehnungen mehrer Haͤupter der roͤmiſch-ka⸗ 
tholiſchen Kirche gegen Vernunft und Aufklaͤrung, erfuͤllen 
den Freund des geiſtigen Fortſchreitens die Sectenbildungen 
in der evangeliſchen Chriſtenhaͤlfte mit Widerwillen und 
Betruͤbniß. 

Nicht, als ob die Erſtern oder die Letztern mit ihren 
Beſtrebungen im Stande waͤren, die Nacht des Mittelalters 
uͤber die erwachte Menſchheit wieder heraufzufuͤhren oder 
als ob die Sectirer, die Finſterlinge Oberhand gewinnen 
koͤnnten uͤber die große Mehrzahl der Vernuͤnftigen, die 
ſtillſchweigend in das Wort der Erloͤſung vom knechtiſchen 
Aberglauben willigen: aber daß die kraſſeſte Orthodoxie hie 
und da Einzelne, Yamilien, ia fogar Eleine Orte in Zer- 
würfniffe, Zweifel und Unfrieven verfeßt, erfcheint ſchon 
fhlimm genug, wenn man auch ganz abftrahiren wollte von 
den SIntriguen und Lockungen, mit welchen die $römmler 
ihr unheimliche Gebiet zu bevoͤlkern ftreben. 

Eine Beleuchtung ihres Weſens, dünft und, wäre eine 
zeitgemäße Arbeit und wir haben fie längft von einer geüb: 
ten Feder erwartet. Indeß fchien der Widerwille gegen ihr 
Treiben fo natürlich, daß derfelbe auch unbefähigtere Kräfte 
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in den Stand ſetzen könnte, wider fie aufzutreten. Und 
doch ift bei näherer Prüfung das Frömmler: und Sectirer- 
weſen bereit5 fo tief gewurzelt, es ift in fo vielen Abarten 
vorhanden, zählt fo verfchiedenartige Jünger, und hat zum 
Theil fo patriotifche Aushangeichilder, daß ed ald Ganzes 
einem wirren Knoten gleicht, der fich unauflöslich und end= 
108 in den Faden der Zeit geichlungen, und daß ed faft ded 
Alerander Schwertes bedarf, um ihn zu vernichten. 

wei Fragen find es, die fich beim Betracht der Froͤmm⸗ 
ler zuoörderft aufbringen: was ift ihre Urfache und was ihr 
Zweck? — Fragt man fie felbft, fo fagen fie: die Urfache ift 
die Einficht, daß unſere Vernunft zu ſchwach ift, um ohne 
Offenbarung beftehen zu können und der Zweck, die Heili: 
gung der Menfchheit und ihre Zuruͤckfuͤhrung zu dem ge- 
freuzigten Chrifto, der fein Blut vergoffen hat für unfere 
Sünden. — Fragt man anderöwo, fo erhält man über Die 
Urfache folgende Auskunft: Geiftesbefchränftheit ift es nicht 
immer, denn es find Leute darunter, welche Beweife großer 
Begabtheit ablegten und öffentliche Aemter ehrenvoll ver- 
walten, welche dennoch „Myſtiker oder Heilige,’ der beliebte 
Name für Sectirer aller Art — genannt werden von der 
öffentlichen Stimme; — Eigennutz ift ed durchgängig eben 
fo wenig, denn Manche vergeuden vieles Geld für ihre 
„frommen Zwecke;“ — Reue und. Altersfchwäche kann e8 
auch nicht fein, denn einige ihrer Anhänger wären noch nicht 
alt genug zum Uebelthun, und auf vieler Wangen thront 
noch der blumenreiche, rofige Lenz; Nervenfchwäche verleitet 
vielleicht die überblühten Jungfern dazu, aber manche athle= 
tifche Handwerker paſſen fich zu allen Strapazen beffer, 
als zu dem Händefalten in ihren Betflunden. 

Sreihafen 1839. IM. 14 
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Betrachten wir indeß die andern Alle ald Betrogene 
und’fragen ung, was kann Iene, die weder aus Dummheit 
noch aus petuniärem Eigennug handeln, zu folcher Froͤm⸗ 
melei bewegen, fo bleibt uns Fein anderer als ein politifcher 
Grund, und in der That ift der Sab, daß die Aufklärung 
des Volks die Regierungen bedrohe, in neuefter Zeit oft und 
abentheuerlich genug behauptet worden. Die Männer von 
denen wir fprechen, wiffen zu gut, daß das Kleben und 
Klauben am Fleifche Chrifti und am Holz feines Kreuzes 
da nicht helfen fann, wo die Vernunft aufhört; fie wiffen 
recht gut, daß fie einen Glauben affectiren und fordern, ber 
allen Glauben überfteigt; fie wiffen recht gut, daß ihre ge— 
priefene Offenbarung nicht das Feuer ift, welches dad Leben 
erwärmen kann, fondern nur der Qualm, der Dunft, der 
den Athem erftiden muß; fie fühlen es, daß ihre Satzungen 
platte, ſchwulſtige Profa find, entbehrend jeden lebensheitern 
Pulsfhlag göttlich-wahrer Poefie, ohne welche Feine Religion 
beftehen Fan. — Die Männer, von denen wir fprechen, ge= 
noffen den Unterricht der beften Schulen und Univerfitäten; 
fie müffen das daher wifjen. — Soll man eine andere Ur: 
fache ihrer Srömmelei angeben: fo möchte es die Furcht fein 
vor der Wirkung, welche die nadte Wahrheit auf eine zu 
wenig vorbereitete Menge machen koͤnnte und daß fie Daher 
durch den Affect übertriebener Heiligkeit dem ſtarken Strom 
freigeiftiger Speen einen Damm zu bauen, dem allzurafchen 
Schwunge der Aufklärung ein Gegengewicht zu geben, für 
ein humaned Werk halten. Sie fcheinen ihre Lage für ana= 
log der vieler Katholifen, zur Zeit der Reformation anzu- 
fehen, die zwar Luthers Lehren nicht verdammen Fonnten, 
aber der Heftigkeit wegen, mit denen fie in’s Leben traten, 
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ih ihnen anzufchließen zögerten, fo wie noch im neuefter 
Zeit durch den Streit der römifchen Kirche mit Preußen ur⸗ 
plöglich eine Maffe eifriger Katholiten entftanden, die vor— 
bin gar loſe am päpftlichen Faden flatterten. Dazu fommt 
allerdings der Umftand, daß die moderne Anficht noch feine 
feite Grundbaſis hat, und es durchaus feinen univerfellen 
Begriff von der Gottheit geben kann, weil Jeder ſich das 
Ideal feiner Gottheit nach feiner individuellen Fähigkeit 
bildet. Mag Übrigens der Begriff von der Freigeifterei ſo 
elaftıfch fein, daß er vom Atheismus bid zum bloßen Zwei= 
fel am Zeufel gezogen wird: fo tft das ausgemacht, Daß der 
furzdärmige, hartleibige Kauz der Erde nothwendig an einem 
fo gewaltigen Gedanken, der das „uferlofe AU’ ausfüllt, 
erftiden müßte; daher jene Froͤmmler auch fagen: wir. hal« 
ten an dem feft was wir haben und verlieren im fruchtlofen 
Streben nach Neuem nicht dad Alte. — Bon diefem Stand: 
punfte aus wäre der Zweck der Frömmler doch human und 
verdiente wenigftend die Anerkennung des guten Willens. 
Zroß dem aber, daß fie an dem Alten, was Nieman: 
. den mehr genügt, nicht$ verlieren koͤnnen, bleiben ſie Dabei 
nicht ftehen, fondern beeifern und hajten fih, Ruͤckſchritte 
zu. thun und wie Semand jüngft fehr gut jagte, die Jahr: 
hunderte der Zoleranz aus der Gefchichte zu freichen. Sie 
widerfegen fich mit allen Mitteln der ruhigen Entwidelung 
geiftiger Fortbildung; fie erklären rund heraus, daß die hö- 
here Schulbildung Ihadlich fei in Bezug auf das Volf und 
fordern, daß man „alle Vernunft gefangen nehme.” Sie 
fireben das Hiſtoriſch-Mythiſche und Perfönliche der Chris 
ftusreligion ald unerläßliche Hauptfache darzuftellen und fu: 
chen den Begriff von Gott auf ein patriarchaliiches Fami— 
14* 
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lienhaupt im Schlafrod, mit der Pfeife im Munde und 
einem „‚chriftlichen Zractätlein” in den Händen herabzubrin: 
gen, fo wie die Vorftellung von dem Heiland auf ein ge: 
fchlachteted Lamm. Statt der alten und neuen Glaffiker, 
ſtatt der lebenskraͤftigen Dichter ded Morgend und des 
Abends fcheuen fie fich nicht, ihre feufzenden Zractätlein 
unterzufchieben und Bücher zu empfehlen, wie 3. B ‚die 
Pilgerreife nach Zion,‘ welche das Große, das Erhabene, 
das Heiligreligiöfe, das Göttlichpeetifche, das Wahrhaftchrift: 
liche bis zur Karrifatur herabziehen und Streitblätter her: 
auszugeben, worin fie diefe Fragen, wie der Hund feinen 
Knochen, knurrend und feufzend vertheidigen. Sie wählen 
jedes Mittel der Profelytenmacherei und protegiren, mo fie 
koͤnnen, nur ihre Leibes- und Geiftesvettern, die mit ihnen 
heulen und in die Pofaune floßen, welche die Menfchheit 
nicht erwecken — nein, einblafen foll in den Schlaf der Ge: 
dankenloſigkeit. So leiſten fie der Heuchelei unendlichen 
Vorſchub und erftiden dad Gefühl der Menfchenwürde; fo 
befördern fie die Seelennichtigfeit und Charakterlofigkeit, 
und möchten — fünnten fie es — entnervend auf die Folge: 
generation wirken, — 

Das ift ihre Öffentliche Heuchelei. Dürften Privat: 
verhältniffe reden, fo möchten wenige ihrer Indivibualitäten 
von einer heiligen Glorie umftrahlt erfcheinen. Wir fahen 
von diefen Frommen, die unterm Dedmantel der Religion 
ihre Brüder zu überteufeln fuchten, die auf den Vacaten 
ihrer Bibeln das Schuldregifter bedrängter Debitoren hiel- 
ten; die zu jeder Formel ſchwoͤren, die ihre Zwecke fürberte, 
alfo Keßer und Heuchler zugleich waren. — Ja wir fahen 
von diefen Menfchen ohne Liebe und ohne Geift, ohne Licht 
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und ohne Wärme — Menfchen, die Vortheil zu ziehen fu: 
chen von dem Armen, der Schritt vor Schritt vom Schickſal 
befiegt, dahin geht in ſtiller Refignation und fein Leid und 
feine Liebe mit Würde trägt und hegt. 

So ftehen fie gegenüber der großen Parthei, die vom 
ftagnirenden Dften Afiens bis zum Falkulirenden Weſten 
Amerifa’d, von den Glutbzonen Afrika's bis zum uͤberle— 
genden Norden fchweigend den Fortfchritten des Geiftes fol: 
gen, der über die Erde geht und der fi wenig um ihr 
Treiben fümmert. Nur wenn fie eine Zeit lang oben kaͤmen 
und ihn zu preffen verfuchten, dann würde er mit dem 
Schreden einer franzöfifhen Revolution den Troͤdel zers 
truͤmmern, den ſie ihm als Zierrath und Hemmſchuh anle⸗ 
gen moͤchten; dann wuͤrde er, ein empoͤrtes Element, ein 
brauſender Strom, ſeine Ufer uͤberfluthen und vielleicht auch 
die beſſern Anbauungen der Zeit mit ſich fortreißen. Nur 
wenn man mit hohnlaͤchelnder Scheinheiligkeit ihn zwicken 
und treten wollte, dann würde er ſich auflehnen, entflam: 
men und feine Brandfadel in das morfche dürre Gebäude 
feiner Widerfacher ſchleudern. — Laßt ihn dagegen gewaͤh— 
ren, fo geht er ruhig grübelnd und forfchend feinen Weg 
und läßt feine Wahrheiten fich felbft vertheidigen. Ex wird 


felbjt Lehren, die in örtlichen und zeitlichen Berhältniffen . | 


begründet find, refpectiren, wenn fie auch gegen feine Ueber: 
zeugung laufen und ſolche Wahrheiten, die eine allgemeine 
Nothwendigkeit für fich anflhren können, freudig anerkennen. 
Laßt diefen Geift, diefen Freigeift, diefen freien Geift ge— 
währen und. ihr habt nur Heil von ihm zu erwarten. 
Allein die Orthodoren haben einmal befchloffen, ihn für 
einen Keger und das Forfchen für Verrath an der Religion 
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zu erklaͤren. Koͤnnten ſie das Denken mit Einem Schlage 
toͤdten, ihr Arm wäre laͤngſt erhoben, dieſen Streich auszu— 
führen. So aber erklären fie im Gefühl - ihrer" Ohnmacht 
jeden thatfraftigen geiftbehauchten Gedanken für einen Me: 
phiftopheled und prophezeien der Menfchheit dad Ende des 
Faufts, — Sie verfammeln fich unterdeß als Vereine unter 
den fchönklingendften VBorwänden zu Bußpſalmen und 
Stoßfeufzern Über die „angebornen” Suͤnden der verblende: 
ten Menfch- und Chriftenheit und fpielen fo lange mit dem 
Glauben, bis fie in den graffeften Unglauben gerathen, bis 
fie die beglücdendften, die heiligften Intereffen am Leben, 


- Ihre Liebe und ihre Hoffnung hinweggeheuchelt und gefröm- 


melt haben, bis ihnen die Erde ein Stockhaus erfcheint, wo 
das Kächeln der Freude fatanifche Satyre und Verfündigung 
iftz ein Jammerthal, wo die ewige Monotonie ihrer eignen 
Stoßfeufzer und Bußeflagen nur Efel und Abfcheu an ihr 
Ohr ſchlagen — bis fie feinen Gott mehr haben! — Ja, 
fö verwandt find fie dem Atheismus! — 

Das find ihre Lehren, das ift ihr- Glaube, den fie zum 
Katholiton erheben möchten. 

Aber umfonft, feit Guttenberg die Gedanken vertau- 
fendfachte — umfonft, feit vier Sahrhunderte raftlo8 gear: 
beitet haben an der Emancipation des freien Geiftes der 
Vernunft — umfenft, feit die jlngere Generation fich un: 
willig auflehnt gegen jede Verfümmerung der höchften Got- 
tesgaben — umfonft, feit der ftille, fchaffende Geift, der über 
die Erde geht, erfannt hat, daß jene Heuchler nur im Truͤ⸗ 
ben fifchen wollen und ihre Wolfsart durch das zerriffene 


Schaafsfell zu verdeden ftreben! 
C. M. Ed. 


IX. 
Literaturblätter. 
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William's Dichten und Trachten. Ein Roman von 
H. Koenig. 


Die Weltſtellung des Dichters iſt in der neuern Poeſie ſo vielfaͤltig zum 
Gegenſtand des Dichtens ſelbſt geworden, daß in dem Drang zu dieſer 
Aufgabe, welche wohl bei jedem ſchaffenden Talent ſich einmal meldet, 
gewiß noch ein höheres Element enthalten ift, als das der bloßen Bequem: 
lichkeit, zur Poeſie zu gelangen durch anerkannte poetifche Vorausfegun: 
gen, bie weiter feinen Aufwand mehr erfordern, als ben einer traͤume⸗ 
rifchen Selbftbefpiegelung. In biefer legteren Weife hat freilich bie 
beutfche Literatur audy genug unmannhafte Berzärtelungen aufzumweifen, 
Die romantifche Schule ift im eigentlichften Sinne am Dichter zum Didjs 
ter geworben, und nur Zie dd vermochte es, in feiner legten Lebensperiode 
biefer Poetifirung der Porfie eine feldfteigene, plaftifche und productive 
Geftaltung zu geben, fie in ihre höhere Beziehung zu erheben und den 
lyriſch verfchwimmenden Character darin durch ein freieres Schaffen zu 
überwinden. Seine Shaffpeare:Nov.llen und fein Tod des Camoëns 
können wohl in ihren Mängeln wie in ihren Vorzügen für die Vollendung 
der Aufgabe gelten, welche die eigentliche Erifteng der romantifchen 
Schule ausmachte, und die in derfelben auf einer bloß fubjectiven, unflas 
ren und aller realen Wirklichkeit ermangelnden Stufe verblieben war, 
Und doch ift bei aller geläuterten und erhöhten Probuctivität in diefen 
Dichternovellen Tieck's diefelbe literarifche Abftraction, aus wel—⸗ 
cher die romantifche Schule überhaupt entftanden, als Geift und Grund: 
zug diefer Schöpfungen wahrzunchmen. Dan fieht die Gänge und Lauf: 
gräben ber äfthetifchen Reflerion, durch welche der Dichter zur Gonftrucs 
tion und Darftellung feiner Welten gelangt, und welche Naturwüchfigkeit 
und wie freies Blühen und Raufchen die Poefie in der romantifchen Schule 
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auch immer angeftrebt haben mag, fo ift fie doch vorzugsweife und grund: 
thuͤmlich nur als ein Element der Bildung, als etwas Angebildeteg, 
darin vorhanden. Wenn dies die productive Bedeutung jener Schule 
für die deurfche Literatur beeinträchtigt, fo giebt ſich zugleid) darin eine 
allgemeinere Bedeutung zu Tage, welche das Berhältniß der Poeſie zu 
dem Bildungsleben der neueren Beit betrifft, und worin die Urfache jener 
Selbftreflectirung der modernen Poeſie ſich zeigt, welche mit folcyer Vor: 
liche und folcher Birtuofität aus der Dichtkunft und den Dichtern wiederum 
ein Object der Dichtkunft hat entftchen laffın Eönnen. Dies ift der noth: 
wendige Zufammenhang, welchen die Poeſie mit dem innerften Kern ber 
Menſchheit und des Menſchenlebens gefunden, und wodurch fie fich zur 
allgemeinmenfchlichen Macht fo ſehr erweitert hat, daß kein gebildetes In— 
dividuum in der Welt mehr ohne Antheil an der Poeſie zu beftchen vermag, 
daß es überall, wo es zum Höchften in feiner eigenen Exiſtenz ſich auf: 
fchwingt, eine Lebinsader von Pocfie in fi empfinden muß, und fomit 
als ein Element feiner böheren Bildung, nad) allen Richtungen bes Da: 
ſeins, die es ergreifen mag, «in Grundprincip von Poeſie ſich in ihm 
geltend macht. So muß denn aud) div Dichter felbft, welcher dev Herr 
und das Kind, der Propher und ber Märtyrer diefes poctifchen Weltprin: 
zips ift, mehr als je losgelöft erfcheinen von jener fubjectiven Bereinzelung 
und einfiedlerifchen Stellung, zu weldyer fonft das Dichtertalent in der 
Geſellſchaft eben fo fehr auserwählt wie veruriheilt war. Auf der Stufe, 
wo die Poeſie am liebften in die Wirklichkeit eindeingt, und die Wirklich: 
keit ihr Selbftberußtfein in der Poeſie findet, wird aud) der Dichter mehr 
und mehr zum Weltindividuum, und nimmt feinen Plag in der Mitte des 
Lebens und auf der Wahıftatt der fich fortbewegenden Gefcdhichte ein. In 
diefer verallgemeinerten und verweltlichten Bedeufung der Poeſie und des 
Dichters hat ed auch ein allgemein menfchlicyes Intereffe, das Leben des 
dichterifchen Individuums felbft als Aufgabe der Dichtung und als Ge: 
genftand einer analyfirenden Behandlung zu erbliden, 

Sn diefem umfaffenden Sinne hat H. Koenig in feinem vorliegen: 
den Roman ein Lebensbild dis größten Dichters aller Zeiten, William 
Shaffpeare, gezeichnet. Wenn Goethe in feinem Taſſo die allge: 
meinen Gonflicte des Dichtergemüths mit der Wirklichkeit behandelte und 
darin Ideal und Wirklichkeit in dem fchneidenden Gegenſatz, welcher 
überhaupt bas achtzehnte Jahrhundert beherrfchte, gegen einander ftellte, 
fo war dbagegen- Shaffpeare, der Dichter der Zhat und der Realität, 
ein: geeigneter Repräfentant, um ein Sneinanderleben von Poefie und 
Wirklichkeit, ein Ergriffenfein des Dichters von der Realität ber ihn um: 
gebenden Welt, mit deren Inhalt ex fich zu verfchmelgen trachtet, an ihm 
darzuftellen. Diefe Aufgabe hat fich Koenig mit ebenfo vielem innerlichen 
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Zieffinn als praftifcher Befchaulichkeit zum Bewußtfein gebracht. In 
den Shakfpeare : Dichtungen Tieck's, die ohne Zweifel einen großartigeren 
Aufwand von Phantafie und Redekunſt haben, erfcheint doch die Geftalt 
Shaffpeare’s felbft zu einer allzu einfeitigen Beziehung gebraucht, und 
bient faft nur dazu, den Gegenfas eines befcheidenen, fanftmüthigen, 
gebiegenen und gehaltenen Wefens, wie es dem ächten Dichter geziemt, 
gegenüber einer baroden und phantaſtiſch verzerrten Dichternatur darzu— 
ftellen, ohne fich felbft in ihrer eigenften Bedeutung vor ung zu entwideln. 
Koenig dagegen hat feinen Shakſpeare durchaus in die Mitte der damali: 
gen Zeitverhältniffe hineingeftellt und ihn vorzugsweiſe in feinem Ringen 
und Streben, das Dichten mit dem Weltichen und die poetifche Inner: 
lichkeit mit den hiftorifchen Anforderungen einer großen Nationalität in 
Einklang zu bringen, gezeichnet. In diefen Berührungen, an denen fich 
zugleich Shakſpeare's eigenftes Wefen entfaltet, bewegt ſich der Koenig’: 
ſche Roman umd bringt ung darin eine Fülle tüchtiger und kernhafter Le: 
bensanfchauungen und eine frifhbewegte Scenerie von Bildern entgegen, 
worin das gedicgene und durch und durch acfunde Zalent des Verfaffers 
und fein licbenswürdiges Naturell ſich abermals auf das Erfreulichfte dar: 
thun. Diefe ungemeine Tuͤchtigkeit eines edeln und poetifch angeglühten 
Sinns, der im Höchften wurzelt, diefe in den feinften Gemüthsnuancen 
erfahrne Innerlichkeit, welche zugleich immer anſchaulich zu werden 
trachtet und ſich zu einem Achten und praftifchen Lebensgewinn hinaus: 
führt, diefe innige Begeifterung, die fich freilich nie fortreißen und unge: 
meſſen emporflügeln läßt, aber innerhalb einer ftillgehaltenn und durch 
den Berftand gehüteten Gränzlinie doch auf den Hochgipfeln der Poefie 
ſchwebt, dieje Vorzüge der Koenig'ſchen Schriften trifft man auch in fei- 
nem neueften Roman wieder, der vielleicht nicht gang die lebendige Fülle 
bat, welche die „hohe Braut’ auszeichnet, dafür aber in meifterlicher 
und mit fefter Hand umriffener Darftelluna wohl die vollendetfte Arbeit 
Koenig’s ift. Für die aegenmwärtige deutfche Literatur aber kann es feine 
wohlthätigere Erfrifchung und Erhebung geben, als ſolche Darftellungen, 
die aus einer fo gefunden Harmonie des Geiftes und der Korm und aus fo 
Harem Bewußtfein über die Höchften Entwicelungsziele des individuellen 
wie des ganzen Menfchheitsiebens, geboren find. 

Den Shakſpeare, wie er in biefem Roman dafteht, treffen die Vor: 
theile wie die Nachtheile einer Zeit, in welcher die Pocfie eben erft im Be: 
griff ift, fich der Herrſchaft über eine großbegabte Nation zu bemächtigen 
und mit der emporblühenden Bildung derfelben ſich organifch zufammen: 
zufchließen. Namentlich ift die höhere Gefellichaft zu Shakfpeare’s Zeit, 
welche fonft zugleich die Trägerin der höheren Nationalbildung ift, doc) 
noch in einer unausgeglichenen Spannung begriffen mit den neuen und 
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gewaltigeren Formen, in weldyen ſich die englifche Nationalpoefie burch 
Shaffpeare geftalten will. Dies ift dad Drama, dem der junge Schaus 
fpieler Shaffpeare einen fo ungeahnten Schwung gegeben durch Produc: 
tionen, welche in berRaivität, mit der fie aus feinem Genius fich hervorge⸗ 
bildet, das ganze Publikum Überrafcht haben. Aber bie höheren Klaffen 
ber Gefellfchaft fehen nur noch verftohlen und mit Zuruͤckhaltung biefer 
neuen Blüthe zu, denn das Drama ift in diefer Sphäre gewiffermaßen 
eine verachtete Form, die nur zu Befriedigung des gemeinen Volkes ges 
fchaffen fei. Die Ariftofratie von London hat ihre auserwählten. Lieb: 
lingsdichter, an denen fie ihrem Dang zur Poefie Genüge thut, und dazu 
gehört befonders der phantafiereihe Spenfer, deffen Keendichtungen 
vorzugsmeife das Glück genießen, für eine fafhionable Lecture auch bei 
der vornehmen Welt zu gelten. Und gleichwohl ift Spenfer felbft in bas 
tieffte Lebenselend verfunfen, alle die hohen Gönner feinet Poeſie Helfen 
ihm nicht in Noth und Unglüd, und fo geht er, von dem Verf, zu einem 
tragifchen Sontraft benugt, als eine gefcheiterte Dichtergeftalt durch den 
Roman. Shakfpeare dagegen, ein aufftrebendes Geftirn, beginnt eine 
Mittelftellung in der Gefellfyaft einzunehmen, wie fie dem wahren und 
großen Dichter gegiemt, indem er durch feine dramatiſchen Schöpfungen 
einerfeits mit dem Volke zufammenhängt und deſſen Gunft und Gefin- 
nung fic zugewandt hat, andrerfeits durch die immer zunehmende Ge: 
walt feiner Poeſie auch diejenigen Kreife der Gefellfchaft erobert, welche 
einmal für die Bevorzugten gelten, auch in der geiftigen Bildung und 
darum für nationale Beftrebungen, wie die Shaffpeare’s, fo wichtig er: 
achtet werden. Shakſpeare erfcheint ſonach in den Lebensbeziehungen, 
denen er mit befonderem Verlangen nachtrachtet, als Ariftofrat, fowie 
er in feiner Poeſie, welche die Könige der Erbe reden und handeln läßt, 
vorzugsieife als begeifterter Royalift fich zeigt, ohne darum weniger 
groß von ber Freiheit der Völker zu denken, in welcher Einigung des ge= 
ſellſchaftlichen Gegenfages ſich denn die englifche Nationalgröße in ihrer 
eigenthuͤmlichſten Btlüthe zeigt. Shakſpeare hat zwar auch der ariftofra: 
tifchen Melt einige Zugeftändniffe zn machen verfucht durch epifche Dich: 
tungen, bie, gleich denen Spenfer’s, die Abficht haben follen, dieſe Le— 
bensfphäre für die Poefie zu erobern. Aber die eigenfte Offenbarung feines 
Genius ift doc) das Drama, dem er einen fo nationalen Schwung gege: 
ben hat, daß auch die Bornehmen fich nicht länger gegen deffen Bedeu: 
tung abjperren können, Shakſpeare's Bermittelung mit der. Ariftofratie 
feiner Zeit gefchieht aber durch fein zartes und zgärtliches Freundfchafte: 
verhältniß mit dem Grafen Southampton, das Koenig in diefem Sinne 
vortrefflich dargeftellt hat. Gleichwohl laftet auf Shakfpeare die Schmach 
feines Standes ald Schaufpieler und das Vorurtheil, das überhaupt in 
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ſeiner Zeit gegen alle Beſchaͤftigung mit der Poeſie gerichtet war. So 
ereignet es ſich, daß er einmal in einer hochariſtokratiſchen Geſellſchaft 
Londons verhoͤhnt und gewiſſermaßen zur Thuͤr hinausgeſpottet wird. 
Aber es iſt ihm gegeben, die Ungunſt dieſer Verhaͤltniſſe zu bezwingen, 
und der Dichter macht Fortſchritte in der Beſtrebung, ſich in der Wirk: 
lichkeit der Welt feinen vollgültigen Plas zu gründen, wozu ihm feine 
Bekanntfchaft mit dem Grafen Effer die weitgreifendften Ausfichten eröff: 
net. Des lepteren Ohrfeigengefchichte ift intereffant dazwiſchengeſchoben 
und ber Verfaffer äußert fich aus dem Munde Shaffpeare’s darüber auf 
eine fehr finnreiche Weife. Shakſpeare's Begegnung mit der Königin 
Elifabeth dient ebenfalls dazu, feiner Sehnſucht nad) großer Welt und 
machtvoller Realität von Neuem Biel und Richtung zu geben. 

Inmitten all diefes Dichtens und Zrachtens, diefes Drangens von 
Innen und nad) Außen, ift der große Poet doch vorzugsmweife von einem 
Liebeshandel ergriffen, der, wie fehr er aud) auf Taͤuſchung ruht, doch 
von dem entfchiedenften Einfluß auf feine ganze Lebensrichtung fich zeigt. 
Die phantaftifche, in poetifche Lügen und Erfindungen reizend vermummte 
Geftalt Thekla's umfpinnt den Dichter mit einem feltfamen Gewebe, in 
dem er zu Qual und Luft fo lange gefangen bleibt, bis ein tragifcher Aus: 
gang diefe Derzenswirren endet, denen, bei aller ihrer innern Nichtig= 
£eit, der Poet gleichwohl eine Anregung zu manchen Schöpfungen, vor: 
nehmlich, wie cs Koenig dargeftellt hat, zu Romeo und Julia, verdanft. 
Aber nicht bloß in der ihn umftricdenden Derzensneigung muß William 
Shakſpeare Illuſion und Nichtigkeit erblicden, auch die andere reale Welt, 
die ihn umgiebt, hat am Ende nichts als Täufchungen und Verderben 
ausgebrütet. So erlebt er den Fall feines Gönners Effer, der fich felbft 
auf jo unwürdige Weife untreu geworden. Selbſt an feinem liebften 
Freunde Southampton möchte er verzweifeln, obwohl mit Unrecht. Und 
Bacon, der Philofoph der Erfahrung, welcher eine intereffant gejchil: 
derte Zwifchenfigur in allen diefen Verhältniffen bildet, nimmt je mehr 
und mehr, vom Außerlichen Weltvortheit beftochen, eine zweideutige und 
die Gefinnung opfernde Stellung ein, Zu diefen peinigenden Verwirrun— 
gen gefellt ficy noch ein Phänomen der Zeit, das dem Dichter Shakfpeare 
befonders zu ſchaffen macht. Dies find die Umtriebe der Puritaner, von 
denen Koenig in diefem Roman eine ausgezeichnete Schilderung gegeben, 
und die ihren religiöfen Fanatismus befonders gegen alles Auffommen der 
Poefie und namentlich gegen das Theater wenden. Eine Scene, in wel: 
her ſich Shaffpeare in die Zuſammenkuͤnfte der Puritaner eingefchlichen, 
ift befonders gelungen und mit trefflicher Ironie hingeftellt. Shakſpeare 
felbft aber muß zu feiner Genugthuung erfahren, wie alle Taͤuſchungen 
der Wirklichkeit, denen er hingegeben war, doch nur dazu gedient haben, 
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den edlen, großen und wahrhaften Kern feines innerften Lebens zu befe: 
ftigen und feinem Köchften Ziel entgegenzubilden. So wird durch das 
Niedrige in der Welt doch immer nur das Höhere gefördert, und dies ift 
das achte Refultat und die wahrhaft gefundene Harmonie der Poeſie und 
Wirklichkeit. 


Gedichte von Drärler- Manfred. Frankfurt a. M. Drud 
und Verlag von J. D. Sauerländer. 1838. 


Drärler- Manfred zeichnet ſich weniger durch Originalität und eis 
genthümliche Anlage aus, als durch Gefühlsweiche und die Beweglichkeit 
mit welcher er auf der Scala der Empfindungen auf = und nicderfteigt. 
Er kennt Heine und X. Grün und hat fie in fi) aufgenommen, ohne ſich 
ganz in fie zu verlieren; im Gegenſatz zu ber Formlicderlichkeit der Hei: 
nefchen Schule muß man fogar ein gediegenes Fünftlerifches Streben an 
ihm rühmen, das fern von aller Kofetterie die ſchwankenden Geftalten 
des Dichtergefühls zur Veranfchaufichung zu bringen und dußerlich abzu⸗ 
zirken ſucht. In allen feinen Schöpfungen offenbart fich ein tiefes natür: 
liches Gefühl bei fpielend heiterer Behandlung des Stoffes, eine tiefe 
lebenswahre Gemüthlichkeit; vorzüglich aber eignet fich des Dichters Be: 
gabung für heitere Auffaffung der Natur, weshalb auch im erften Ab: 
fchnitte die Frühlingstieder befonders hervorzuheben find, wogegen dieje— 
nigen Lieder, in denen fich des Dichters Subjectivität ausdrüdt, weniger 
anfprechen dürften. Unter den Licbesgedichten find einige fehr anmuthige, 
z. B. Mädchenzauber, leichter Sinn, verbotene Liebe, der 
Hirtenfnabe. Die elegifche Stimmung fteht dem Dichter weniger zu 
Gebote. Die „Kunſt“ überfchriebene Gedichte befchäftigen fich großen: 
theils mit dem Schaffen des Dichters, wie es ung fcheint, ein nicht gang 
glücklicher Vorwurf; denn das räthfelhafte Weben der Dichterbruft zu 
erfpähen und darzuftellen, wird auch dem Begabteften nicht gelingen. 
Man kann wohl in die ftille Werkftatt des Künftlers einfehren und das 
Werk weiter fördern fehen, aber ber Same, aus dem es getrieben wird, 
ruht verborgen in der Bruft und bleibt dem Künftler felbft ein Adytum. 


+ 
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Der braune Knabe oder die Gemeinden in der Zerſtreuung. 

Novelle von J. C. Biernatzki, Paſtoren der evangel. 

lutheriſchen Gemeinde zu Friedrichsſtadt a. d. Eider. Zwei 
Theile. Altona J. F. Hammerich. 1839. 


Obgleich der Verfaſſer dießmal den Zuſatz „Wanderungen auf dem 
Gebiet der Theologie im Modefleide der Novelle,’ weggelaffen hat, fo 
find auch hier wieder religiöfe Tendenzen in Form der Novelle oder viel- 
mehr des Romans verarbeitet, denn in den Vordergrund tritt der Ent: 
widelungsgang und die Zucht eines Individuums, das nach mandherlei 
Irrungen und Schwantungen zum wahren Glauben zurückkehrt, der bier 
fein anderer als altlutherifcher in feiner ftrenaften Geftalt if. Damit ift 
zugleich eine polemifche Ridytung gegen ben Katholicismus und eine Apo⸗ 
loaie des Lutherthums verbunden. &o erhalten wir die beiden fchroffften 
Segenfäge des religiöfen und chriftlichen Lebens als Bafis; auf der einen 
Seite die Umtriebe und Bekehrungsverfuche des nach der Herrſchaft fire: 
benden Katholicismus und jefuitifche Praktiken, auf der andern eine 
feparatiftifche Gemeinde, verfolgt, zerftreut, vom Verrath bedroht, fich 
im Schatten der Wälder verfammelnd, um ihrer Ueberzeugung treu bleie 
ben zu können, Diefe religiöfen Elemente der Ucberzeugungstreue und 
Slaubensficherheit, die in dem Führer der feparatiftifchen Gemeinde ver: 
treten find, im Gegenfage bes durch den Irrthum zur Wahrheit zuruͤck⸗ 
tehrenden Helden, und bie aus ber Beziehung beider hervorgehenden relis 
giöfen Gontroverfen nehmen den breiteften Raum ein; aber die romanti- 
ſchen Ingrediengien werben doch dadurch nicht ganz ausgefchloffen. So 
tritt durch ein Verhaͤltniß bes Helden zu einer ſchwarzen Pringeffin, welche 
die Ungunft des Schickſals von den Küften Guinea’s nad; Amerika ge- 
fchleudert hat, ein Hauptwendepunkt im Leben deffelben ein. Aber hier 
kommt wieder die afcetifche Lebensanfchauung des Lutherifchen Predigers 
zum Vorfchein, und ftatt die Liebe zur Vermittlerin fo greller Gegenfäge 
und einer fo unnatürlichen Verbindung zu machen, wird die Pflicht und 
das Gebot der Moral vorgefchoben. Ueberhaupt verliert der Verfaffer, 
wo er fich zu den irdifchen Dingen und der menschlichen Wirklichkeit her: 
abläßt, den feften Boden, und das wohl von Rechtswegen, denn wer im 
Himmel zu Daufe ift, dem gehört die Erde nicht. Indeß giebt fich doch 
wieder in vielen Schilderungen eine frifche Auffaflung zu erkennen, und e8 
zieht fich durch die ganze Darftellung ein Zonreligiöfer Innigkeit und fefter 
Ueberzeugung, der feinen Eindrud nicht verfehlen kann. Charakteriſtiſch 
und ein Zeichen der Zeit ift es inımer, daß die weltfeindlichfte religiöfe Ge: 
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finnung, welche ganz nad) Innen gewendet ift, es für angemeffen erad): 
tet, mit ben Waffen der Welt zu kämpfen und ihren Lehren und Anfchay: 
ungen durch die romantiſche Einkleidung zu einer größern Popularität zu 
verhelfen. B. 


Leben und Thaten Emerich Tököly's und ſeiner Streit— 
genoſſen. Ein hiſtoriſches Drama von U. 3. Leipzig, Ver: 
lag von W. Einhorn. 1839. 


Ein folches chaotiſches Gewirr ſich durchkreuzender Handlungen, die 
durch Fein Band eines gemeinfchaftlichen Intereffes zufammengehalten 
werden, ein folcher rafcher Wechfel der Scenerien, ein fo wildes Ueber: 
fpringen von einer Epifode zur andern, Tann wohl kaum noch ein Drama 
genannt werden, felbft wenn man biefen Begriff noch fo weit faßte, Es 
ift eine dramatifirte Geſchichte der legten Erhebung bes Proteftantismus 
in Ungarn und feines Unterliegens, gefnüpft an die Schickſale Emerich 
Zököly’s und feiner Kampfgenoſſen. Abgeſehen davon, daß auf diefem 
nicht ein Moment herausgegriffen ift, fondern daß daffelbe vom Anfang 
bis zu Ende mit allen feinen Wechfelfällen abgefponnen wird, bildet es 
auch nicht einmal den eigentlichen Mittelpunkt, der vielmehr in dem Wer: 
laufe des gefammten Glaubensfampfes in allen feinen Phafen, auf bem 
Scjlacjtfelde, in der Ratheverfammlung, im Gemüthe des Einzelnen zu 
fuchen ift. Diefer würde die Einheit des Intereffes abgeben, welches in= 
deß kein dramatifches Motiv mehr fein kann, fondern der Gefchichte zu: 
füllen müßte. Ein eigentliche Drama zu fchreiben, hat indeß audy wohl 
kaum in der Abficht des Verfaſſers gelegen, der wahrfcheinlich in den res 
ligiöfen Eonflicten der Iegtern Zeit bie Veranlaffung fand, die Erinnerung 
an die Glaubensfämpfe in Ungarn zu erneuern. Es ift diefe Formlofig: 
feit um fo mehr zu bedauern, als ſich in der Behandlung ber einzelnen 
Scenen ein unbeftreitbares dramatifches Talent zu erkennen giebt. 

B. 


—— — — nn — 


Deutſchland und die Deutſchen von E. Beurmann. Erſter 
und zweiter Band. Altona, Verlag von J. Fr. Hammerich. 1838. 


Dies treffliche Werk iſt jetzt weit genug vorgeruͤckt, um den Gang 
deſſelben uͤberſchauen zu können. Der erſte Band, welcher die allgemeine 
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Sharafteriftit des Landes und Volkes — betrachtet die geogra⸗ 
phifche und natürliche Befchaffenheit des Landes, die politifche Lage der 
Gegenwart, wie fie aus ber Vergangenheit erwachfen ift, den Volkscha⸗ 
rafter und die Elemente, aus denen ſich diefer gebildet hat, das deutfche 
Univerfitäts: und Schulwefen und die literarifchen und artiftifchen Ber: 
hältniffe. Im zweiten Bande wird fodann die fpezielle Schilderung 
der einzelnen Landichaften und Staaten begannen und die Reihe mit dem 
Norden eröffnet, fo daß bis jest Meklenburg, Pommern, Holftein und 
die Hanfeftädte beleuchtet worden find. Lobenswerth ift das Beftreben 
des Verfaffers, überall die charafteriftifche Seite hervorzuheben, obgleich 
ihn diefes zuweilen zu Einfeitigkeiten, obwohl in immer geiftreicher Auf: 
faffung, verleitet zu haben feheint. Oft genügt ihm cine Anekdote, ein 
Wiswort, um damit einer ganzen Bolkseigenthümlicykeit den Stab zu 
brechen, und feiner ſcharfen Laune freien Lauf zu laffen. Da dieſe indeß 
meift nur die verfumpfte Prdanterei und deutfche Kleinbürgerlichkeittrifft, 
fo kann man fid) den Spott und die Leichtfertigkeit bier fchon eher gefal- 
len laffen und muß fie fogar dankenswerth finden. 

Die deutſche Philifterei hat cine dicke Haut, und man muß ſchon 
derb zufchlagen, wenn fie fich getroffen fühlen fol. Daß fie ſich übrigens 
getroffen gefühlt hat, beweifen die zahlreichen Reklamationen bes ge: 
kraͤnkten Hamburger, Lübeder u, f. w. Patriotismus, zu deren Organ, 
als Vertreter jeder Befchränktheit, fich befonders der Hamburger Cor: 
refpondent hergegeben hat. Wenn übrigens der Standpunkt des Verf. 
überhaupt angegeben werden foll, fo Eann er als der journaliftifche im 
beſſern Sinne des Wortes bezeichnet werden. Der Verfaſſer fteht auf der 
Höhe aller Tagesfragen, Eennt alle Schlagwörter der Zeit und weiß fie 
paffend anzuwenden, Dabei befist er die fchägenswerthe Gabe einer 
geiftreichen und lebendigen Darftellung, die ihn nie in Verlegenheit ges 
rathen laffen wird, felbft da nicht, wo er feinen feften Boden mehr unter 
fih hat. Das koͤmmt auch vor, aber dann weiß er fich fo geſchickt zu 
wenden, daß man es faum merkt, am allerwenigften aber an feiner Ver: 
legenheit. Die Gefinnung des Verfaffers verdient größtentheils alles 
Lob, und wenn fchen feine politifchen Anfichten auf Feiner fiften wiffen: 
ſchaftlichen und philofophifchen Grundlage beruhen, fo ift es doch immer 
die Sache eines vernünftigen Fortfchritts, die er führt, B. 
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Neorama. Bon F. W. Carové. Drei Theile. Leipzig, 
Verlag von D. Wigand, 1838, 


Unter dieſem gefpreigten Zitel giebt der frühere Seuilletenift des 
Phoͤnix eine Ueberficht feiner journaliftifchen Thaͤtigkeit, und zwar unter 
den drei befonderen Ueberjchriften: Beiträge zur Literatur, Philofophie 
und Geſchichte; Mittheilungen aus und über Kranfreih; Skizzen zur 
Kultur: und Kunftgefchichte. Schon der bloße Hinbli auf das Inhalte: 
verzeichniß zeigt, daß hier eine Reihe ernfter Fragen zur Sprache gebracht 
werden, ernfter als wir fie in den meiften unferer Zeitblätter, die nur die 
leichte Spreu des Zages fammeln, zu finden erwarten dürfen. Bier find 
es durchweg gewichtige und gediegenere Intereffen, bie in den Kreis 
der Betradhtung gezogen werden, und außerdem, daß ber VBerfaffer den 
Erfcheinungen der Gegenwart auf dem Gebiete der Literatur, der Kunft, 
des religiöfen und fittlichen Lebens beleuchtet, finden ſich auch gefchichtliche 
Ruͤckblicke, die durch die ftrenge Haltung und die vielen Gitate fogar ein 
gelehrtes Anfchn gewinnen, und die wenigftens für die Belefenheit und 
Selehrfamteit des VBerfaffers ſprechen. Das ift aber auch das Beſte, 
was man von diefen Auffägen fagen Eann, und wenn fic aud) gegen die 
Wahl der befprochenen Gegenftände nichts einwenden läßt, da am Ende 
jedes Intereſſe, auch das gefchichtliche, in einer Zeitfchrift vertreten fein 
foll, fo kann man doch mit der Art der Behandlung nicht einverstanden 
fein, und wird fogar den Beichuldigungen der Langweiligkeit und 
Trockenheit, die gegen ben Feuilletoniften des Phönix erhoben wurden, 
nicht gang Unrecht geben können, Die Haltung ift in der That etwas ab: 
firufe, um fo mehr für ein Journal, und wenn man fich durch die etwas 
ſchwerfaͤllige und ausführliche Darftellung durchgearbeitet hat, fucht man 
vergeblich nach einem feften Kerne, nad) einer durchgehenden beftimmten 
Lebens = und Kunftauffaffungz es fehlt der belebende und befruchtende 
Geift, der aud) einen abftraften Gegenftand von einer allgemein interef: 
ſanten Scite aufzufaffen weiß. Die Auffäge, Abhandlungen und No: 
fizen find fchon einmal gedruckt gewefin. Das wäre freilich ein Grund, 
fie nidyt nody einmal zu druden und im Zufammenhange zu lefen. Aber 
einige Rücfichten müßte ein folcher Wicderabdrud doch auferlegen. Da 
find eine Menge Eleiner Notizen, aus Deutfchen, Franzöfifchen und Eng: 
lifchen Zeitfchriften gefchöpft, die zu ihrer Zeit gang gut und intercffant 
jein mochten, mit denen man aber doch troß der pomphaften Infchriften 
nichts mehr anzufangen weiß. B. 
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Theater von Carl Blum. Erſter Band. Berlin, Schle⸗ 
ſinger'ſche Buch⸗ und Muſikhandlung. 1839. 


C. Blum iſt laͤngſt als gewandter dramatiſcher Bearbeiter bekannt, 
der mit ſeltnem Takt fremdes Eigenthum ſich anzueignen und nach den 
Beduͤrfniſſen des Publikums und der Buͤhne zuzubereiten verſteht. Das 
iſt auch etwas werth! Die in dieſem Bande enthaltenen beiden Stuͤcke: 
der Ball zu Ellerbrunn und das laute Geheimniß, nad) Goz— 
305 Bearbeitung, welche, wenn fie auch vielleicht der Calderon'ſchen an 
Duft der Sprache, Feinheit und Sinnigkeit nachſteht, doch Außerft dra⸗ 
matiſch und effeftvoll ift, haben auf allen Bühnen Glüd gemacht, und 
man wird fie ſchwerlich ohne Intereffe leſen Eönnen. B. 


Fußreife durch Stalien und Sizilien von 3. Baumann, 
Profeſſor der Naturgefihichte in Luzern. Zwei Bände, 
Luzern, bei Meyer. 1839. 


Der Berfaffer diefer Fußreifen ift bereits auch Deutfchland rühmlich 
bekannt durch feine trefflichen Bearbeitungen der Naturgefchichte für 
Volksſchulen. Er ift in mander Hinficht ein nicht unwürdiges Seiten: 
ftüd zu dem wohlgemuthen hochherzigen Seume. 

Mit dem Tornifter auf dem Rüden, dem Wanderftabe in ie 
einigen Goldftüden in der Taſche und freudigem Muth im Herzen trat 3. 
nach Bollendung feiner Studien von München aus feine Reife an. Ueber 
den Comerſee, über die Meerengevon Meffina, über das Mecr von Palermo, 
nad) Reapel und endlich über die Lagunen von Venedig wanderte der Rei: 
fende zu Schiff, fonft immer zu Fuß. Von Rom nad) Reapel hatte er einen 
deutſchen Handwerksburſchen zum Begleiter, auf allen andern Wegen war 
ex einfam. Die Reife dauerte. acht Monate. Was er bei diefem freien 
forglofen Dabinfchlendern ‚gefehen und gehört, genoſſen und gelitten, 
zeichnete er auf, und daraus ift vorliegendes Buch geworben, weldyes 
durch feinen Inhaltsreichthum, wie Durch des Verfaſſers Anſpruchloſigkeit 
ſich auszeichnet. Es zerfällt in folgenbe Abſchnitte: 1) Reife von Muͤn⸗ 
chen nach Neapel, 2) Freuden und Leiden in Kalabrien. 3) Wanderungen 
in Sizilien. 4) Mittheitungen aus Reapel. 5) Vierzehn Eage von Neapel 
nah Rom. 6) Briefe aus Rom. 7) Ruͤckkehr von Rom nady Münden. 

Freihafen 1839, IL. 15 


226 Literaturblaͤtter. 


Des Verfaſſers antiquariſche und geſchichtliche, geographiſche und 
naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe, wie der Ernſt ſeines Gemuͤths und die 
jugendliche Unbefangenheit feines frohgeſtimmten Herzens ließen ihn Vie— 
les und Manches in einem eignen Lichte ſehen. Wohlthuende Unterhal: 
tung und lehrreiche Einficht gewährt die in einem netten freien Styl ver: 
faßte und im Aeußeren niedlich ausgeftattete Schrift aud) dem Leſer, wel: 
her mit al’ den neuern Befchreibungen Italiens bekannt iſt. Die Mit: 
theilungen aus Neapel und Briefe aus Rom erinnern at das Beſte die: 
fer Art. 

Was aber biefer Schrift einen eignen unvergleichlichen Werth gibt, 
das ift der Abfchnitt über Be welcher mit den Worten von 
Taſſo eingeleitet wird: 

Will Völker schaun und ihre Glaubensfitten, 
Und Alles, was des Klugen Neid erregt, 


Wenn id) mit Luft von jo entlegnen Orten 
Erzählen fann und jagen: Ich war dorten! 


Der Berfaffer hatte den Muth, dieß Land ganz allein und zu Fuße 
zu durchreifen. „Man hatte in Neapel, fagt er, Alles verfucht, mid) von 
dem Gedanfen abzubringen, allein und zu Fuß durch Kalabrien zu reifen, 
Selbft Profeffor delle Chinje, an den ich empfohlen war, drang wie: 
derholt in mich, die Reife nur mit einer-fogenannten Guardia, einer ge: 
wöhnlichen Art von Bededung, anzutreten. Es half alles nichts, mein 
Entfchluß war gefaßt und ich wollte ihn auch ausführen, es Eofte, was 
es wolle, Sch ließ meine geringe Baarfchaft bis auf einige Thaler bei 
einem Freunde zurüd, mit der fchriftlichen Weifung, was damit zu ma= 
hen fei, wenn ich binnen einer beftimmten Zeitfrift nicht —— 
follte, und brach auf. — 

Das Wagniß wurde gelohnt. Der Verfaffer lernte das Land und 
feine Bewohner von einer neuen eignen Seite kennen. Wir bedauern 
feine feiner fo fehr intereffanten Schilderungen hier mittheilen zu fönnen 
und darauf befchränft zu fein, nur das Endergebniß feiner Beobachtung 
anzuführen, 

„Bartels ift. meines Wiffens, fagt ber Berfaffer, ber Einzige, 
welcher die Ralabrefen in Schug nimmt, fonft werben fie von den we⸗ 
nigen Reifenden, welche ‚etwa dieſes Land-befuchen, als grundfchlechte, 
rohe und räuberifche Menfchen gefhildert. Hätten die Herren doch nur, 
bevor fie unbedingt abgefprochen, einen Bli auf die Gefchichte des Vol⸗ 
tes geworfen, ihr Urtheil wäre gewiß anders geworden. Es ift Tieblos, 
bie ſchlimme Seite einer Nation an?s Licht zu ftellen, ohne zugleich die 
Urfache anzugeben, aus denen all’ die geruͤgten Fehler nothwendig ent: 
fpringen mußten, Was war das Volk Gottes-einft in der aͤgyptiſchen 
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Gefangenſchaft? Was ſind in neuerer Zeit die Griechen unter dem Joche 
der Tuͤrken geworden, bis der Goͤtterfunken wieder in ihre Herzen ſchlug? 
Uebrigens habe ich mich uͤberzeugt, daß ein großer Theil von dem, was 
man Boͤſes und Schlechtes von den Kalabreſen lieſt, nur erſonnen wurde, 
um leichtfertige Reiſebeſchreibungen damit auszufuͤllen. In einem Lande, 
das einmal wegen Banditen und Straßenraͤubern in uͤbelm Rufe ſteht, 
erblickt eine kranke Phantaſie in jeder Schlucht eine Moͤrdergrube, zumal 
wenn die Polizei des Landes den Fremden ſelbſt, ſtatt ihn zu ſchuͤtzen, 
warnt, ſich da oder dort in Acht zu nehmen. Ich habe in Kalabrien, wo 
ich bei Tag und Nacht, auf der offenen Straße und in unwegſamen Ge: 
birgen, allein reifete, auch wohl böfe Menfchen angetroffen, aber doc) 
weit mehr gute kennen gelernt und bin geneigt, alles, was mir Schlim⸗ 
mes wibderfahren, mehr der von oben herab bewirften Geiftesverwahr: 
lofung zuzufchreiben, als es auf Rechnung unbildfamer grundfchlechter 
Herzen zu fegen. Man befreie Kalabrien vom Drude, befonders des 
Pfaffthums und gebe ihm Volksbildungsanftalten, in furger Zeit wird 
alles anders fein. Die ganze Reife von Neapel bis Meffina, während 
fiebzehn Tagen, hat midy kaum fechs Thaler gefoftet, und ich habe 
doch überall bezahlt, was man mir gefordert, ohne irgendwo nur im ge⸗ 
ringften zu handeln und markten, wie man es fonft im übrigen Stalien 
zu thun genöthigt und gewöhnt wird + 

So fieht ber Verfaffer überhaupt mit eignen Augen und fegt ſich 
überall mit dem Volke in unmittelbare Beziehung — ein Verdienft, deffen 
ſich gewiß nur wenige der neuern Reifebefchreiber Italiens rühmen fönnen, 

Tr. 


Die menſchliche Stimme und ihr Gebrauch für Sänger und 

Sängerinnen, dargeſtellt von Giacomo Bisozzi. Mit 

einer Tafel lithographifcher Abbildungen. Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Engelmann. 1838. 


Der Verfaffer hat fein Werkchen der berühmten Schröber = De: 
vrient zugeeignet, wohl nicht, baß das Buch ihr, fondern vielleicht daß 
ihr gefeierter Name dem Buche nügen möge. Signore Giacomo Bisozzi 
liefert feine Abhandlung in zehn Briefen auf 108 Seiten, und bleibt nach 
unferer Meinung dem Zitel durchaus nicht treu, wenn er fo weit ausholt, 
in den erften Gapiteln von dem Begriff des Zones, der Theorie der 
Klangverhältniffe, von der Wirkung des Klanges, Schalles und Zones 
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auf die Menfchenfeele us f. w. zu fprechen. Ueberdies ift feine Darftel: 
lungsweife Eeinesweges Far, und die fich über dieſe Gegenftände Beleh: 
zung zu ſchaffen wünfchen, thäten denn doch befjer, den Chlabni oder 
neuere Werke zur Hand zu nehmen. 3. B. wenn der Herr Verfaffer gleich 
zu Anfange fagt: „Es ift befannt, daß der Ton die Grundurfache der 
menfchlichen Stimme iſt,“ — fo geftehen wir, daß wir bis jegt fo voreilig 
waren, den Zon für die Wirkung der Stimme zu halten. Wenn aber 
der Hr. Verf, fagt: „bei dem Einathmen erfolgt Eein eigentlicher Ton,“ 
fo behaupten wir beim bloßen Ausathmen audy noch feinen muſikaliſchen 
Zon gehört zu haben. Die verfchiedenen aufgeftellten Hypothefen über 
bie Bildung, Entjtehung des Tones in dem Kehlkopfe von Antoin Fer- 
rein, Chlabni und Burdach widerlegt der Verfaffer übrigens gründlich, 
und wählt den phyftkalifchen Weg, um in diefem räthfelhaften Prozeß zu 
einem genügenden Refultate zu gelangen. Er findet es endlich darin, 
„daß unfere Stimme nur durd) die Durchpreffung der eingegogenen Luft 
„von den Lungen aus durch den Kehlkopf bis zur Mundhöhle entftehe, 
„und zwar, daß Reibungen der Luftfchwingungen an den innern Wän: 
„den als Urfache aller Zöne, nicht aber die Stimmrigenbänder und ihre 
„vermeintlichen Schwingungen, dafür anzufehen fein.” Was der Ber: 
faffer im vierten Briefe über Falfet: und Kaftratenftimmen, dann über 
das Mutiren der männlichen Stimme fagt, verbient beherzigt zu werden, 
Ebenfo das über den Einfluß des Klima’s auf die menschliche Stimme und 
mandyes andere, Wenn der Herr Verfaffer, ein Italiener, übrigens 
behauptet, daß in Deutichland fehr wenig Schöne Stimmen gefunden wer: 
den, jo machen wir ihn vorläufig auf den weit größeren Mangel in Frank—⸗ 
reich aufmerffam. Die lithographirten Abbildungen zeigen uns in zwölf 
Figuren die Stimmwerkzeuge einzeln und zur Thätigkeit verbunden. 
Wir empfehlen das Werfchen Gefanglehrern beftens. H. T. 


’ X. 
Torrefpondenzblätter. 
+ Aus Zürich. (Dr. Strauß und die Züricher.) *) 


Es war eine glückliche Zeit für die Journaliſten und Buchdrucker des 
Kantons Zürich, das erſte Viertel des Jahres 1839, und hätten der bel: 
gifch-hollandifche Traktat, die Goalition, Mexiko, und ber Großfürft.von 
Rußland nicht zufälliger Weife zugleich die Aufmerkfamkeit des europdi- 
fchen Beitungspublitums. in Anfprucy genommen, fo würde ſich dieſes ohne 
Zweifel in höherem Maße an dem Kampfe.ergögt: ober erbaut haben, in 
welchem an den Ufern ber Limmat fo viel — Druckerſchwaͤrze vergoffen 
wurbe, Bis er feinen Homer findet, will ich es verfuchen, mit meiner 
leichten Barke in diefen Hafen einzulaufen, wo auch das Kriegsſchiff vor 
Anker liegt, deffen Kapitain im heiligen Kriege die Hauptrolle fpielte, 
wenn gleich nur eine paffive. Mein Beruf zum Gefdhichtäfchreiber, d. h. 
zum Schreiber diefer Geſchichte, liegt einzig in meiner Unparteilichfeit und 
darin, daß ich von der Sache nichts verftche, was, wie die geeheten Leſer 
in ber Folge fehen werden, eine große Empfehlung. und keineswegs laͤcher⸗ 
lich ift. 

Bald nachdem das „Leben Jeſu“ erfchienen war, trug es ſich zu, daß 
an ber Hochſchule in Zurich bie Stelle eines Profeffors der Dogmatik und 
Kirchengefchichte erledigt wurbe, zu welcher einige Mitglieder des Erzie⸗ 
hungsrathes, dem die Wahl zufteht, ben berühmten Biographen vorſchlu⸗ 
gen, ohne mit ihrer Anficht burchbringen zu können. Sie ergaben ſich als 
gute Republilaner in ben Befchluß der Majorität und harrten auf beſſere 
age, indem fie von Beit zu Zeit einige Zeitungsartikel ausfchidtten, als 
Stimmen des Rufenden in der Wüfte, um bem ‚Heiland ben Weg zu be⸗ 
reiten. Diefer ließ es ſich wahrfcheinlich nidyt in den Sinn kommen, zu 


*) Für eine zuſammenfaſſende Darftellung der legten Ereigniffe in Zü⸗— 
rich, hofft die Redaction and) nachträglich noch rin Intereſſe vorausichen zu 
können. 
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welcher großen Rolle feine Gönner und Profelyten ihn beftimmt hatten, 
ja vielleicht wußten fie es felbft noch nicht, und gedachten nur, die Celebri⸗ 
täten, welche an der Züricher Hochfchule Gaftrollen gaben, mit einer neuen 
zu vermehren „dem Volke zu Rus, den Pfaffen zum Trutz.“ Im Anfange 
des Zahres 1839 hielt man den Weg für hinlänglich geebnet uud erſuchte 
die theologifche Fakultät, den rechten Biß in den Apfel der Erkenntniß zu 
thun. Allein diefe fand die Frucht ſauer und Außerte in ihrem vom Pro: 
feffor Alerander Schweizer verfaßten, von den Herren Dirzel und Frig: 
fche ale Decan und Actuar unterzeichneten Gutachten, daß fie es noch nicht 
an der Zeit finde, dem Herrn Doktor einen akademifchen Wirkungstreis 
einzuräumen, welcher Meinung nur Profeffor Hitzig als Minorität ent⸗ 
gegentrat. Der Bürgermeifter Hirzel aber hatte nicht umfonft gewartet, 
als die Poftkutfche von Winterthur das Mitglied No. 14 des Erziehungs: 
rathes, einen harmlofen Landfchullehrer, brachte — cin Diner, bei wel: 
chem der Wein nicht gefpart wurde, übte überzeugende Beweistraft, die 
fiebente Stimme war gewonnen und bie des Gonfuls als Präfidenten ent: 
fchied die Wahl (am 26. Jänner). Jacta erat alea! 

Es ift jedem bekannt, was erfolgt, wenn man in ein Wespenneft 
ftiht — die Mitglieder des Kirchenrathes und die Zunftgenoffen begnüg- 
ten ſich vorläufig damit, ihre Stacheln zu fchärfen und bereit zu halten. 
Shr Chef, Primas, oder wie er fid) zum großen Aerger des Herrn Profef: 
fors 3. C. Orelli auch nennt und nennen läßt, das Oberhaupt ber Lan: 
desfirche, der Antiftes Fuͤßli befchloß, dein Vätern des Vaterlandes bie 
Noth der Kirche zu Elagen, und brachte vor den eben verfammelten großen 
Rath eine Motion des Inhaltes, daß in Zukunft dem Kirchenrathe bei ber 
Wahl der theologifchen Profefforen irgend ein Einfluß eingeräumt wer: 
den möge. Jedes Kind konnte begreifen, daß es ſich nicht um die Zukunft, 
fondern um die Gegenwart und fpeziell um den Doktor Strauß handle, 
und es wurde auch von beiden Seiten zugeftanden , daß, wenn die Motion 
für erheblich erklärt würde, dies als Mißbilligung der gefchehenen Wahl 
undals Wink für den Regierungsrath anzufeben fei, fie nicht zu beftätigen. 

Am 31. Sänner conftituirte ſich die gefeggebende Behörde des eidge- 
nöffifchen Standes Zürich zum Nationalkonzilium, um ſich in legter In- 
ftanz über die Orthodorie des Doktors auszufprechen, und ber Antiftes 
eröffnete den Kampf mit der Begründung feiner Motion, wobei ihn frei: 
lich der Widerſpruch zwifchen ihrem Wortlaute und Zwecke in eine zwei: 
beutige Rage verfeste. Doch wurde diefe Klippe ziemlich gluͤcklich umgan⸗ 
gen und mit ruhiger Sicherheit auf das Ziel losgefteuert. Da erhob fid) 
der Bürgermeifter Hirzel, fo lang er ift (und er ift, beiläufig gefagt‘, fehr 
lang und verhältnigmäßig did, fo daß man bei der Erbauung ber Mün: 
fterbrücke fogar den Vorfchlag machte, feine „Unausſprechlichen“ zum 


ewigen Andenken in den Grundftein zu legen);und bewies durch Auszüge 
aus dem „Leben Fefu, daß deſſen Verfaffer nicht nur Eein Antichrift, fon: 
dern felbft ein guter proteftantifcher Chrift fei, der nur das in der Rum: 
peltammer der Kirche ftaubig und unfenntlich gewordene Bildvon feiner 
Schmuzeinde befreit und deffen urfprüngliche Geftalt hergeftellt: habe, 
der, wie Zwingli u. Comp. zur Bibel, fo zu Ehriftus feldft zuruͤckgegangen 
und darum ganz der Mann fei, eine zweite verbefjerte und vermehrte Auf: 
lage der Reformation zu veranftalten. Ihre Nothrvendigkeit könne Nie- 
mand läugnen, der ins Auge faffe, wie wenig Befriedigung die Kirche 
mit ihren veralteten Dogmenapparate dem religiöfen  Bebürfniß der 
„Denkglaͤubigen“ biete, und da fic fich nicht felbft veformiren wolle, fon: 
dern ſtationaͤr bleibe, fo fei nichts übrig, als ihr befagte Reformation 
mit Gewalt aufzudringen. Hirzel hatte in der Revolution von. 1830 ei- 
nige Brofchüren gefchrieben, in denen er Religion und Politik auf wun- 
derliche Weife aneinander Euppelte, und galt von jeher für fehr religiös 
und eher dem Moyftizismus als der entgegengefesten Anficht zugethan. 
Als es ſich das erfte Mal um die Berufung von Strauß handelte, fah man 
ihn unter ihren Gegnern, und feine Bekehrung datirt ſich von dem Zeit- 
punft, als er den Doktor perfönlich Eennen zu lernen das Vergnügen 
hatte. Was bei allen Gonvertiten der Kalt ift, traf bei ihm in deſto höhe: 
rem Maße ein, als es ihm wirklich Ernft war, und wenn er nun als bei- 
nahe fanatifcher „Straußianer“ auftrat, fo lag die Urfache davon in fei- 
nem fanguinifchen und zur Schwärmerei geneigten Temperamente. Ich 
bin weit entfernt, ihm diefen Meinungswechfel zum Vorwurf zu machen, 
und obgleich ich über diefen Punkt nicht der Theorie des Journal des De- 
bats oder des Herrn L'herminier huldige, fo halte ich es doch mit Börne für 
eine große Pedanterie zu glauben, daß der Menſch bis an fein feliges Ende 
immer daſſelbe meinen müffe.. Ich denke ferner, daß die Proteftanten 
fein Recht haben, den Berfaffer des Lebens Jeſu zu anathematifiren, und 
ihn von Kirche und Fakultät auszufchließen, da er nur.der Eonfequentefte 
unter ihnen ift und fidy nichts anmaßt, was Luther und Zwingli fich nicht 
auch angemaßt haben. Allein wo eine Berfaffung, freilich meines Erach⸗ 
tens mit dem Princip des Proteftantismus in Widerſpruch, die proteftan= 
tifche Kirche nach dem evangelifchereformirten Lehrbegriff als Landeskirche 
aufjtellt und fchüst, fcheint es nicht paffend, denjenigen zum Lehrer ber 
Dogmatik und fomit zum hauptfählichften Bildner der Geiftlichen zu 
ernennen, welcher felbft erflärte, daß man mit feinen Anfichten nicht wohl 
die Kanzel befteigen könne. In einer Republik vollends ift es nicht Sache 
eines Häufleins, das fich für den Augenblick zufällig am Ruder befindet, 
Peter den Großen oder Joſeph den Zweiten zu fpielen und Reformen zu 
defretiren, von denen es fehr zweifelhaft ift, ob fie im Wunfc oder im 
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Beduͤrfniß des Volkes liegen und in ihm zum Bewußtfein gekommen find. 
Es ſcheint in der That, als ob meine gnaͤdigen Herren von Zuͤrich diesmal 
ein monardhifches Gelüfte befommen und vergeffen hätten, daß republifa- 
nische Regierungen nicht die FKahnenträger find, denen das gange Corps 
bongre malgre nadymarfchiren muß, fondern nur die felbftgewählten Offi⸗ 
ziere einer Nationalgarde, denen man gehorcht, jo lange man es für gut 
findet, indem man es ſich vorbehält, fie nach Dem car tel est mon plaisir 
abzufegen. In diefer Angelegenheit nun gereichte es überdies jenem Haͤuf⸗ 
lein, dad man die Radikalen nennt, und der Sache, welche fie durchſetzen 
wollten, fehr zum Nachtheile, daß die Mehrzahl derfelben durchaus nicht 
im Geruche der Deiligkeit ftceht, und ihr Privatleben, ob mit Recht oder 
Unrecht, will ich bier unerörtert laffen, frommen Scelen fehr zum Anftoße 
gereicht, weswegen eine von ihnen empfohlene religiöfe Anficht dem Volke 
fchon a priori als verdachtig erfcheint. Im großen Rathe thaten fie zwar 
ihr Möglichftes, um ſich weiß zu wafchen, fpradyen fehr erbaulich von 
Gott, Unfterblichkeit und Zugend, betheuerten ihre guten Abfichten, und 
fchoben alle Schuld auf die Geiftlichen und deren Traͤgheit, zurückgebliebene 
Bildung und bogmatifche Erftarrung, u. ſ. w. Insbeſondere verdient 
bier die radikale Dreicinigkeit ruͤhmliche Erwähnung, welche in den Perſo⸗ 
nen des Altobergerichtspräfidenten, Fr. Keller, des Oberrichters Fuͤßli 
und des Staatsanwaldes Ulrich die Trias von Geift, Seele, Leib auf my: 
ſtiſche Weife darftellt, und im Kampfe gegen eine Phalanz von Geiftli- 
hen und deren keineswegs verächtliche Alliirte mit beuundernswerther 
Taktik von allerlei theologifhem und juridifchem Ruͤſtzeug Gebraud) 
machte, Ihnen gegenüber fprachen die Profefforen Schweiger und 
Bluntfchli, erfterer ein Schüler Schleiermachers und des Kıypto: Straußia: 
memus verbädhtigt, der andere als Redakteur des öftlichen Beobachters, 
der fonfervativen Prinzipien buldigt, und als Züricher Korrefpondent 
der Allgemeinen Zeitung nishts weniger als ein Schooßkind des Radikalis⸗ 
mus. Sener faßte die Sache mehr vom theologifchen, diefer vom reinwif: 
fenfchaftlichen und juridifchen Standpunkte auf, und beide machten ihren 
Gegnern die Hölle fo heiß, als fie es vermochten. Eine Schaar unterge: 
orbneter Kläffer beider Parteien biß fich herum, bis nad einer faft zehn: 
ftündigen Diskuffion die Motion mit 98 gegen 49 Stimmen für unerheb⸗ 
lich erklärt und fo die Prüfung der Geifter des großen Rathes zu Gunften 
des Doktor Strauß entſchieden wurde. Einige Tage darauf beftätigte 
der Regierungsrath mit 15 gegen 3 Stimmen die Wahl, und Strauß 
war gefeglich Profeffor der Dogmatik an der Hochſchule von Zürich. 

Die öffentliche Meinung hatte fic) bis jegt nur fehr unvollftändig 
ausgeſprochen; zwar nahm bie liberale, oder wenn man lieber will, bie 
radikale Preffe Zuͤrichs und der Schweiz faft ohne Ausnahme für Strauß 
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Partei, aber die Gefinnungen der Redattoren find noch nicht die des Vol⸗ 
kes und in der Schweiz weniger als anderswo. Hier find die Zeitungen 
nicht die Köche, welche dem Volke die politifche Nahrung zubereiten, die 
es an jedem Morgen verzehrt, wie ein Parifer Epicier den Gonftitution: 
nel; hier find fie der Mehrzahl nach Kanäle, auf weichen Perfönlidykeiten 
aller Art in das Meer der Deffentlichkeit gefchwenmt werden, und der 
Zon einiger unter ihnen wird vielleicht nur von dem gewiſſer Ausgeburten 
des amerikanifchen Republitanismus übertroffen. In Zuͤrich nimmt „der 
Republifaner die bedeutendfte Stellung ein, an deffen Redaktion einft 
Ludwig Snell den thätigften Antheil nahm, während fie nun aus den 
Händen des Profeffors Voͤgeli in jene des Regierungsrathes Weiß und 
und des Oberrichters Füßli übergegangen ift. Er trägt zwar feine Glace- 
handſchuhe, ift aber ziemlich manierlich, befpricht vorzüglich gern mate⸗ 
rielle Intereſſen, gehört zu den Juriften, die man im Alterthume Sophi— 
ften nannte, und konnte bis jest als das Organ der herrfchenden Partei 
angefehen werden. Am meilten verbreitet, befonbers auf dem Lande, ift 
die Züricher Freitags-Zeitung „von und bei David Bürkli, eine Frau 
Bafe, geborne Züricherin, und gute Chriſtin; und diefe war es vorzüglich, 
welche den Kreuzzug gegen die Ungläubigen eröffnete und fortwährend in der 
erften Reihe focht. Die Pfarrer, pro aris et focis fämpfend, ließen ihre 
Batterien von der Kanzelbrüftung fpielen, die Zionswädhter in den Kir: 
henzeitungen riefen zu den Waffen, und die Malkontenten aller Farben 
und Devifen fchloffen ficy der Glaubensarmee an — einige wirklich für 
Religion und Kirche beforgt, andere es heuchelnd und in der Abficht, bei 
diefer Gelegenheit im Zrüben zu fifhen. Im Richterfchweil am linken 
Ufer des Zuricherfres, von deffen induftriellen, lebhaften Ummwohnern von 
jeher die Bewegungen ausgingen, wurde das Hauptquartier aufgefchla: 
gen und alle Gemeinden des ganzen Landes eingeladen, Abgeordnete zu 
ſchicken, damit man gemeinfam die nöthigen Maßregeln berathe, um den 
Antichrift fern zu halten. Als feine Bundeögenoffen fing man an, bas 
neue Volksſchulweſen und deſſen hauptfächlichiten Beförderer, den Semi: 
narbireftor Scherr zu bezeichnen, der als Mitglied des Erziehungsrathes 
auch für Strauß geftimmt, und ſtets zu deu Klügelmännern der Radifalen 
schört hatte, Der im Seminarium den jungen Leuten ertheilte Religions 
unterricht mochte allerdings ungenügend, die ihnen gegebene Richtung 
einfeitig und oberflächlich, das Betragen der dort gebildeten jungen 
Schullehrer gegen die Pfarrer anmaßend und im Dünfel des Halbwiſſens 
abſprechend fein, aber darin lag noch fein Grund, das viele Gute zu ver: 
fennen, welches die neue Schuleinrichtung fchon gewirkt hatte und noch 
wirken konnte, und den Mann, ber ſich um diefelbe unftreitig manches 
Berdienft erworben, auf eine wahrhaft leidenfchaftliche Weife zu ver: 
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£esern und perfönlich zu bedrohen, wobei fich vieleicht aud) der Verdruß 
Luft machte, daß er als Fremder ſich zu thätig in die Politik eingemifcht. 
Strauß und Echerr wurden alfo das Feldgefchrei; Brofchüren und 
Garrifaturen aller Art fuchten auf das Volk einzuwirken, und die Erörte: 
rung diefer Angelegenheit verfcklang jede andere Diskuffion. Bürgermei- 
fter Hirzel fprad) einige Worte „an feine Mitmenfchen im Santon Zürich,” 
die aufklären und beruhigen follten, und dußerte fogar die Hoffnung, der 
ſchoͤne Fremdling werde feinen lieben Mitbürgerinnen recht fehr gefallen; 
Dr. Henne von St. Gallen erließ Sendfchreiben an die Züricher und ihren 
großen Rath, Dr. Paulus in Heidelberg ließ feine Stimme erfchallen, 
Herold fchleuberte ein Gedicht in die empörten Wogen, ein Anonymus in 
Luzern fegte die Ziare auf, pries die Eatholifchen Gefinnungen der Züricher 
und ermunterte fie zum Ausharren, ſprach die Hoffnung aus, daß fie bald 
in den Schooß der Alleinfeligmachenden zuruͤckkehren würden und defig- 
nirte bereits die Vorſteher des an den Ufern des Zürcherfees zu errichten: 
den Sefuitenklofters; Dr. Bobrik, Profeffor der Philofophie, bemühte ſich 
in fünf Vorlefungen, den Zürchern einige Begriffe von Hegelfcher Philo: 
fophie und Straußifcher Religion beizubringen — es half Alles nichts. 
Hirzel wurde verhöhnt und infultirt, Henne und Paulus wurden überbört, 
Herolds Gedicht verfchwand fpurlos in den Fluthen, und gegen die päpft- 
liche Bulle riefen der Waldftädterbote und die Schildwache am Jura bie 
Polizei an. Auf einer Carrikatur fah man Hirzel und die Seinigen mit 
mehrern Zuthaten vor einem Strauß knieen, der von Mephiftopheles ge: 
ritten auf Kreuz und Bibel tritt; auf einer andern bemübt ſich die Ge: 
meinde Pfaffenhofen, mit ihrer Feuerfprige das Licht auszulöfchen, wel- 
ches ein Strauß ihr im Schnabel entgegenträgt. Der Papft als Spritzen⸗ 
meifter fchreit aus Leibesträften nad) Waffer und Alles, was Züridy an 
Orthodoxie zählt, eilt ohne Unterfchied des Gefchlechtes, Röfchmaterialien 
in der Geftalt von Zeitungen, Brofchüren u. f. w. herbeizutragen. Auch 
die Gegner waren nicht müffig, und mancher Pfarrer benutzte diefe Gele: 
genheit zu feinem fchriftftellerifchen Debüt. Auf beiden Seiten war man 
nicht ſehr gewiffenhaft in der Auswahl und dem Gebraud) der Waffen; 
wenn man bier die Alternative ftillte: „Strauß oder Chriſtus,“ und her- 
umbot, der Zübingerboftor trage das Zeichen der Brandmarkung auf 
dem Rüden, die Regierung wolle dem Volke feine Religion nehmen, wo: 
bei dann mandjer ſchwur, cher folle ihn der Teufel holen, als er diefeg zu: 
laffe, und zum Beweife feiner Orthodoxie jeden durchzupruͤgeln Miene 
machte, der des Straußianismus verdächtig war: fo fuchte man bort die 
Bewegung als das bloße Ergebniß pfäffifcher Intriguen im Bund: 
mit ariſtokratiſchen Reaktionstendenzen darzuft.llen, organifivte einen 
Verein zum Schuß von Verfaffung und Gefes, einen andern für Volks— 
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bildung und renommirte in den Zeitungen ganz erſchrecklich. Die Re— 
gierung, welche ſchon den Erziehungsrath angewieſen hatte, die Ein— 
berufung des Dr. Strauß fuͤr jetzt zu ſuspendiren, erließ eine Proklama⸗ 
tion, die man nicht beachtete und ad acta legte, während die Aufforde— 
vung des Richtenfchweiler Comites, überall Bezirks-Comités zu bilden 
und Abgeordnete zu der in Züricdy abzuhaltenden allgemeinen Berfamm- 
lung zu wählen, beinahe ohne Ausnahme, auch in der Stadt Zürich, be: 
folgt und das Schickſal der Religion in die Hände von 2? Männern gelegt 
wurde, welche ſich unter dem Präfidium des Herrn Huͤrlimann-Landis, 
eines reichen Kabrifanten vom Seeufer, in der ehemaligen akademiſchen 
Aula an der Kraumünfterkirche verfammelte, und als Refultat ihrer Be: 
rathung dem Regierungsrathe am 2, März eine Adrefjevorlegten, in der 
fie im Namen des Bolkes auf Zuruͤcknahme der Berufung des Dr. Strauß 
und auf Reformen im Volksfchulmweien drangen. Der entfcheidende Mo: 
ment für die Regierung war gefommen; fie mußte entweder den gefeglich 
gültigen, vom großen Rathe fanktionirten Beſchluß der verfaffungsmäßi- 
gen Behörden nöthigenfalld mit Gewalt zu handhaben entfchloffen fein, 
oder nachgeben, indem fie abtrat oder den Befchluß zurücdtnahm. Dem 
erftern, was zwar gewagt aber immer noch möglid) war, widerſetzte fich 
vorzüglich der Amtsbürgermeifter Heß, während Staatsanwald Ulrid) 
und Dr. Keller darauf drangen, und Hirzel fogar das Siebnerkonkordat 
anrufen wollte; zum lestern verftand fich eine Majorität von 10 Regie: 
rungsräthen gegen 8 in der Weife, daß fie zwar die Adreffe ald ungezie— 
mend und bie Schranfen des Petitionsrechtes überfchreitend zurüchwiefen, 
aber zugleich auf den Vorfchlag des Herrn Eduard Sulzer, derzeit Finanz: 
minifter, ben Erziehungsrath einluden, nachzufehen, ob auf den vorlie: 
genden Fall nicht ber d. 186 des Schulgefeges angewendet werben könne, 
welcher den Erziehungsrath ermächtigt, mit Vorbehalt der Genehmigung 
des Regierungsrathes einen Profeffor, der durch Alter oder andere un: 
verfchuldete Urfachen außer Stand ift, feine Stelle zu verfehen, in Ruhe: 
ftand zu verfegen. Dir Erziehungsrath hatte keine Luft, die Kagenpfote 
zu machen, und gab den guten Rath, man möge eine zweite Profeffur der 
Dogmatik errichten, um fo den Wünfchen des Volkes Rechnung zu tra= 
gen (ein offizieller Lieblingsausdrucd der Züricher). Das Comite aber 
verfaßte, nachdem feine Adreffe zuruͤckgewieſen worden war, eine Petition, 
in welcher auch die Wünfche für größeren Einfluß der Kirche auf die Schule 
näher bezeichnet waren und fchickte fie an alle Gemeinden zur Berathung 
und Unterzeichnung. Bon erfterer war feine Rede, da die Straußianer 
entweder nicht in die Gemeindeverfammlungen gingen, oder, wo fie ſich 
rührten, zum Schweigen gebracht wurden, und fo kam es, daß ſich über 
39,000 Bürger für die Petition, kaum 2000 gegen fie erklärten. Der Res 
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gierungsrath befchloß nun den großen Rath zum zweiten Mal als Richter 
anzurufen, da ohnehin von zwei Geiten her eine außerordentliche Einbe⸗ 
rufung deffelben verlangt werden wollte (auf das Begehren von 24 Mit: 
gliedern muß ev außer der gewöhnlichen Zeit zufammentreten). In diefen 
legten Zagen erfchien auch das befannte Gendfchreiben des Dr. Strauf 
an die Herren Hirzel, Hitzig und Drelli gerichtet, aber feinem ganzen In— 
halte nach für das Volk und vorzüglich für deffen Vertreter beftimmt. 
Auch die Stubirenden regten ſich, beriethen eine Petition an den großen 
Rath im Sinne der durdy Fernhaltung des Profeffors Strauß gefährbe: 
ten Lehrfreiheit, befchloffen den Derren Hirzel und Orelli eine Serenade 
zu bringen, welche in Berücdfichtigung möglicher Ruheftörungen unter: 
blieb, und erließen ein Dantfagungsfchreiben an den legtern, ber im Er: 
zieyungsrathe „für den begeifterten und beacifternden Echrer Dr. Strauß‘ 
geftimmt, deffen Sendfchreiben bevorwortet, überhaupt zu den tifrigften 
Beförderern feiner Berufung gehört und ſich geäußert hatte, feit Lefjing 
fei unter den Deutfchen fein fchärferer Denker aufgeftanden als Strauß. 
Unter diefen Aufpicien nun trat der von der Regierung zu einer au: 
Berordentlichen Sisung einberufene große Rath am 18. März zufammen, 
um einen von diefen vorzulegenden Bericht und Antrag zu berathen, und 
fidy über zwei Motionen auszufpredhen, deren eine von 24 Mitgliedern 
eingebracht die Hochſchule, die andere von 26 — das Volksſchulweſen 
betraf. Der Präfident Jonas Furrer, ein Advokat, welcher bei dieſem An: 
laffe audy in die Theologie hineingepfuſcht und in einem Aufrufe an das 
Volk den Unterfchied zwifchen Katholizismus und Proteftantismus ſehr 
ſcharfſinnig auseinandergefegt hatte, indem er als Grundlage des erftern 
den todten Buchſtaben, als die des andern den Geift der Bibel angab; 
diefer befagte Prafident eröffnete die Verfammlung mit einer Rede, in 
der er unter andern darauf hinwies, daß zu gleicher Zeit auch das Rich⸗ 
tenfchweiler oder Glaubens-Gomite (gleichfam als ein zweiter Rath von 
Volksrepräfentanten) Sigung halte. Dem Antrag der Regierung, wel: 
cher die Sanktion des großen Rathes für das vorgefchlagene Auskunfts— 
mittel der Penfionirung zu erhalten bezweckte, ftellte Bürgermeifter Hirzel 
den feinigen entgegen, der auf Aufrechthaltung der Ernennung drang, 
und in Errichtung einer zweiten Profeffur und Suspendirung der Ein- 
berufung hinlaͤngliche Beruͤckſichtigung der Volkswuͤnſche fand, Regie 
rungsrath Bürgi endlich wollte durch Aufhebung der Hochſchule den 
Knoten zerhauen und das Volk radikal beruhigen. Eine Majorität von 
ungefähr 20 Stimmen entichied, daß die Frage wegen Aufhebung der 
Hochſchule nicht in die Berathung über den Regierungsantrag hineinge- 
zogen werben folle, was man infofsrn als cine Niederlage der Radikalen 
anfehen fonnte, als fie gehofft hatten, auf diefe Weife die Verhandlungen 
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zu verwirren, und indem fie diefen Antrag als den einzigen verfaffungs- 
mäßigen Weg darftellten, auf dem man Strauß fern halten könne, ihre 
Gegnerin eine fatale Alternativezu verwideln. Inder Diskuffionüberden 
Regierungsantrag wurde vorzüglic die Volksbewegung vielfach ange: 
griffen und vertheidigt, und da man den Strom nicht ignoriren konnte, 
welcher das Land überfluthet, fo ftelite man feine Quellen als trüb und 
vergiftet dar. Es war komiſch, diejenigen, welche fo oft das Dogma von 
der VBolksfouveränetät als das Alpha und Omega ihres politifchen Glau- 
bensbefenntniffes proflamirt hatten, fich jest winden und frümmen zu 
fehen, um den Konfequenzen beffelben zu entfchlüpfen, und Herr Keller 
ftand nicht an, die Doktrine Guigots vom pays legal auf den vorliegen: 
den Ball anzuwenden und zu erklären, der Erzichungs:, Regierungs⸗ und 
große Rath jei eben das Volk, und habe fid [yon einmal und unwiderruf: 
lich für Strauß ausgeſprochen. DOberrichter Fuͤßli faßte die Sache von ei: 
nem Gefichtspunfte auf, ber meines Erachtens jest der richtigfte war, und 
ſuchte zu beweifen, daß der groß: Rath die Aufrechthaltung des Befchluf: 
fes feiner eigenen Ehre, der-Ehre und dem Anfehen der Behörden und des 
ganzen Kantons der Schweiz und dem Auslande gegenüber, der Gerech— 
tigkeit gegen die Wifjenfchaft und Dr. Strauß ſchuldig fei. Zugleich be: 
muͤhte er fic) die Radifalen gegen den Vorwurf der Unfittlichleit zu recht: 
fertigen, indem er fich felbft gegen ihn verwahrte,. Es handelte fidy eigent- 
lich nur darum, den Kopf mit Anftand in die Toga zu hüllen, bevor man 
fiel, da es fchon vor dem Beginne der Diskuffion nicht zweifelhaft war, 
die üubergroße Mehrzahl der Mitglieder des großen Rathes werde ftimmen, 
wie das Volk es wollte, um fo mehr, als die perfönliche Urbergeugung von 
der Zweckmaͤßigkeit der Berufung und den durch Ehre und Gerechtigkeit 
gebotenen Beharren auf derfelben federleicht wog gegen die Furcht vor 
einem Bürgerkriege, Mit einer Majorität von mehr als 100 Stimmen 
billigte der große Rath den Bericht und Antrag des Regierungsrathes, 
und ſchon am naͤchſten Vormittage wurde von diefem und dem Erzie: 
bungsrathe die Penfionirung des Profeffors Strauß beſchloſſen und ihm 
ein Ruhegehalt von 1000 Echweizerfranten (900 wäre das Minimum ge: 
wefen) zugefichert. 

Wenn die Radiktalen, nachdem die Frage über Strauß auf dicfe 
Weife entfchieden war, den Antrag wegen Aufhebung der Hochſchule doch 
nod) brachten, obwohl fie früher erklärt hatten, fie ftellten ihn nur, weil fie 
in ihm das einzige verfaflungsmäßige Mittel zur Entfernung des Doktors 
jähen, fo geſchah es hauptſaͤchlich, um fich an ihren Gegnern zu rächen, 
ihre gefährdete Popularität wieder zu gewinnen und zu befeftigen, und 
einer Malice gegen die Univerfität Luft zu machen. Fiel die Hochſchule, 
fo konnte dies als ein der Stadt und der Ariſtokratie oder beffer, dem 
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Gonjervatismus beigebrachter Schlag gelten, die Bewegung erfchien im 
Lichte einer Reaktion gegen alle Wiffenfchaft, man erwarb die Sympathie 
jener ehrenwerthen Klaffe von Repräfentanten und Repräfentirten, wel: 
che derlei Gegenftände mit dem Ellenftab meſſen und nad) dem Preiscou: 
rant beurtheilen, man hatte ſich endlich an jenen albernen deutfchen Pro: 
fefforen geraͤcht, welche ficy nicht zu Werkzeugen des Radikalismus her: 
geben wollten, und eine Stellung einzunehmen fuchten, wie fie der ®iffen: 
Schaft und ihren Prieftern überall gebührt. Darum fchrie man jest, eine 
Hochſchule ohne Lehrfreiheit fei ſchlimmer als Eeine, und als diefe Argu— 
mentation nicht recht anfchlagen wollte, abortirte man mit der Motion, 
welche der Regierungsrath Bürgi vor den großen Rath brachte, den feine 
Partei als „Sturmbock“ benuste, weil ein Reſt von Ehrgefühl die Kory-: 
phaͤen abhielt, fic durch; Stellung derfelben zu brandmarkten. Diefe Mo: 
tion trug in dürren Worten auf Aufhebung der Hochichule an, weil ihre 
Leiftungen den gehegten Erwartungen nicht entfprochen, und hatte die 
Naivität, die Stadt fragen zu wollen, ob fie im Falle der Aufhebung ben 
jährlichen Beitrag von 20,000 Franken aud) ferner noch zu Leiften gefon: 
nen fei. Zur Begründung feiner Motion führte der ftaatskluge und fehr 
ſchalkhafte Herr Regierungsrath als captatio benevolentiae an, daß er 
zwar von der Sache nichts verftehe, aber feine unmaßgebliche Meinung 
dahin gehe, daß die Hochfchule wenn nicht gar nichts, doc) im Verhaͤltniß 
zu bem, was fie Eofte, viel zu wenig leifte. Man habe bei ihrer Gründung 
gemeint, fie werde zur fchweizerifchen Nationalhochſchule avanciren, 
deutfche Studenten würden in Schaaren herangiehen — diefe Hoffnungen 
feien aber alle in’s Waffer gefallen, da Baſel die feinige behalten, Bern 
eine errichtet, und die deutfchen Regierungen fo unhöflidy gewefen, bie 
Züricher Univerfität zu proferibiren. Er hatte die Vorſicht gebraucht, feine 
Rede aufzufchreiben und abzulefen, wahrjcheinlich um vom heiligen Feuer 
der Begeifterung nicht zu weit fortgeriffen zu werden, und als er geendet, 
fegte der Vandale fich nieder. Andere Redner, denen wir die Schande er- 
fparen wollen, ihre Namen bier gedruckt zu lefen, ftimmten in den Pöbelruf 
ein, indem fie gerade durch ihre Argumentation bewiefen, daß eine Univer- 
fität, an der wenigftens die Logik gelehrt wird, ein wahres Beduͤrfniß für 
den Kanton Zuͤrich fei. Der Koftenpunft war das Stedenpferd, auf wel: 
chem diefe Herren herumritten, welche gewohnt find, die höchften wie die 
nieberften Intereffen des menfchlichen Lebens auf den armfeligen Leiften 
ihrer eigenen Bornirtheit zu ſchlagen und die doppelte Buchhaltung als 
den KRulminationspunft aller Weisheit anzufehen, Freilich läßt ſich das 
Soll und Haben einer wiffenfchaftlichen Anftalt nicht in Züricher Gulden 
und Schillingen berechnen, ihre Refultate laffen fich nicht gleich in Waa⸗ 
renballen paden und in Magazinen auffpeichern, aber wer das Facit 
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zu ziehen weiß, freut fich des namhaften Weberfchuffes, welcher der Huma⸗ 
nität aus den Gedankenfabrifen zu Gute kommt. Unter denjenigen, 
welche am 19. März die Sache der Wilfenfchaft vertheidigten, übernahm 
es vorzüglicd; Herr Eduard Sulzer, die oͤkonomiſche Seite zu würdigen 
und e8 Eoftete ihm wenig Mühe, in den Angaben, auf welche fich der Herr 
Regierungsrath Bürgi fehr viel einzubilden ſchien, einige allerliebfte 
Rechnungsfehlerchen nachzuweiſen. Wenn er dußerte, daß ihn, falls er 
einen foldyen Antrag geftellt, Schamröthe übırgoffen haben würde, wenn 
der Regierungsrath Hirzel in gerechter Indignation gegen folchen Ban: 
dalismus aufflammte, und denjenigen, der ſich damit gebrandmarft, in: 
direkt einen Barbaren, Unmenfchen, Kannibalen nannte, fo übten fie nur 
ein gerechtes Strafamt aus, und felbft die Seite, von der jener Antrag 
ausgegangen war, mochte fühlen, daß fie einen fchuldigen Ruͤcken zer: 
fleifchten. Die Herren: Profeffor Dr. Bluntfhli, Oberrichter Ulrich, 
Bürgermeifter Hirzel, Brofeffor Schweizer, Bürgermeifter Heß, Altbür- 
germeifter von Muralt, Erziehungsraty Meyer, Regierungsrath Dr. 
Hegetfchiweiler, Obergerichtspräftdent Fiesler, Stadtrathsvizepraͤſident 
Gyfi-Sching beleuchteten die Frage von allen Seiten, indem fie diefelbe 
von bem Gefichtspunfte der Wiffenfchaft, des Rechtes, der Kreiheit, der 
Politik prüften, die Sophismen der Gegner unbarmherzig aufdedten, 
und fie fo in die Enge trieden, daß fie am Ende, den gelehrten Herrn Mo: 
tionfteller an der Spiße, erklärten, fie feien weit entfernt, eine Aufhebung 
zu beubfichtigen, und wünfchten nur, daß eine Commiſſion niedergefegt 
werde, um die Berhältniffe der Hochſchule zu prüfen, allfällige Modifikatio— 
nen, und nur, wenn die Anftalt unverbefferlich fei, ihre Aufhebung vorzu: 
ſchlagen. Dies konnte den Freunden der Univerfität nur erwuͤnſcht fein, 
da 08 ſich allein auf diefe Weife hoffen ließ, den wiederholten Angriffen 
auf diefelbe, welche nothwendig nachtheilig auf ihr Gebeihen wirken muß: 
ten, endlich ein Biel zu ſetzen; und obwohl einige unterihnen wünfchten, daß 
diefe Commiſſion in Folge einer andern Motion ernannt würde, und dar: 
um aegen ihre Erheblichteit ftimmten, fo wurde dieſe doch mit Mehrheit 
befchloffen, und eine aus 9 Mitgliedern beftehende Commiſſion gewählt, 
welche dem großen Rathe bis zur nächften Sommerfisung Bericht über 
die Hochfchule abftatten follte*). Auch erklärte der große Rath am legten 
Zage die Motion über das Volksſchulweſen für erheblich und ernannte 
eine Sommiffion von 11 Mitgliedern zu ihrer Begutachtung. 


8. €. Pipis. 


*) Bekanntlich iſt jeitdem das Beftchen derjelden außer Zweifel geitellt 
worden. 
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Hanſeatiſche Briefe. 
1. | 


Wer die fragmentarifche Hanfa unferer Zeit, Luͤbeck, Hamburg und 
Bremen mit allen Tendenzen und Gombinationen, zuvoͤrderſt das republi⸗ 
£anifche Gentrum und den Nerv des öffentlichen Lebens beachtet, wer 
dann den Blick über das ganze aus der Wogelperfpective ſchweifen und 
folche Zotalauffaffung mit Deutfchland und deutfcher Strebekraft ruͤck⸗ 
fompathifiven läßt; ber fei im hanfeatifchen Dreiblatt des bitterften Ta⸗ 
dels gewärtig. So war es immer, fo wird es lange fein.: Als Beurmann 
die gellende Tuba blies, zeterte Bremens chrlichbende Bürgerfchaft ein 
lautes „Kreuzige/ und „den Verrath am Baterlande,‘ feufzte Lübeck über 
gemißbraudhte Gaftfreundfchafts; — als Hamburg vor Kurgem fein Spies 
gelbild fah, bewies es durch befangene Anfchauung der eigenen Dimenfio« 
nen, daß es, obwohl weniger als die alterthümlichen Schweftern, body zur 
Kategorie jener Hanfa gehöre, die, aus zaͤher Materie die zähe Liebe zur 
Herkoͤmmlichkeit entwictelnd, dem progreffiven Princip ber Zeit hartnädis 
gen Widerftand leiftet und jeden Beobachter ihres Thuns und Treibens 
polternd zurüdftößt. Das fchäbigfte Philifterium der Reichsſtadt hat 
Bremen, wie Luͤbeck durch die franzoͤſiſche Epoche zur renovirten Freiheit 
heruͤbergezerrt; Hamburg emancipirt fi, weniger vom klaren Selbſtbe⸗ 
wußtfein durchdrungen, als mit kauftifcher Beige von Außen. Ihm fehlt 
barmonifche Sneinsbildung, organifches Ineinanderfaffen der Aeußer⸗ 
lichkeit und Snnerlichkeit, um, durch äußere Umftände in feinen Zuftänden 
begünftigt, doch Fein Wechfelbalg des leidigen Zufalls, fick mit vollem 
Wiffen zum Hochpunfte der Zeit zu geleiten, um, was die Aeußerlichkeit 
fördert, nicht wieder durch Stabilität der Innerlichkeit zu bewältigen, 
den Gährungsproceh des Fortfcehrittes jedes Mal unterdrüdend, nicht 
wieder zur geiftlofen Maffe, dem Urftoff der Hanfa, zuſammenzuſinken. 
Materialismus ift das hanfeatifche Lebenselement; aus ihm brobelt der 
momentane Scheinpatriotismus, acht hanfeatifch, doch felten deutſch, auf: 
gerührt durch jede Schrift, worin die Ammenmilch des Vorurtheils 
nicht materiell als Fleifch und Blut incarnirt, das hanfeatifche Maaß 
nicht zum Weltmaaß gemadjt wird. 

Land und Meer im Mittelalter durch merkantitifches Fauſtrecht bes 
herrfchend, vom Wogendrang der Eultur umbrandet, ſtuͤrzte ein zuckender 
Hüne, der hanfeatifche Städtebund. Ohne organifche Einheit, durdy 
materiellen Vortheil der einzelnen Glieder nur locker geknuͤpft, durch 
Dandelsegoismus und Jaloufie die eigne Kraft zerfpaltend, war die 
Danfa, ald Materie, von der Zeit, als dem Geifte, bewältigt. Die 
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Städte ſuchten den Herrendienſt und das Wappen der Fürften; Luͤbeck 
aber, Hamburg und Bremen ſchwuren auf den Truͤmmern der Feudal: 
macht zum neuen Bunde, und haben ihn ehrlich, maͤnnlich gehalten. Als 
Europa dem Sturm aus Weften erlag, beugten auch fie ſichz; als Deutfch- 
lands neue Aera begann, erhoben fie das dreifache Schild mit dem Adler, 
den Thuͤrmen, dem Schlüffel und heißen ſeitdem die freien Städte im 
zerfplitterten Vaterland. Aber Erin nody fo keck aufipringender Zeitpunft 
wird dieſer ftabilen Freiheit zeitgemäße DOrganifationsbeftrebung ent: 
loden, wenn ihre Tendenz, wie heutzutage in Luͤbeck und Bremen, über: 
fättigt vom unverdauten Stoff des Feudalismus, zufammengerafft auf 
. den Truͤmmern der alten Danfa, in „Receſſen“ leblos verfeftet und vom 
Wiener Songreß anerkannt, ohne Fortentwickelung zu jenem Sahrhun: 
dert reagirt, worin derbe Geſammtmaſſen, ſtetige Corporationen und viele 
gliedrige Kaften, nie aber in felbfibewußter Freiheit erftarkte Individuen 
zum Xusbrud) gekommen. Unfere Zeit, in den Windungen der Revolu: 
tion um das Princip der ſich fühlenden Individualität bereichert, muß 
nach modernem Begriff die Freiheit ver Hanſa buzweifeln, theild da der 
wefenhafte Kern ihrer Gefammtheit, die außere Macht der mittelalterli: 
chen Hanſa, zum 19ten Jahrhundert in keiner Beziehung übergegangen, 
vielmehr vom Gulturgang durchbrochen, theils da der neuentwidelte Frei: 
heitsbegriff einer unabhängigen Individualität in ihr durch traditionelle 
Formeln des Mittelalters in Ketten gelegt iſt; befonders aber: weil die 
Hanfeftädte fi) zum ftarren Materialismus, zum individuellen Kauf: 
manns- nicht zum individuellen Freibeitspringip befennend, von 
der Linie unferer Gegenwart, von vrganifirter Freiheit auf falfche 
Bahnen der mehanifirten Freiheit gefchleudert werden müffen. Und 
wahrlich, jo ift es; vorzüglidy in Bremen und Luͤbeck. Der Staat, dem 
Handel geopfert, ſucht auf Stelzen ein vaacs Juftemilieu und verliert 
auch diefes vom Kaufmannsprinzip an die Sümpfe des Egoismus gelei— 
tet. In nothgedrungener Paffivität, für Drutfchland von negativer, nur 
materieller Bedeutung, vom Auslande als Staat ignorirt, als refpectables 
Handelshaus geachtet, conferviven ſich die Hanfeftädte eine von merkan⸗ 
tiliſcher Schmiegſamkeit und matericllem Egoismus fo tief durchdrungene 
Sreiheit, daß ohne dieß Lebenselement der ganze Staatskörper zur Mumie 
einfhrumpft. Lübee: ift alt, blutarm und voller Runzeln, das phlegma: 
tifche Bremen hat Embonpoint, Hamburg, wo es cben dem Handel gilt, 
Ausdauer und Muskelfraft. Weiß der Handel, cin allgegenwärtiges 
Fluidum, die Poren des Weltindividuums gleichmäßig zu durchdringen, 
jo wird er, Impuls zu grotesfer, ausdauernder Strebekraft, wunderbar 
wirken, als verftocdte Maffe dagegen in ifolirten Städten verfeftet, durch 
Spießbürgerthum und Geldftolz fcheinbar vergehn;... fein hohes Eultur: 
Sreihafen 1839, IM. 16 


242 Gortefpondenzblätter. 


princip, im Krämeregoismus verfchlammt, bricht erft im dritten und 
vierten Gliede als ftrahlendes Sonnengold durch alle Reactionen der Elei- 
nen menfchlichen Natur, Faft ohne Conſumtion und Production, Crea⸗ 
turen des Handels, empfangen die Hanfeftädte, materielles Behagen ab- 
gerechnet, eben durch ihn mehr Schatten als Licht, mehr Atonie als Elafti: 
citätz die Zriebfeder des Mechanismus ftellt ſich ald Speculation mit den 
Intereffen eines nur durch Kaufleute eriftirenden Corpus heraus, Dem 
Kaufmann, da er rein menschliche Beftrebung im Handel und Gewinn 
auflöfen muß, find die Hanfeftädte Zion, dem Gelehrten, falls ihn brod⸗ 
wiffenfchaftliches Handwerk nicht fättigt, dem Literaten ein Golgatha, 
wo er, um nur zu leben, in ſich zuruͤckleben, im engherzigen Bremen, im 
zünftigen Lübeck noch Krämern nacdhftehn, im fpeculativen Hamburg ohne 
Einfluß auf die Intereffen der Menge vereinfamt umherirren muß. 
Soldye Duodezrepubliken, bafirt auf wandelbares Kaufmannsprincip, 
bald durch äußere Zufälligkeit pouffirt, bald in fich ftagnirend, kranken an 
innerer Hohlheit, an Außerer Abhängigkeit und fchlagen den Gährungs: 
proceß der Zeit jedes Mal nieder. Bremen geftattet dem Ausland, wozu 
bier auch Deutfchland gehört, möglichft wenigen Einfluß, erftarrt aber 
deshalb aus geiftiger Impotenz in nebelhafter Myſtik, im Faltfinnigen 
Phlegma; ... das freie Bremen ift der Punkt, wo Deutfchland im Han: 
delsegoismus gänzlich zerfeßt wird, wo man für beutfche Intereffen, falls 
fic) fein Handelsgefchäft in TZabad und Golonialwaaren, fein Auswande: 
rungstransport ertrahiren läßt, harthörig feheint, wo altbremifches Her: 
fommen deutfche Strebeluft hoch ͤberwuchert. Hamburg, auf dem Co— 
thurn feines Welthandels ftolz einherfchreitend, leidet demungeachtet am 
Einfluß einer häßtichen Anglomanie und dankt es wohl nur der grotesfen 
Maffe, fo heterogenen Prinzipien, wie hier ſich, wenn nicht concentriren, 
durchfchneiden, daß Kleinbürgerthum vom Korum zur Innerlichkeit, in’s 
fociale Schnedenhaus zurüdweidht, daß cosmopolitifcher Firniß, den 
Krämergeift, der fich fort und fort reproduc'rt, übertündht hält. Lübeck 
zehrt nicht wie Bremen am eignen Dachsfett, denn es ift mager geworden. 
Gewaltfam rüttelt die Zeit an den morfchen Pilaftern der entthronten 
Königin, aller Größe baar verblutet dort langfam in convulfivifchen 
Zuckungen ein ftolger Reichsadler unter dem Aar aus Nordland. Aengſt— 
lich ficht diefe Stadt, wie einft ihr Welthandelsmonopol, jest auch die 
Handelsmacht an der Dftfee verfchwinden, fieht Kiel, Wismar, Stettin 
jugendfräftig, ftrebeluftig emporblühn und hofft, ftatt felbfthandelnd dem 
mittelalterlichen Zunftrigorismus das Schlangenhaupt zu zertreten, ftatt 
die inneren Hemmketten des Handels zu fprengen, auf — Rußland. 
Was wärct ihr, freie Lübecker, ohne die Aferandra, den Naſlednik, ohne 
ruſſiſches Gold und den gnädigen Selbftherrfcher aller Reußen? Was 
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möchtet ihr thun, wenn nicht das Schwanken bes zitternden Handels 
und daͤniſche Jalouſie den lethargifchen Schlummer verfheuchte? — 
So wandelt jede Stadt ben befonderen Weg ; Bremen ein pblegmatifcher 
Mynher, Hamburg im Surtout a l’Anglaise, Lübeck am ruffifchen Krüd: 
ſtock; — fich mit herrlichen Inftitutionen, mit Freiheit ſchminkend, bre= 
hen überall die Symptome eines Materialiömus hervor, der, niemals 
wie z. B. in Wien gemüthliches Genußleben, von egoiftifchen Krämer: 
zweden umrankt wird. Das Handeln gilt in der Hanfa nur dem Ge: 
winn; die Gefammtheit zeigt fich ald Songlomerat materieller Subſtan⸗ 
zen ohne Bindemittel des Geiftes, 

Ein „hochedler, hochmweifer Rath,‘ die gefeggebende und vollzie= 
hende Macht in einem Körper, wählt fi in Lübel und Hamburg 
duch fi felbft, ohne Zuthun der freien Bürger, denen Bremen 
wenn feinen reellen doch formellen Antheil am Wahlact geftattet. Ich 
bitte Sie, in diefer monarchiſchen Doppelmacht nach republifanifcher 
Bürgerfreigeit zu ſuchen. Dem Rath gegenüber fteht die „ehrliebende“ 
oder „erbgeſeſſene“ Bürgerfchaft, in Hamburg durch drei an allgemein 
firchliches, Fein Zunftverhältniß gefnüpfte Gollegien, befonders vom er: 
ften der „Oberalten“ auf energifche Weife repräfentirt, in Bremen 
durch den Bürgereonvent und den ſtändigen Ausfchuß deſſelben „das 
Gollegium der Aeltermänner‘ immer noch beffer als in Lübeck von eilf 
Gollegien: einer Kaufleutes und Krämercompagnie, Schonen: Romwo: 
gorods- Bergen: Riga: Etodholmfahrern, der Schiffergefellfchaft, 
Brauerzunft und fehsundfiebenzig Aemtern vertreten, Dem Ges 
lehrten, weil er bie Individualität keinem Zunftzwang geopfert, ift jeder 
Antheil an Verwaltungsintereffen genommen. — Der Kaufmann, ber 
Krämer, der Bürftenbinder tritt durch die Gilde mit dem Gemeinmejen 
in formelle Sommunication, den zünftigen Bürgern werben bürgerliche 
Ehrenämter anvertraut, ber Gelehrte, ihm gebührt Obebienz, wenn ber 
hochedle Rath mit demnach und alldieweil becretirt. Es gehört 
zur Charakteriſtik der Freiheit, daß fie gerade ben Bürger, der das Ge: 
meinmwefen zur Gegenwart durchführen könnte, ganz ignorirt, Echuftern 
und Schneidern, welche im niedrigen Sehfreis auf mittelalterliche Zunft: 
formeln trogen, unglaubliche Vorrechte fichert und fomit nur morfche 
Innungen, keine fich freiftrecdende Individualität anerkennt, Nach der 
franzöfifhen Kataftrophe, als die Völker im Schlachtendonner mannbar 
geworden, begann Lübeck verfprochnerweife die Revifion feiner verbraud): 
ten Verfaffung; in fünfundzwanzig Jahren ift alles eingefchlummert, 
nicht durch die welthiftorifchen Julitage gewedt worden!! — Durch 
nichts gewißigt, ift man zum Feudalismus ber vorigen Jahr: 
hunderte zurückgekehrtz oder wäre es etwa zeitgemäß und republi⸗ 


16* 


4 Corteſpondenzblaͤtter. 


kaniſch, daß Bauern der Republik Unterthänigkeit ſchwören? Daß 
zwanzigtauſend Landleute jeder Repraͤſentation, wie Monar— 
chien dieſelbe geſtatten, jeder Stimme im Staate entbehren? Daß ein 
hochedler Rath auf Dörfern noch „Rauchhühner,“ den Tribut der 
Leibeigenſchaft, fordert? Gewiß nicht. Wenn aber Luͤbeck, die 
Vaterſtadt des berüchtigten Johann Ballhorn, ſeine Verfaſſung ändern 
will, ſo möge es dieſelbe nicht verballhorniſiren, ſondern wahrhaft verbeſ⸗ 
ſern. In Bremen ſind die Würfel endlich geworfen. Die Buͤrgerſchaft, 
waͤhnt ſich emancipirt, glaubt ihren bremiſchen Republikanismus ver: 
brieft und verſiegelt, als wäre das Staatsgewand, deſſen Moderniſirung 
da und dort verſucht iſt, ein neues geworden, als hätte ſich ſchon der Se— 
nat feines ultraariſtokratiſchen Princips wirklich entäußert und küm— 
mert ſich ſo wenig um Gemeinweſen, daß noch vor wenigen Jahren durch 
beſondere Verfügung das Erſcheinen von mindeſten funfzig Bürgern auf 
dem Convente ſicher geſtellt werden mußte! Der Rath bedarf ſelten der 
Buͤrgerſchaft, die Bürgerſchaft ſelten des Rathes; — „Tafel und Buch“ 
wie „neue Eintracht’ mittelalterliche, den Bremern durch Gewalt ab: 
gepreßte Vertraͤge, gelten noch jetzt als Grundpfeiler eines Freiſtaats und 
entheben Rath und Volk der lebendigen Wechſelberührung. Hamburg 
hat Rath und Bürgerſchaft, Spannkraft und Gegengewicht, mit ziem— 
lihem Glücke verbunden. 

Ein Songlomerat von Zuriften und Großhändlern, verziveigt ber 
Senat feine Mitglieder durch alle Adminiftrationen und Gerichtöftuben, 
wo zuweilen chaotifcher Wirrwarr herrſcht; in Lübeck z. B. exiſtirt eine 
„Wette! die Medicinalbehörbe par excellence, welche den Brobpreis 
beftimmt. — Biel Volk lebt in den mobrigen „Kellern“ der freien Dan: 
feftädte, nennt feine Bäter die „„ Herren’ und müht ſich, im Servilismus 
das republifanifche Selbftyefühl verfchlammend, um nichts als das täg- 
liche Brod; reiner Kreiheitsbegriff, infofern er in’s Reale übergeführt 
werden Eann, findet in folchen auf abfoluten Materialismus ohne ben po⸗ 
tenzivenden Alkohol begründeten Kleinftaaten fpärliche Nahrung ;republi= 
kaniſche Individualitäten werden durch Herfommen und Aemter, durch 
die Coterie der Familie und bürgerliche Eriftenz leicht gedämpft, das 
barode Gebäu, deffen Salons Patricier, deffen Kellerfpelunfen Plebejer 
bevölfern, bleibt unangetaftet und hat die Stürme der franzöfifchen Ka: 
taftrophe, bie Donner der Zulirevolution überftanden — vergeffen. 

Mit dreizadigen Steingiebeln blickt die Hanſa in’s ftrebende 
Deutſchland; Ruine der Vorzeit im altdeutfchen Bauſtyl zeigt fie auf der 
gerbrödelten Zinne das Banner der feudaliftifchen Republik, wie fie fich 
hier noch immer mit den oberflächlichften Renovationen herausftellt. 
Sahrhunderte Haben das Wappen verlöfcht, mit gewaltigem Sturm zog 
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die Zeit durch die knarrenden Hallen, zerfetzte die Bahnen, zerbrach bie 
Pilafter : das Monopol des hanfeatifchen Handels, Donner auf Donner, 
Zeiten.auf Zeiten wälgten ſich über die Trümmer bes gigantifchen Städ⸗ 
tebundes, Säulen ftürzten, Lübeck aber und Bremen ftehn ftarr und ver: 
fteinert auf dem Sokkel des Feudalismus. — 


5) 


a. 


Weil dev Matevie zuviel, bes Geiftes kider zu wenig ift, probueirt 
fi im Körper der Danfa, fo zu fagen,, das Eontagium ber materiels 
len Unnatur, präbominirt. als ungegohrene Subſtanz unb liegt. in 
Bremen vorzüglich zu Tage, wo man auf dem Stroh des Herkommens 
fault, als Hamburg durch kauſtiſche Kuufmannsfpeculation, Lübeck durch 
das läſtige Jucken ſeines Handels geweckt werden mußte. Das ſolide 
Bremen handelt mit Cigarren und Wallfiſchthran, mit Wein, Zucker 
und Caffee, es fühlt ſich materiell behaglich und hat's in der Taſche, nicht 
hinter ben Ohren. Gutmüuthigkeit im Allgemeinen, Starrfinn im Spe⸗ 
ciellen, wo Altbremenangefaßt wird, fchl.imigerPietismus und eminente 
Grobheit, Geldftolz und Wohlthätigkeitsfinn, Schläfrigfeit und Egoiss 
mus find echt bremifche Ingrebienzen; — lebenswarmer Patriotismus 
dagegen, der feine Fibern noch über das Weichbild der Stadt bis an's 
Herz bes großen Vaterlandes herausſtreckt, bürgerlicher Gemeinſinn pul: 
fet nirgends, theild da-er nicht zur Kategorie des Bremifchen Schlen: 
drians gehört, theils da er, wie 1832, beftraft wird, als ein Bürger, als 
Republilaner in der Republik redend, vom hocheblen Rathe gerichtlich 
verfolgt werden follte!l Daß Bremer Patrioten einem Franzoſen, weil 
er am 18. Detober v. 3. nicht illuminirt hatte, die Fenſter zerworfen, 
war ein echt bremifcher Schwabenftreich ; — übrigens haben bie eraltirs 
ten Bremer durchaus feinen Grund, für die wiebererlangte Freiheit ein 
Zalglicht zu brennen, 

Der Handel, ohne bremiſche Monvtonie, ohne die Fallſucht Lübeck's 
die unmittelbare Wechfelverbindung mit Deutfchland, welches auch hier 
feine höhern Intereffen abfegen möchte, das wirre Chaos, woraus da und 
dort eine fpiritualiftifhe Tendenz emporfchießt, haben Hamburgs Eul: 
turzuftände gezeitigt, entrüden fie aber nur jelten dem ſtarren Materia: 
lismus der Danja, fo lange fich unter cosmopolitifhem Ucberwurf das 
Contagium der Hanfa: der materielle Egoismus, ber bruske Geld: 
ftolz, die Kleinbürgergefinnung entwidelt, fo lange die reinhamburgiſche 
Ratur im Handel einzig und allein vom egoiftifhen Gewinn, in Literas 
tur wie Kunſt vom halbmateriellen Eigelnden Genuß, nicht vom reingeis 
ftigen Princip electrifirt wird, Wo mit Intreffen bezahlt wird, zeigt 
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man Intereffe, man fondirt das materille Fundament zu finden, man- 
rechnet, den Caleul durch materielles Facit zu fchließen. Der Welt: 
handel in feiner vergeiftigten Beziehung zur Welt und zu Deutfchland 
befonders, die Zenbenz der Literatur und Kunſt, fo fremdartigen Bafern 
reichen nie bis in’s echthamburgifche Herz hinab; von der Aeußerlichkeit 
aber, alfo einer zufälligen Beimiſchung durchweg abftrahirend, Hamburg 
aus cosmopolitifchen Gewändern fihälend und die Innerlichkeit fuchend, 
fand ich als Endrefultat meiner anatomifchen Analyfe, bie ich hier nicht 
reconftruiren darf: unfere Deutfche Weltftadt fei innerlich nur hanſea⸗ 
tifh. Die Verfaſſung ift nicht fo-verwittert, als in den fich gehen- 
laffenden Schweftern, doch niemals rein von ariftofratifcher Säure. 

Bremen, um die Berftocdung des Mechanismus felbft zu erkennen, 
ift zu ftörrifch und denkfaul; — Hamburg, mit der Zoga ber Weltftadt 
auf den Schultern, imponirt durch gelungenen Faltenwurf und läßt das 
banfeatifche Sontagium forglos von Stufe zu Stufe bis in’s unterfte 
Volk herabfchleihen, wo es dem Pfychologen als maffige Grobheit und 
Arroganz, wie nirgendb in Deutichland, in höhern Regionen als um: 
fchleimter Materialismus, craffe Ultra Pofitivität begegnet. Wenn kein 
Original, fo ift Hamburg doch originell durch burleskes Farbengemiſch, 
Gontrafte der Situationen und fehillernden Farbenglanz, Lübeck aber, 
wo ed vom ruffifchen Grau und feudatiftifchen Schwarz in’s Eolorit ber 
deutfchen Gegenwart fophiftifch überfpielt, — Hamburgs Eopie. Seine 
todte fteinerne Herrlichkeit, die fchiefen wanfelmüthigen Thürme, fein 
ehrwürbiges Rathhaus, diefes Grabmal der Hanfa, und felbft die unzäh: 
tigen Schönheitspflafter der Gruben und Straßen find höchſt originell, 
die altın Patricier am Kirchenpfeiler find Originalgemälde, die moder⸗ 
nen — keineswegs. Einige frequentiren ‚‚ftille Stunden * um gottes- 
fürchtig zu werden, andere ftiften Mäßigkeits- und Bibelvereine, wol⸗ 
len die Heiden befehren, andere rabotiren in Eheegejellfchaften über Affe- 
furangprämien, Häringe und lübeckſche Eivilifation; — zur Republik 
freilich, wo man im gothifchen Dunkel unter Wappenfchilden ber Vorzeit 
das Jahrhundert vergißt, fpielt diefe zwitterhafte, myftifche Theecultur 
nur in ben nebelhaften, verfchwinimenden Farben bes Nepotismus, in 
ben abgekarteten Combinationen der Bamilie über, 

Und jest führe ich Sie in die Katatomben der Hanfa, in den Blei 
keller Bremens, wo unter all den verfchrumpften Zuftänden zuerſt das 
Coterieweſen, der vergelbte Nepotismus geſehn wird. 

Solches Fraubaſenthum, wenn gleich mehr oder minder die verzeih⸗ 
liche Erbſünde aller Republiken, iſt in der Hanſa die überwüchſige 
Schmarozerpflanze am Staate, ber arthritiſche Auswuchs des egoiſtiſchen 
Materialismus, dem Corpus alle Gelenkigkeit raubend. Je unmerkli⸗ 
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cher die aqua tofana die Gefammtheit durchdringt, befto ficherer führt 
fie zum ode, ber, je fehleichender er naht, defto bauernber fefthält. 
„‚ Gute’ und ‚‚angefehene‘’ Familien hafchen polypenartig nach dem 
Staatökörper, der mit fämmtlichen Magnificis recht eigentlich aus ihnen 
hervorgeht, bilden, abgefehen von allen Zünften und Eorporationen, bie 
das Herfommen heiligt, Staaten im Kleinftaate, formiren die Reaction, 
fpinnen die feinften Intriguen am Theetifch und führen unvermerft zur 
Öffentlichkeit über, was öffentlich niemals ihr Werk genannt werden 
kann noch darf, Jene alten feit Jahrhunderten Stadt und Staat um: 
ranfenden Gefchlechter find in Hamburg erlofchen, in Lübed finden Sie 
wenige, in Bremen bie meiften. Ob auch die Hanſa weder Adelspatente 
noch Ordenszeichen, weber Staats= noch Hofräthe fondern ald non plus 
ultra den ‚„„hochweifen, hochedlen Rath’ und das fchlichte Bürgerthum 
anerkennt, ob auch das Volk im-falfch verftandenen Republifanismus 
einerfeits den Adel befpöttelt, fo büdt es fich andererfeits um fo Enechti- 
fcher vor „Herren, ’ vor Magnifizenzen, Weisheiten, Patriciern und 
Geldoligarchen, die, gleichen Rang vindizirend, mehr durch Geld als jene 
durch beftäubten Ahnenglanz und göttliche, zum Titel herabgewürbigte 
Weisheit bezweden. Alles läuft zum Hauptnero, zum Materialiömus 
mit der durchnebelten, Erämerifchen Schfucht zurüd. Das höchfte der 
Republik: der Fräftig in und für einander wirkende Gemeinfinn, bas 
progreffive Princip der felbftbewußten Freiheit, die unmittelbare Wech- 
. felbeziehung der freien organifchen Individualität zum freien Gefammt: 
organismus und umgekehrt, dies ift, weil einfeitiger Privatzwed, gieri= 
ger Egoismus am Individuellen wie am Ganzen fchlingt, zur Öyperbel 
geworben; heterogene Kräfte faffen fich nie, es möchte denn außerliche 
Nöthigung jedes Ich und fo unbewußt das Ganze aufftacheln, im Gen- 
trum des Gemeinwohls, dem Glanzpunkte einer republifanifchen Ver⸗ 
faffung, zufammen, wahrhafte Republifaner, Gegner bes ſchlammigen 
Goteriewefens, Enthufiaften für's Ganze, bleiben vereinfamt, zerfplit= 
tern bie Kraft und verfinten im Strudel des Alltags. Je höher Fami— 
lien wuchern, deſto Eraft: und faftlofer das Ganze, deſto abftracter die 
zeitgemäße Umgeftaltung der Danfa, die Kreigebung der Individua— 
lität, die Ausrottung des Egoismus; denn beide, ob fie auch ſchein- 
bar in einander überlaufen, ftehen fich feindlich entgegen: die erfte ent: 
fpringt im geiftigen Selbftbewußtfein, der andere [hlägt von materiellen 
Außenzweden aufs Ich zurüd und morbet das geiftige Individuum: bie 
Freiheit. Die Clique der Familie, im hergebrachten Schlendrian ein= 
geniftet, brütet nur im Schlendrian, renovirt wo möglich das Flid: 
werk und überwacht, aller Orten felbft im Volk, die Intereffen, Ins 
tentionen bes willenlofen Haufens, der fein höchftes, feine materielle 
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Eriftenz im hermetifch gefchloffenen Freiftaat, in ihr bevormunbet fieht. 
Mit Befchräntung darf ich die fog. guten Kamilien als Prätorianer 
der Hanfa bezeichnen; — fophiftifch zu den Intereffen deö Gefammt- 
törpers überfpielend, verweben fie fich nie mit demfelben, umabern bie 
Gefundheit, Eräftigen, wo der Egoismus nicht leidet, umfpannen im 
Nothfall ald Neg und fiegen, vor der Deffentlichkeit fletö auf der Flucht, 
wie das Volk der Parther im Fliehen. Im Theedampf wird das Miadma 
des Goteriewefens liegen, dort wenigftens geht ber erfte Entwickelungs⸗ 
progeß vor fich und fchlägt zum Nepotismus herüber, den ich jest zu 
verfolgen gedenke. 
(Die Fortfegung folgt.) 
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L. 
Briefe von Wilhelm Waiblinger *). 


Aus Italien in die Heimath. 


1. 
Rom, den 2. Zuli 1827, 


Liebſter Vater! Ich antworte Dir auf Deinen durch G. 
erhaltenen Brief, und denke es werde Dir, der Mutter 


*) Das Andenken des genialen Waiblinger wird durch die Ge⸗ 
ſammtausgabe ſeiner Schriften, welche endlich, einem laͤngſtgehegten 
Wunſch gemäß, in Stuttgart vorbereitet wird, feine wuͤrdigſte Ers 
neuerung finden. Man wirb auch feine Briefe, von denen wir bier 
eine Eleine Auswahl vorläufig mittheilen wollen, nicht ohne Intereſſe 
lefen. Er fchrieb fie an feine Eltern aus Italien, wohin ihn ein 
dunkler Drang nad Leben und Poefie getrieben hatte, nachdem er 
von mancherlei Ueberdruß und tragifcher Unluft gefpornt, ſich ges 
wiffermaßen eine freiwillige Verbannung von ber Heimath auferlegt. 
Bon ben früheren Berworrenheiten feines poetifchen Genius, bie er 
befonders im „Phaeton und in den „Drei Zagen in ber Unter- 
welt’ wie in manchen Eleinern Igrifchen Poeſieen ausgeftrömt hatte, 
begann audy der fo gewaltig ringende Waiblinger in Italien auf das 
Herrlichfte zu geneſen. Eifrig war cr bier bemüht, fich eine regels 
mäßig geordnete und geficherte Eriftenz zu gewinnen und bie Aeußer⸗ 
lichkeiten ded Dafeins mit dem innern Streben und Schaffen in eis 
nen harmonifchen Einklang zu bringen. Wie er in biefen Briefen 
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und meinen Gefchwiftern nicht unangenehm fein, Nach: 
richten von mir zu erfahren. Denn, wie ich höre, bewe: 
gen fich die verfchiedenften Gerüchte über mein abentheuer: 
liches, von fo vielen Schidfalen beunruhigtes Leben im 
Baterlande, und die meiften darunter find fo verläum: 
derifch und unfinnig, daß fie wohl ein zärtliched und für 
mein Beftes fo warm beforgtes Herz, wie das Deine, in 
Gefahr bringen können, an meinem Fortkommen zu ver: 
zweifeln. Sch Habe auch wirklich, 6 Monate hindurch ſo 
wunderbare, zum Theil ſchreckliche, einem andern toͤdtliche 
Erfahrungen gemacht, daß es wohl zu verzeihen waͤre. 
Ich bin dreimal wie durch eine uͤbernatuͤrliche Fuͤgung 
des Himmels da, wo Jeder vielleicht von minder fe— 
ſter Denkungsart verzagt waͤre, am Rand des Ungluͤcks 
gerettet worden. Die niedrigſten Menſchen waren be; 


an feine alten Eltern darüber fchreibt, läßt einen Blick in fein edles 
und liebenswürbiges Gemüth thun, welches legtere gerade bei feinem 
Lebzeiten nicht immer, wie er es verdiente, erfannt war. Wenn in 
biefen. Mittheilungen, die aus fo Eindliher und reiner Hingebung 
berfließen, zuweilen bas pecuniäre Intereffe bei geiftigen Beftrebun: 
gen allzu fehr an die Spige geftellt fcheint, fo muß man bebenfen, 
wie hier. wohl auch die Abficht zum Grunde lag, befchränft bürger: 
liche, obwohl im Gang der Welt auf ihr gutes Recht fidy ftügende 
Anforderungen zu beruhigen! Der neue Auffchwung, den Waiblin: 
ger’s Leben und Dichten in Italien nahm, war ihm leider nur fo 
kurze Zeit gegönnt! Die meifterhaften Schilderungen italienifchen Le: 
bens und Volkscharakters, die er in den beiden Jahrgängen feines 
Taſchenbuchs begonnen, werden ihn aber als unvergängliche Zeug: 
nifje feines großen Zalents überleben. Für die Gefammtausgabe 
feiner Schriften hätten wir den Wunſch, daß man aud) die frühe: 
ren ercentrifchen Producte feiner Jugend, wie unreif und verlegend 
fie immer fein mögen, body nicht von der Sammlung ausfchließe, 
weil fie charakteriftifch für Waiblinger’s Entwidlung wie für moder⸗ 
nes Schaffen und Streben überhaupt find. 
D. Red. 
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fchäftigt meine Lage zu untergraben, und mir den Un: 
tergang langfam zu bereiten, und Verlaͤumdungen, die 
jenfeitö der Alpen im Gange find, thaten ihr Möglichftes, 
mir alle Hülfsquellen abzufchneiden. Die Deutfchen, die 
fich hier herumtreiben, find der Auswurf unfers Baterlan- 
des, betrügerifch und gefährlich, zwar nicht wie die Römer 
mit dem Dolch, aber mit giftigen Intriguen. und Raͤnken, 
denen noch fchwerer auszumeichen ift al$ jenen, Darum 
ift mir die wüthendfte Bande von römifchen Sadträgern 
lieber, al$ meine Kandsleute, und ich fondere mid nad) 
und nach von ihnen ab, daß mirs bange ift, wenn ich nur 
deutich reden höre. Mit ©. allein verkehr’ ich, und ein ein: 
ziger Umgang ift ein mir ziemlich theuer gewordener gut: 
müthiger Menſch, ein Maler, mit dem ich ausfchließlich 
naher zujammentrete und mit dem ich fogar zufammen 
wohne. Auf diefe Weife gewinne ich auch im Stalieni: 
jchen, da diefer Maler ein Parmigianer if. / 

Nun habe ich Ausfichten, daß es mir nad) und nad) 
befjer ergehen wird. Es ift auch Zeit, denn ich weiß ge: 
wiß, Daß Zaufende in diefen fchweren Prüfungen erlegen 
wären. Meine fehr hoch angewachſenen Schulden, bie 
mir am Ende ein fchlimmes Ende zuziehen wollten, bin ich 
in Stand geſetzt worden, alle ehrlicy zu bezahlen, und ich 
athme nun wieber frei. Ich könnte Dir Dinge erzählen, Er; 
eigniffe, die mir mwiderfahren, die fo wunderbar und aben« 
theuerlich find, dag man fie mir fhwerlich glauben würbe. 
Gott fey Dank, daß ich ihren Folgen fo ziemlich entgan: 
gen bin, und meinen zahlreichen Feinden den Triumph ihrer 
Bosheit uber mid) entzogen habe. E.... hat mir feit 7 
Monaten nichts mehr gefchickt, aber e3 ift gut, daß man 

1 * 
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auch ‚ohne feine Geldfäde Ieben kann. Du kannſt Dir 
leicht denken, wie unzählige Pläne ich in mir herummälgte, 
wie viele Verfuche ich machte, mir eine für den Augen- 
blid ‚wenigftend ausreichende Lage zu ſichern; unterdeffen 
ift mir einiges gelungen und icy habe Quellen von Dres: 
den aus. Eine Arbeit: größerer Art, die ich in einigen 
Wochen beginne, und die mit dem Ende diefes Jahres 
mit Gottes Beiftand vollendet werden kann, möchte mich 
vielleicht bedeutend fürdern, fo daß ich mit ihrem Er: 
trage das nächfte Jahr nach Sicilien reifen kann. Auf 
den Winter. find mir Lectionen bei Engländern ver 
fprochen, wo die Stunde einen Scudi einträgt. Natür: 
li muß ich dabei Italienifch reden, und dazu macht mich 
mein Parmigianer Freund, Francesco Scaramuzzi fähig: 
. Unterdeffen betreibe ich noch hundert andere Pläne, denn 
wer auf der Welt ſich wie ich blos durch fich felbft durch: 
Schlagen will, und vom bloßen Glüdsftern nichtö zu hof: 
fen, und zu erhalten gewohnt: ift, fondern alles mit ange: 
firengter Willenskraft und ausdauerndem Streben errin: 
gen muß, ber muß den Blick nach den vielfeitigften Rich: 
tungen wenden, und nicht verzagen, wenn auch hundert 
Verſuche mißlingen. 

Ich habe nun eine Wanderung von drei Wochen 
durch das päpftliche Gebiet und feine paradiefiichen Ge: 
birge gemacht. Hier habe ich Dinge gejehen, die mir faft 
eine unmwibderftehliche Sehnſucht erweden, unter dieſem 
milden Himmel zu leben und zu fterben. Meine Vorftel: 
lungen fand ich weit übertroffen, und ich drang, zum 
Theil in Gegenden ein, wo wenig Reifende hinfommen, 
und. wo ehedem die großen Räauberbanden hauften, zB. 
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in den Felsgipfeln von Olevano, wo erſt noch vor einigen 
Jahren ein Graf geſtohlen wurde. Es geſchehen zwar 
neuerdings wieder eine Menge Mordthaten, hier in Rom 
alle Wochen einige, und bei Viterbo und Ronciglione ift 
eine Bande von Räubern: aber ich habe auf der andern 
Seite eben in jenen wilden unbefuchten Waldgebirgen von 
unbefchreiblicher Schönheit folch’ gute liebe Leute getroffen, 
und bin in Dlevano mit einer Familie Namens Brathefi 
fo gut und traulich geworden, daß ich nur auf einen 
neuen Mechfel warte, um die nun mit entfeßlicher Kraft 
vorrüdende Periode der Hitze drüben ein Kreis der guten 
Menfchen, in der Umgebung der fchaurigften erhabenften 
Natur und der gefundeften Luft zu umgehen. Man lebt 
auch fehr billig dort, und ich war fchon den erſten Zag in 
der Brathefifhen Familie wie einheimifh. Zudem find 
die fchönften Weiber der Welt in den Gebirgen von Pu: 
biaco, Dlevano und Albano. Bor einigen Wochen ftrich 
ih 8 Zage lang in den Kaflanien=, Del: und Lorbeer: 
wäldern von Frascati und Albano herum, immer den 
Blick auf das mittellandifche Meer, und fah das Blumen: 
feft in Anzano, eine Feierlichkeit, die zumal in diefer über: 
Ihwänglidy reizenden Natur, in dieſer überfprudelnden 
Ueppigkeit füdlichen Wachsthums, auf den blumenbeftreuten 
Straßen der dreitaufendjährigen Stadt an die Fabelzeit, 
an das Elyfium erinnerte, eine Taͤuſchung, die durch eine 
Berfammlung der Schönheiten der Albaneferinnen und 
Benzanerinnen, die bekanntlich die erften von Italien find, 
zu einem unvergeßlichen Entzüden und zu einer Art von 
lieblicher Wahrheit erhoben wird. 

Wir haben nun eine Hiße, von der Ihr feinen Be: 
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griff Habt. Des Morgens um 6 Uhr brennt die Sonne 
fchon, und man ſchwitzt den Tag über wie im Badofen. 
Nun kommt die Aria cattiva, jene Sciroccoluft, die für 
die Fremden fo ungefund ift, daß die Meiften erkranken, 
die nicht ins Gebirge geben. Das Fieber ift einem am 
Halfe, ehe man's glaubt, und dann gute Nacht auf vier 
Wochen. Sch habe noch nicht das Geringfte verfpürt, und 
fühle mich gefund wie ein Fifch im Albarterfee. Ich fuche 
mir diefen Zuftand durch eingezogene regelmäßige Lebens: 
art zu erhalten, bei der ich mich fehr wohl befinde. Die 
Hauptfache ift, wie ich finde, daß ich im Wein weder zu 
viel noch zu wenig thue; ich trinke daher jeden Tag mein 
abgemeffenes Quantum, über das ich nur bei befondern 
Gelegeriheiten, aber auch hier mit Vorſicht, hinausgehe. 
Mebrigens ift die Hiße nicht gut für die Arbeit, und nun, 
da fie mit jedem Tage anwaͤchſt, und bis zu Ende Octo: 
bers brennt, fo befürcht’ ich, feine Herculesarbeiten liefern 
zu fönnen. Sch gehe eben deßwegen ind Gebirge, was 
mir viel nüßt für jene Arbeit. Meine Bergreifen haben 
mir fhon 300 FI. eingetragen. Ich werde etwas fchrei- 
ben was den Deutfchen ganz neu und unerhört fein wird. 

In Rom gibt es jede Woche neue Wunder. Das 
Frohnleichnamsfeſt, wo eine Prozefjion durch die Hallen 
des Petersplatzes zog, war für und Neulinge ein Mirakel. 
Sodann dad Felt von Peter und Paul, den Schußherten 
von Rom, ließ uns zweimal die Girandola, das pracht— 
volfte Feuerwerk der Erde, und die Beleuchtung des größ: 
ten Baues in Europa bewundern. Diefe Woche begin: 
nen bie Stiergefechte im Maufoleum des Auguftus. 

Ich habe mich nun auc in der Kleidung ein wenig 


Briefe von Wilhelm Waiblinger. 7° 


wieder herausgeputzt. Es ift alles. entfeglich theuer in 
Rom bis auf den Wein und den Käffee, Limonade und 
Gefrormes. Ein paar Sohlen halten 14 Tage. — Un: 
längft war ich atıh im Monte Compatri und M. Porcio, 
wo nian um 3 Kr. einen föftlihen Wein trinft. Er ift 
wie Champagner. 

Aber es ift Zeit, aufs Capitol, ins Muſeum und in 
die Gallerie zu gehen: Einige Worte aus dem Herzen 
aber zuvor noch an Dich, lieber guter Vater! Du fcheinft 
tief bekuͤmmert zu fein, und mein Inneres ſagt mie mehr 
als gut ift, daß ic) ale Schuld daran trage. Ich habe 
Dich) in jenen Zeiten. meiner Irrungen und Leidenfchaften, 
meiner unklaren Beftrebungen, und meines meift felbft 
herbeigezogenen Unheild fo betrübt, dag mir ſchon mehr 
ald eine trübe Stunde daraus ermachfen if. Glaube im: 
merhin, daß ed nie mein Wille war, daß ich wohl er: 
kannte, .was ich Deinem Vaterherzen fchuldig war, und 
daß mich nur der nicht ‚befämpfte, aber am Ende fehr 
nachdruͤcklich beftrafte Sturm meiner wilden Leidenfchaf: 
ten verführen Fonnte, fo manche bitterfchwarze Wolfe in 
Dein Leben zu bannen. Das feh ich nun mit einer 
Scham ein, die mir noch eine fehmerzlichere Strafe ift, als 
jenes vielfach veranlaßte Unheil, das ich fliften mußte. 
Am Ende glaubt’ ich meinen nagenden Schmerz über 
zärtliche Berlufte nur; durch unordentliche Genüffe betäu: 
ben zu fönnen, und das wäre für manche hinreichend ge- 
weſen, fie für ihre edle Beftimmung- zu. zernichten. Ich 
bin hier geworden wie ein anderer Menfch, und das An: 
fhauen all des Großen. und Erhabenen, die. Erinnerung 
an jene unzähligen unfterblichen Männer; die in der ewi⸗ 
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gen Roma lebten, hat mein Weſen umgekehrt. Ich ringe 
nad) Mäßigfeit, Ordnung; Ruhe wird mir nie werben, 
aber Ordnung vielleiht. Erfreulichered® und Wahreres 
kann ich Dir nicht über mich fehreiben, obwohl Deine liebe: 
volle Geduld und treue Nachſicht, Deine edle Aufopferung, 
Deine für mich oft fo fchmerzlich empfindliche und nur im 
Rauſch des Irrthums vergeffene Entfagung mehr verdiente. 
‚Glaube diefen Worten, die dir Dein ältefter Sohn aus der 
Stadt der Cäfaren in die Heimath fendet. Noch kann ich Dir 
nur fo dankbar, nur durch Empfindung und Gefühl, nicht 
durch That und Handlung erkfenntlich fein, aber wenn der 
Himmel meinem eifrigften Streben nicht gar zu ungünflig 
ift, fo erhört er gewiß meinen fehnlichfien Wunfch, daß er 
mir außer der Erreichung meines Ziels ald Dichter, auch 
das ald Menfch geftatten, und mich in den Stand ſetzen 
möge, wenn auch nicht mehr dem liebenden Vater, Doc) 
dem in eine beffere Welt aufgenommenen, in feinen Kin: 
bern zeigen zu können, wie fehr er Dir und meiner guten 
treuen. Mutter heitere und frohe Tage und ein langes Le— 
ben wünfchend, verharrt, als treuer Wilhelm. 


2. 


Rom, den 3. October 1827. 
Ih will den Grumd, geliebte Eltern, warum ich noch 
feine Antwort von Euch habe, feinem traurigen Ereig- 
niffe, fondern nur dem Zufall und Eurer Abneigung zum 
Schreiben überhaupt beimeffen, und: Euch von meinem 
Schickſal Nahricht geben, indem ich hoffe, dag Ihr Euch 
Alle gefund befintet. Der in Rom fo gefährlihe Monat 
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Auguft äußerte feine ſchlimme Wirkung auch auf mid). 
In diefem Monat ift faft Fein Haus in Rom, wo fich 
nicht eine Perfon übel befindet und allenthalben. erhält 
man am erſten Glüdwünfce. Auch ich befam das Fie- 
ber, das einen hier zuweilen Vierteljahre lang nicht ver- 
läßt und zu Sfeletten macht; wiewohl meine flarfe Natur 
und firenge Diät es nicht gefährlich werden ‚ließ. : Sch 
benußte num einen anfommenden Heinen Wechfel, um 
augenblidlich Nom zu verlaffen und ging wenige Tage in 
das elyſiſche Albano und fodann in mein theures Olevano 
hinüber, ins wild entzüdend fchöne Sabinergebirge. Dort 
auf den 'pyramidalifchen Felfen, unter Feigen, Oliven 
und Zraubenwäldern lebt ich drei Wochen bei einer guten 
Familie, wo ich ſchon laͤngſt wie in ber Heimath bin. 
Alzu große Anftrengungen im Gehen verurfachten. aber 
leider, daß das Fieber wieder etwas zurüdkehrte. Die 
liebe Brathefi forgte für mich wie für ihren Sohn, und 
ich genaß in einigen’ agen wieder. Es war dies ein 
Aufenthalt zum Entzüden. Ihr habt feine Vorſtellung 
von diefer Natur —, von diefer füdlichen Welt, von die- 
ſem blauen Himmel, -diefen golonen Abenden, diejen vio— 
letten Bergen, bdiefen üppigen Wäldern, worin man 
Stunden lang unter Traubenbaumen, Feigen und Kafta: 
nien wandelt. Ich bin faft mit dem ganzen Dorf bekannt, 
das an feinen jchauerlichen Felfen nur wie angeblafen ift, 
und wo man wie überall in den Gebirgen hier zehn Hau: 
fer über einander ftehen fieht. Ich ſtrich in der ganzen 
Nachbarjchaft umher, und es gefiel mir beionders auf dem 
entzüdenden Givitella, wo nach dem Anfchein nur Adler 
haufen follten, fo hoch in den Lüften haͤngt's auf dem Fel- 
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fen, und die Ausfiht auf die Sabinergebirge, auf die 
Apenninen, auf die neapolitanifche Bergfette, und dad 
mittelländifche Meer hat ihres Gleichen nicht auf der Welt. 
Auch dort war ich in einem Privathaufe, bei einer braven 
armen Familie Namens Generofa. Es find feine Gaft- 
böfe hier in diefen wilden entlegenen Gegenden; denn man 
fieht nie einen Fremden, ald zu weilen einen Maler, ver 
fih von Rom aus hierherwagt. Man kann hier nur zu 
Fuß gehen, oder, was gewöhnlicher ift, auf Efeln reiten 
und die Fremden haben befondere Furcht vor den Räu- 
bern. Bor fünf Jahren war auch eine Bande in dieſen 
Bergen, die wenigftens etliche Hundert Brigantini zählte. 
Sc hörte noch unzähliges von-ihnen, und eine Menge 
Menfchen, die beraubt wurden, oder gefangen, und mit 
Piftol, Meffer und Flinte bedroht, erzählen mir aben- 
theuerliche Dinge. 

Die römifchen Soldaten fonnten nicht Meifter wer: 
den, und ed gab Handgemenge, wo Biele das Leben lie: 
Ben. Auch ein deutfcher Künftler wurde geraubt, ins Ge: 
birge gefchleppt und genöthigt, 2000 Scudi innerhalb acht 
Tagen herzufchaffen, wenn er nicht gemordet . werden 
wollte. Nun iſts aber ficher, außer daß die Leidenfchaft, 
die Rachſucht, die Wuth des rohen Volks zumeilen efit- 
ſetzliche Mordthaten verurfacht, die. nicht beftraft werden. 
Denn hier ift gar feine Polizei. Die Carabinieri fuͤrchten 
fi) vor den Einwohnern, die immer mit der Flinte auf 
dem Rüden ausgehen. Ich habe einen Leichnam noch in 
frifhem Blute auf gangbarer Straße bei hellem Tage ge— 
funden, der eine halbe Stunde vorher mit drei Kugeln nie: 
dergeworfen wurde, Sein Weib hatte ihn umbringen laf- 
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fen, weil er fie zwei'Stunden vorher beim Ehebruch ertappte. 
Dem Mörder gefchah nichts, ed wurde gar nicht nach ihm 
gefahrdet, und ich habe vier Perfonen gefprochen, bie ihn 
fhießen fahen. Das ift Hier gewöhnlich: 14 Tage darauf 
fam der Giudice von Cirazano und ließ den Leichnam 
mwegtransportiren. In einer Ofteria zeigte man mir einen 
alten Mahn, von dem man fagte, daß er ehemals ein Iu- 
fliger und flinker Kerl geweſen und fünf Menfchen erfchof- 
fen habe. Selbft einer von meinem Haufe, der ein quter 
Menſch ift, und mit dem ich viel umging, hatte. im: 'der 
Muth ſchon einmal Semand erftochen. | 
Ich trennte mich ungern von Dlevano und hatte noch 
befondere Gründe dazu. Meine Brathefi wollten mich 
durchaus nicht gehen laffen, und als ich fagte, daß ich 
nun gehen müffe, weil ich fein Geld mehr hätte, fo mwoll- 
ten fie, daß ich nun erft bliebe und_boten mir an, ſoviel 
fie hatten. Der alte Prediger, der Onkel, ift ein allerlieb- 
fter Greis. Aber ich riß mich 108, denn ich fand es felbft 
nicht mehr für mich geheuer. Es Eoftete Kampf, bis ich 
fortkam, und die erften Tage in Rom hatte ich gränzen- 
108 Heimweh nach dem himmliſchen Olevano. Denn ich 
wills Euch nur geftehen, die fchönfte Sabinerin, die ich 
je in Italien gefehen, ift auf die abentheuerlichfte Weife 
mit mir in fo nahe Verhältniffe getreten, daß ich fie faft 
heirathen follte. Die Mädchen in Stalien müffen wie 
Nonnen und Sflavinnen leben, und dürfen faum aus 
dem Haufe: Allein eine Frau, die ich Fannte, zeigte fie 
mir vom Fenfier aus, und fagte, daß das die Schönfle 
von Dlevano fei. Das will viel heißen, denn befanntlid) 
find die Weiber in diefen Gegenden die reizendften. Man 
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traf fich in der Meſſe, man traf fich bei der Zante, ich 
fchrieb Gedichte, ich gewann. Aber weiter wollte ich nichts 
ald Spiel in der. Phantafie. Jedoch wurde mir jämmer: 
lich zugefeßt, und dennoch müßte ich, wenn ich ja ans 
Heirathen einmal denken wollte, eine Deutfche nehmen, 
deren gutes redliches Herz zu belohnen beinahe Pflicht ift. 
Freilich ift Nazzarena gar zu engelichön, als daß fie mir 
gleich aus dem Kopfe wollte. Ihr folltet einmal die Lan: 
deötracht dieſes Volks fehen, Ihr glaubter Feenföniginnen, 
Elfen, Fabelmefen zu feben! — geht Alba— 
neſiſch gekleidet. _ 

Wie's in Zukunft ergehen wird, weiß der Himmel, 
es gehen Briefe hin und her, und die Sabinerin wird 
naͤchſten Monat ins Klofter nah Rom kommen, um mir 
nahe zu fein. Hier fol der Berabredung nach intriguirt 
werden, und ich hätte alddann eine Nonne zur Geliebten, 
bis es mir einfiele fie zu heirathen. An das den’ ich aber 
nicht. Bon den Gefahren, die dies Abentheuer verurfachte, 
will ich Euch lieber fchweigen: das fiebzehnjährige Mäd: 
chen ift fehon von Dugenden begehrt worden, ohne daß es 
einer erlangt hätte, und darum hätte ich mit der Eifer: 
fucht diefer wüthenden Menfchen viel zu fchaffen gehabt, 
wenn ic) nicht fehnell abgereift wäre. Nun hat's aber 
nicht3 mehr auf fih. Ich habe Euch diefe Sache mitge: 
theilt, weil ich befürchten muß, daß es nicht immer ver: 
borgen bleiben wird, und ift e3 einmal in Rom befannt, 
fo wirds zuverläffig mit taufend Entftellungen und allem 
verlaumderifchen Unfinn nach Deutfchland wandern, und 
zu Euren Ohren fommen. Darum beffer, daß Ihr es 
wißt, und daß Ihr Euch überzeugt, e3 iſt weiter nichts, 
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als ein unfchuldiger Traum, der vielleicht fich verwirkli⸗ 
chen Eönnte. Ä 

Meine Umftände können ſich nämlich bald ſehr ver: 
befjern. Unter den taufend Plänen, die ich erfonnen 
und verfucht, ift mir-endlich einer eingefallen, von dem 
alle fagen, denen ich ihn mitgetheilt, daß er gelingen 
müffe und in deffen Erfüllung nur ich Mißtrauen feße, 
meil ich der böfen Erfahrungen fchon zu viele, zu bittere 
gemacht. Ich habe bereits deßwegen nach Neapel, Ber: 
kin, Dresven, Leipzig gefchrieben. Im etlichen Monaten 
muß ſichs entfcheiden. Geht diefer Plan ind Werk, und 
ed kann faft nicht fehlen, fo ift mir ein forgenfreier Aufs 
enthalt in Italien für mein ganzes Leben gefichert, und 
ich bfeibe frei ohne Amt, ohne Sklaverei, kann dieß Jahr 
- in Syracus, das nächfte in Venedig, das dritte in Mef: 
fina, das vierte in Rom, und in Neapel und mit Einem 
Wort da leben, wo mirs gefällt. Wiewohl diefes einfa- 
me ewig wandernde Leben immer noch für mich fein An« 
ziehendes hat, fo fand’ ich doch in ſchwachen Augenbliden 
nicht übel, wenn ich mich in Rom feftfeßte und in Gottes 
Namen ein Weib nahme. ch erfparte viel, hätte nicht 
für meinen Leib zu forgen und in Summa — idy hätte 
ein. Weib. Vorher ging ich aber noch auf 4 Jahr nach 
Sicilien, durchreifte die ganze Infel, fchiffte vielleicht nach 
Malta tief ins mittelländifche Meer hinein, und kehrte 
über Galabrien und Neapel nah Rom. Freilich. wäre 
meine Ehe feine ruhige; denn ich müßte die Signora 
Nazzarena, oder wer fie wäre, jedes Jahr auf Monate 
verlaffen und reifen. Was fagtet Ihr dazu, liebe Eltern, 
wenn mein Plan fich erfüllte und ih Euch um eine folche 


14 Briefe von Wilhelm Waiblinger. 


Einwilligung bate, wenn ich endlich nach Sahren einmal 
mit meiner Dlevanerin Euch befuchte? — 

Doc das ift nur Plan und weiter nichts. In je= 
bem Fall bleibe ich noch etliche Sahre- in Italien. Es ift 
wahr, ich fände in Dresden jest vielleicht das befte, eh— 
renvollfie Ausfommen. Denn die Dresdener Gelehrten 
halten fammt und fonderd große Dinge von mir, haben 
mich neuerdings wieder um eine Theilnahme an einem 
Blatt erfucht, und haben mic) ‚bisher hier erhalten. War’ 
ich unter ihnen, fo wollt’ ich bald im Haber figen. Al⸗ 
lein ich kann mein ſuͤßes Rom noch nicht, vielleicht nie 
laſſen. Es waͤre mein Tod, es waͤre mir, als muͤßt' ich 
aus dem Leben ſcheiden. Jeden Tag wird mirs theurer. 
Kommt alſo mein Plan nicht zu Stande, ſo find' ich 
durch allerlei Schriftſteller Arbeit und Vergleichung gries 
chiſcher Handfchriften im Batican für die Frankfurter Ge: 
ſellſchaft fhon mein Brod fo lange, bis es befler fommt. 
Man muß Geduld haben und zufrieden fein, daß man in 
ber fchönften Stadt des Erdballs lebt. Wo es hernad) 
bingeht, das liegt in der Hand des Schickſals, welches, 
wie ich ahne, noch wunderbar mit mir fpielen wird. So— 
viel ift gewiß, daß ich in Würtemberg nie ein Amt fuchen 
werde, Ich habe laͤngſt gelernt zufrieden zu fein, wenn 
ich nur heute zu effen habe, und zwar recht gut; für mor⸗ 
gen forgt der Genius immer wieder; wenigftens ift mirs 
noch immer fo gegangen; und ich habe, während alles 
draußen glaubte, daß ich in Verzweiflung fei und am 
Hungertuch nage, meinen herrlichen Fradcatanerwein ge 
trunfen, und mein gutes Mahl genoffen. Sch taufchte 
nicht. mit E...., wenn ich leben müßte wie er, Nun 
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erſt habe ich die wahre himmliſche Kraft des Weins ken— 
nen gelernt, da ich den beften und mit Maß trinke. Ich 
habe die Unmäßigkeit jeder Art verabfcheuen gelernt, und 
finde mich wohl dabei. Wenn auch oft die Zukunft 
fhwer auf mit liegt, und ich des Abends, wo ich ge 
wöhnlich jest zu Haufe bin, fehwermüthig und von den 
Sorgen etwas gebrüdt werde, fo fag’ ich zu meinem 
Francesco — trinken wir einen Foglietto Wein: ſodann 
wird einer geholt, behaglich geſchluͤrft und alsbald kehrt 
die Ruhe wieder. Den Tag uͤber arbeit' ich uͤber Hals 
und Kopf und gebe Abends meinem Italiener eine Stunde 
im Engliſchen. In etwa vier bis fuͤnf Wochen koͤnnet Ihr 
in der Dresdner Abendzeitung etwas von mir lefen, bas _ 
die Mama in Berzweiflung und ben Papa in die Gefahr 
bringen wird, ſich todt — zu lachen. Es heißt: das 
Abentheuer von der Sohle, oder die Gapitoliniiche Bifite! 

Wenn mir nur $.... mein Geld fhidt! Ich habe 
jest fchlechterdings Geld nöthig, und er ift mirs fehuldig. 
Es find 200 fl. Ich bin nun ein Jahr aus und habe 
gegen 900 fl, gebraucht, die Geduld abgerechnet, die ich 
haben mußte, bis ich fie befam, und die nicht zu bezahlen 
iſt. Meine Garderobe ift nun freilich im Zerfall, und ich 
muß mich von Kopf zu Fuß Fleiden, was ich unter 130 fl. 
nicht kann. Bin ich nur erft einmal durch diefen Win- 
ter, dann iſts Eis gebrochen, Es kommt gewiß noch gut. 
Wenn mein Plan zu Stande fommt, dann bin ich im 
For. Ich habe €E.... gebeten, mir die 0 Louisd’or von 
Fr. einzutreiben, und im Nothfalle fie mir zu borgen. 

E ££, ift der einzige im Vaterland, der mich nicht 
betrogen, ber freu: bei. mir verharrt. Sch hoffe, es ihm 
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dereinft noch lohnen zu koͤnnen. — Am Geburtstag des 
Königs hab” ich bei meinem Geſandten geſpeiſt. Er traf 
firt übrigens nobel mit Sicilianifchen, Neapolitanifchen, 
und. Franzöfifchen Weinen und einem trefflihen Mahl, 
wo ich auch zum erſtenmal wieder deutfche Küche fand. | 
Es ift fonderbar, man merfts erft, wenn man entfernt: ift, 
wie viele Menfchen hinwegfterben. Sch habe nun fchon 
eine Menge: Zodesfälle von: Bekannten gehört. Mi: 
hat fich erfchoffen? Behaltet die Gefchichte in Dievano ja 
geheim, und fagt Niemand davon. Die Würtemberger 
brauchen nicht zu wiſſen, was-ich treibe... Grüßt mir 
die lieben Gefchwifter. “Gott gebe Euch einen heitern 
. Winter, erhalte Euch gefund und zufrieden, erleichtere 
Euch die Sorgen, erfreue Euer Alter, belohne und fegne 
Eure Liebe und Güte, und erfülle diefe heißeften Wünfche 
Eures treuen Sohnes 
Wilhelm. 


3 


Rom, ben 25. December 1827, 

Geliebte theure Eltern! Ich fchreibe Euch an dem 
fchönen Tage, da alle Welt fich der Geburt eines beglü- 
enden Retterd erfreut, und die rührenden Erinnerungen 
an die heitere Kindheit mir die Gaben zurüdruft, die mir 
Eure elterliche Liebe fo uft und fo unvergeßlich gefpendet 
hat, am Ehrifttag. Geftern erhielt ich Euer theures Schrei⸗ 
ben, dad mir fo füß und willfommen war, ald je ein 
Chriftgefchent. Es traf ſich fchön, und ich dachte geftern 
immer an Euch, ja Ihr erfchienet mir im raum. Was 
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auch follte mir Wertheres und Heiligeres im Schlafe vors 
innere Geficht treten, als Eure ewig geliebten Züge, gute 
Eltern? Ihr glaubt nicht, wie viel fich das befte (auterfte 
Feuer meines Herzens mit Euch befchäftigt, und wie fich 
Euer Bild immer gold’ner in diefer Flamme entfaltet. 
Weiß ich ja doch nun erft, wie lieb ich Euch habe, und 
wie treu und ergeben ih Euch fein will. Sch Fönnte 
nicht enden, wenn ich Euch die wehmüthigen Empfindun: 
gen fchildern wollte, welche in dieſer im Baterlande fo 
ftilen Zeit meine Seele bewegen, ich kann Eudy nur fa= 
gen, daß ich ein Stüd meines Lebens darum gäbe, wenn 
ich Euch in diefer Stunde mit Thränen ans Herz ſinken 
könnte. Ihr redlichen ehrwürdigen Wohlthäter! Die herz: 
lichfte Bitte, die ich je zum Himmel gewendet, wird mir 
gewiß noch erfüllt werden, und fie ift Feine andere, als 
das Gluͤck eines frohen Wiederfehens, eines thätigen Dan: 
fes für Eure unfägliche opfernde Liebe und Güte! In die: 
fer Zeit, da fih mein Schickſal fo glücklich zu geftalten 
fcheint, war Euer Andenken reger als je in mir, denn id) 
kann hoffen, daß ih Euch noch Roſen ins Alter freuen 
fann, obgleich für jeßt nur noch die Blüthen davon ent: 
knospet find. Aber fie reifen ficherlich im Frühling mei— 
nes Staliend, und die Früchte-will ich getreu mit Euch 
theilen. Gott gebe, daß die Fefte der Weihnachten heiter 
verfließen, und daß Ihr nicht blos älter, fondern glüdli- 
cher und beruhigter werdet! Diefer Winter ift entfcheidend 
für mein ganzes Leben. Ich weiß, daß Eure heißeften 
Wuͤnſche mein Gluͤck von Oben erflehen, und die Gebete 
frommer Eltern find voll wunderbarer Wirkfamkfeit. Ich 
fühle Kraft und. Stärke in mir, Großes durchzufegen. 
Sreihafen 1839, IV. 2 
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Wenn ich nur gefund bleibe! Das Fieber kehrt manchmal 
zurüd, aber im Ganzen bin ich rafch und munter. Sch 
habe mir ein neues Logis gemiethet, das ein Wunder von 
lieblicher füdlicher Einfamteit if. Ich bewohne mit mei- 
nem Francesco bie freundlichften Zimmer, und habe alte, 
aber Iuftige, wohlhabende Hausleute. Den ganzen Tag 
feheint mir die Sonne ind Zimmer, und ich habe bei dem 
trefflichen Wetter den ganzen Winter Feine Kohle nöthig. 
Die reizendfte Ausficht-eröffnet mir eine Seite! Ueber Po: 
meranzengärten, die nun eben reif werden, und: zu Tau⸗ 
fenden aus dem Laub lachen, feh’ ich die ſtolzen Paltäfte, 
die dem Papft Refidenz waren, den monte cavallo, den 
faft 1700jährigen Thurm des Nero, von dem herab: ber 
Wütherich über die Flamme der Stadt hinfah, die er an— 
zünden ließ, die prachtvollften Pinien= und Lorbergärten 
die Niefenbögen des alten Friedenstempels, die Palläfte 
der äfaren, 2000jährige Ruinen, das Coloſſeum und 
die Campagna bis ans mitteländifche Meer. Bon der 
andern Seite erftredt fich eine ftundenlange Straße, von 
der Bafilica St. Maria Maggiore und ihrem ägyptifchen 
Obelisk bis hinauf zum monte Pincio, eine Menge Citro⸗ 
nen und Pomeranzenbäume, in die Bäder des Kaifers 
‚Diocletian, der vor 1600 Sahren lebte. . Dabei hab’ ich 
alle Bequemlichkeit, ein wahrhaft fürftliches Bett, und eine 
fiböne Nachbarin, mit der man zum Fenſter hinausplau- 
dert. Hier bring’ ich den Winter zu, ohne zu wiflen, daß 
ed Winter, arbeite über Hald und Kopf und erwarte ob 
ed mir gelingt, das nächlte Jahr auf die BEN In: 
feln. zu gelangen. 

Die römifhen Weihnachten verftreichen F ſo ſtille 
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wie bei Euch. _ Ich gäbe ich weiß nicht was, wenn ber 
liebe Water oder Carl fo etwas fehen könnte. Es über: 
fleigt allerdings alle Vorfielung von Pracht und Glanz. 
Am heiligen Abend, um Sonnenuntergang donnern bie 
Kanonen auf dem Maufoleum des Adrian. Um Mit: 
ternacht kommt der Papft und alle Gardinäle ſammt dem 
ganzen Hofe in die meinem Haufe benachbarte Bafilika. 
Man meint ind Feenreich verfeßt zu fein, wenn-man in 
diefe ungeheuren Hallen voll zauberifcher Lichter, voll 
Gold und Purpur eintritt. Die gewaltigen Deden find 
golden, der Schab, den der Koͤnig von Spanien nach der 
Entdedung America’ dem Papſt fchenfte, iſt daran ver: 
fchwendet. Die Sinne fchwinden einem unter folchen Ein: 
drüden von fchimmernden Hallen, Kapellen und Altären, 
von Sumelen und Purpurvorhängen, Blumenkraͤnzen und 
Teppichen. Bier reich vergoldete Purpurfäulen, deren 
eine an die 40 Schuh Höhe mißt. Wogender Himmel 
über dem flammenden Altar, dahinter der Thron des 
Papftes, umher die Fürften der Fatholifchen Chriftenheit, 
die Gardinäle in ihren Purpurmänteln und die griechi- 
ſchen Erzbifchöfe mit ihren goldnen Kronen, und bie 
ganze taufendfarbige hohe Geiftlichkeit: alle Befinnung 
raubt noch dazu der himmlifche Gefang, dem befanntlidy 
fein andrer auf der Welt zu vergleichen ift. 

Heute früh war ebenfall3 eine der blendendften Func⸗ 
tionen, die ich je fah, fo daß ein Deutfcher, der bei mir 
war, troß feinem Haß gegen den Katholizismus faft 
außer fich geriet und meinte, es fei ein überfchwengli: 
cher Glanz. Man trug den Papft unter dem Himmel in 
Proceffion in der Kirche herum. Etwas muß ich Euch 

=>: 
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doch fagen: Ihr wißt, daß fih Alles zu Boden wirft, 
wohin er fommt. Nun begegnet er mir außen mit fei- 
nen fechs Hengften in Gold und Edelfteinen, er fieht mich 
far? an, ich knie nieder, und er giebt mir den Gegen. 
Ale Kirchen, an denen er. vorüber kommt, lauten ihre 
Gloden, und in Rom find gegen 400 Kirchen. 

Es iſt noch nicht entſchieden, wie es mit mir geht, 
in jedem Fall ſteh ich gut und ſicher: wohin, das iſt noch 
nicht gewiß. Ja es iſt ſogar möglich, daß ich die Redak— 
tion des Morgenblattes befomme, dann müßt’ ich: freilich - 
von Stalien für jest -fcheiden, aber ich hätte alsdann 
***Fl. Befoldung und nichts zu thun, ald noch andere 
2**Fl. zu verdienen. Das tft jedoch Kottofpiel und ich 
glaube es wird nicht gewinnen. Sch bleibe auch lieber in 
Italien, und meine große Land: und Meerreife möcht’ ich 
nicht laſſen. Wenigftens 3 Jahr will ich darauf verwen: 
den, wenn das Geld reicht und die Tuͤrken und Seeräu: 
ber mich nicht hindern. Das witd fich finden. Für’s 
Erfte hab’ ich fo viel zu thun, daß ich nicht aus dem 
Haufe follte, und dennody muß man immer wieder etwas 
fehen. Ich habe noch kaum die Hälfte von Roms Kunft: 
ſchaͤtzen kennen gelernt, der Reichthum ift unermeßlich, 
und 400. Kirchen in folcher Entfernung find. kaum zu 
durchwandeln. Weber &, — bin ich fehr unruhig: er hat 
mir in Stuttgart einen Streich gefpielt, den ich ihm nie 
verzeihe: er hat's wahrfcheinlich aus guter Meinung ge: 
than, aber die Menfchen find oft fo dumm, daß fie da 
fchaden, wo fie in ihrer Einfalt zu nügen glauben. 

Bor einigen Tagen fam eine gewiffe Frau v. K..., 
Tochter des Geh. Rath v.I.... bier an, und brachte _ 
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mir Briefe. Sie ift im Haus des Defterreichifchen Ge: 
fandten, und ich komme zuweilen hin. Mein Lieblings: 
umgang feit 5 Wochen iſt der treffliche Graf v. Platen, 
der wieder von Neapel zuruͤckkam, und mit dem ich täg= 
lich brüderlic zufammen bin. Auch ihn hat E.... bes 
trogen, aber wir lachen ihn aus. Die Mama hat fchlimm 
Haus gehalten mit einem gewiffen Geheimniß in Dlevano, . 
das ich ihr anvertraut, und ich werde in Zufunft folche 
Abentheuer nicht mehr über die Lippen bringen. Bor 
Kurzem fragte der Geh. Rath S. — von Berlin nad) 
mir in Rom, und wollte mich befuchen. Ich hoffe eine 
nüßliche Verbindung durch ihn. E.... fohreibt mir nicht, 
ich weiß nicht warum. Die Sachfen halten mir am be: 
ften ein, und der herrliche Hofrat) Winkler in Dresden, 
mit dem ich fchon feit drei Monaten correfpondire, ift in ber 
That mern thätiger Freund. Er will mir meine Samm— 
lung römifcher Gedichte zum Voraus bezahlen, und jie 
dann verfaufen. Diefe müffen Gluͤck machen, der Alma: 
nad) und mein Roman muß es vollenden. — Die Klei- 
der anbetreffend, fo hab’ ich mir längft einen bequemen 
warmen Pelzrod gekauft, und fehe nun fogar flott aus, 
ja gerade wie mein Graf Platen. Ihr habt feinen Be: 
griff von den vielerlei Dingen, die mic) befchäftigen; die 
Gorrefpondenz koſtet freilich viel:-ich Habe vorigen Monat 
gegen 13 fl. für Briefe bezahlt. Aber es thut nichts, 
wenn nur auch ein Wechfel anfommt. Sch will fehen, 
wie ich der lieben Mine bis Oftern ein Gonfirmationg:Ge- 
fehen? zufenden kann. E3 gehen einige Deutiche bis da— 
hin ab, diefen will ich’3 anvertrauen, und es wird als— 
dann freilich erft ein paar. Monate fpäter eintreffen. Ott: 
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mar fol nur fleißig arbeiten und lernen: wenn ich ein- 
mal zuruͤckkomme, muß er Latein verftehen, wie Cicero, 
und Garl ein Banquier fein wie Rothſchild und Zorles 
nia. Den Kronthaler will ich fehon bezahlen: heute kann 
ich nicht, und morgen aud nicht, aber vielleicht bis 
Dftern. Ich denke bei jedem Vergib uns unfjre Schul: 
den” an ihn und ich wollte der liebe Gott würde ihn 
flatt meiner bezahlen. Auch E.... fol feine 100 fl. wie: 
der haben. Gute Nacht, liebe Eltern und Gefchwifter. 
Sch will fchlafen, bis meine fhöne Nachbarin unruhig 
wird, und von ihrem Geliebten in Paris mit mir plaus 
dern will. Der heilige Vater mag auch froh fein, daß 
er nun mit Singen, Segnen, Beten, Laufen, Gefragen: 
werben und Knien zu Ende iſt, und ich lebe doch befjer 
und froher, ald er, obgleich eine von den unzähligen gold: 
nen Kronen, Hüten, Sceptern, Mänteln, Scleppen u: f. 
w., die man ihm voraudtrug, zu meiner Zufriedenheit 
gereichen Fönnte! 

Den 28. Decmbr. Ich feße meine Epiftel fort und 
fehließe fie. Die Feiertage verfloffen. mir vergnügt, wenn 
gleich nicht3 gearbeitet wurde, Aber beim bloßen Spa= 
zierengehen läßt fich hier unzähliges lernen: überall Rui- 
nen, Meifterwerke der Malerei, Baufunft und Bild» 
bauerei. Sch lege mich mit Macht auf die Kunft, und 
ftudire fie hiſtoriſch, und denfe dereinft viel Damit zu ge: 
winnen. Bir haben nun feit einem Monat ununterbro= 
chen fihönes Wetter, und man lebt wie im Frühling: 
Heute wurde ich mit Beilchen befchenft. Im Februar 
blühen ſchon die Mandelbäume und noch find alle Gär- 
ten um mein Haus voll Drangen. — So ein Spisbube 
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von einem Doctor *** ift mir 300- fl. ſchuldig und läßt 
mich warten. Ich lebe aber wie immer wohl und ohne 
Noth, effe und trinke, was mir gefällt. Trotz einem 
ziemlich ‚regelmäßigen Leben brauch’ ich doch des Monats 
gegen 25 Scudi. Dabei geht mir dann auch gar nichts 
ab, und ich mache mir. gute Stunden. Erebit habe ich 
genug. 

Jetzt genug, meine Geliebten! Theilt dem guten X. 
diefe Nachricht mit und grüßt fie alle herzlich. Gebt mir 
Euren elterlichen Segen für das fommende, für mich fo 
verhängnißvolle Jahr, denn mit diefem will ich alles uns 
ternehmen. Euch aber wünfch ich alles Schöne und 
Freundliche, was ber Himmel fo guten und edlen Wefen 
nur gewähren kann. Walte Gott über Euch, theure Ge 
liebte, geb’ er Euch Geſundheit, frifchen Muth, Vertrauen, 
und langes Leben, flär®’ er Euch in widrigen Fügungen 
und mache Euer Alter gluͤcklich und ungetrübt. 


Euer Wilhelm. 


Rom, den 8, Januar 1828. 

Geliebte Eltern! Eh’ Ihr nur vielleicht meinen Brief 
v. Dechr. v. 38. empfangen, fend’ ich Euch fihon einen 
andern nah, und hoffe, daß Euch das Porto nicht ge- 
reuen wird. Ich acht’ es für meine heiligfte Pflicht, die 
Freude meines Herzens Euch zuerft mitzutheilen, da Ihr 
die Kunde meines Unglüds einft mit fo vieler Theilnahme 
und Liebe aufgenommen. Endlich heitert ſich der Him: 
mel über mir auf, und es ift meinen ununterbrochenen 
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Anftrengungen gelungen, mir-eine Zukunft vorzubereiten; 
welche eben fo reich an Ehre und Ruhm, ald nach und 
nach vielleicht an Außern Vortheilen iſt. Ich habe nicht 
Zeit, mich weiter zu verbreiten, und. erzähle Euch alles 
kurz. Fürs Erfte, was gewiß und beftimmt ift, 

Fürs Jahr 1829 erfcheint bei: Reimer in Berlin ein 
Almanach, Hesperien, von mir, wofür mir der Verleger 
bereit 1200 fl. angewiefen, und eine Erhöhung dieſer 
Summe zugefagt hat.: Sch habe aber dabei bie Zeich— 
nungen für die Kupferfliche und einige Honorare zu be: 
zahlen. Bis April muß alles fertig fein, und bis Sep— 
tember erfcheint das Buch. Zugleich drudt Reimer meine 
Sammlung römifcher Gedichte. Geh. Ratb S. hat mein 
Trauerfpiel verlangt, und will es in Berlin aufführen 
laffen. Alfo ift in jedem Fall reichlich fuͤr mich geforgt, 
auch eine heitere Zukunft in Stalien vorbereitet, und 
meine Reife nach Neapel, Galabrien. und Sicilien mög» 
lich und ſicher gemacht. Nun hat mir E... zum zwei: 
ten Mal gefchrieben, und unter der Bedingung, daß ich 
für ihn arbeite, mir eine vollfommene Herftellung unſers 
Bernehmens und die Erfüllung meiner finanziellen Wuͤn— 
fche verfprochen. Was aber das Erfreulichfte ift, ob es 
gleich noch der Zufunft anheim gegeben bleibt, das ift ein 
Antrag, welcher meinem innigften Freund Graf v. Platen 
bier von Berlin aus gemacht worden. Man verlangt: ihn 
"zum Redacteur eines Theaterjournals mit jährlichen 2500 
Thlr. Da ihm aber der König von Baiern erſt fürzlich 
gefchrieben und ihn feffeln will, fo kann ers nicht anneh⸗ 
men, und will es mir übertragen. Er. hat bereit3 nad) 
Neapel und Berlin deßwegen gefchrieben, und es ift nun 








‚Briefe von Wilhelm Waibline W 


zu hoffen, daß mir die fchönfte Laufbahn zur Ausbildung 
als dramatifcher. Dichter eröffnet wird. Sch hätte gegen 
5000 fl. Beſoldung, wovon ich tie Mitarbeiter honorirte 
und dennoch. vielleicht. fait 2500 fl. für mich hätte. 

Freilich Hab’ ich.nun fo viel zu thun, daß ich zitt’re, 
nicht vollenden zu Fünnen, Am neuen Jahr hab’ ich eine 
fleine Meerreife gemacht, ‚war in Oſtia, dem alten See: 
bafen, wo die Flotten der MWeltbeherrfcher lagen, und 
brachte mit einer Gefellfchaft luftiger Italiener, die meine 
Freunde find, den legten Tag des. vorigen Jahrs und den 
erſten des laufenden an. den Ufern des -mittelländifchen 
Meeres zu, das wir von einem fürchterlichen Sturm be: 
wegt ſahen. In einer Entfernung von vielen Stunden 
fahen wir bei Naht im Mondſchein bergähnliche Wogen 
herbeifehaumen, und da wir in Fiumiccino, ‘dem jekigen 
Hafen, Fein Bett fanden, mußten wir, troß unfrer Mär: 
he den. Tag über, Nachts um Yelihr noch die 18 Miglien 
nah Rom antreten. Wir liefen. die ganze Nacht durch. 
und waren halbtodt vor Schwäche. Drei Stunden vom 
Meere hörten wird noch- entfeßlicy braufen. In einigen 
Tagen hab’ :ich für meinen Almanach eine zweite Reife 
zu. machen, und zwar ins Neapolitanifche, auf das Bor: 
gebirg der Eirce, wo nad ‚der Sage Ulyſſes vor 3000 
Sahren landete und die Zauberin Circe fand, deren Grotte. 
. man: heute. noch zeigen will, Auf diefem Gebirg, das 
eine Halbinfel ift, hat man die Ausficht auf die pompti⸗ 
niſchen Sümpfe, über dad mittelländifche Meer, die Küfte 
Staliens bi Toscana, die Snfeln Sardinien und Corſica 
und die Eilande Neapels, Iſchia und Procida. Ich laffe 
meine Novelle für den Almanad) hier fpielen. Ich weiß 
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nicht, wie ich fertig werden fol. Wird aus der Stelle in 
Berlin nichts, fo bleib’ ich aber in Italien, und trete nach 
Dftern meine große Land: und Seereife an, die fich wo. 
möglich auf die tonifchen Infeln erftteden fol, wenn bie 
Seeräuberei bis dahin aufhört, und die Türken auf bef- 
fere Gedanken gebracht find. Find’ ich hingegen ein eng⸗ 
liſches Schiff, fo hats Feine Gefahr. 

Slaubt mir aber, und fomm ih nah Berlin, fo | 
vergeß ich nicht, was ich Euch fchuldig bin, theure Ei: 
tern, erfte und legte Freunde meines Lebens, und ich will 
trachten, es Euch an den Gefchwiftern zu vergüten. Wenn 
ich nicht fo eine entfeßliche Bangigfeit vor den Feffeln der 
Ehe hätte, fo würd’ ich alsdann wohl über kurz oder lang 
heirathen; denn ich fehe nur zu fehr ein, daß ich ohne 
Weib immer ein unordentlicher Menfch bleibe und viel 
verfchleudern werde. 

Der preußifche Minifter Bunfen intereffirt fich fehr 
für mich: er ift gegenwärtig in Berlin und bat mir dort 
Gutes geftiftet. 

Ihr könnt Euch vorftellen, daß ich vergnügt und hei. 
ter lebe und daß mir in Hinficht auf Umgang, Gefell: 
fchaft und Freunde nichts abgeht. Das Einzige fehlt mir, 
daß ich Euch nicht zu Zeugen und Theilnehmern: des bef- 
feren Schickſals machen kann, das fich jest für mich zu 
entwideln fcheint. Wie die Zeit verftreicht! Ich kam im 
J. 1826 hier an und nun fihreibt man ſchon 1828. Jetzt 
bat der Garneval begonnen, und ich bin des Abends im: 
mer in dem Theater. — Gebe der gute Gott, daß fi 
mein fchönfter Erdenwunſch erfülle, Euch in diefem Jahr 
recht innige und tiefe Sreude zu machen. Theilet die 
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gute Nachricht mit, wo noch einige Liebe zu mir. vorhan; 
den ift. Ich weiß. freilich wohl, außer Euch werden we: 
nige Herzen in der Heimath mehr für mich fchlagen, aber 
ich kuͤmmre mid) nicht mehr darum, und werde, wenn 
ich dereinft einmal zurüdfehre, auch niemand weiter be— 
fuchen außer Euch. In Würtemberg mag ich nie mehr 
leben. Sollte Gott meinen theuern lieben Vater früher 
zu fich nehmen, um ihn für fein edles Herz zu belohnen 
und die Gebete feiner Kinder zu erhören, fo kenne ich 
feine andere Pflicht mehr auf Erden, ald meine Mutter 
zu mir zu nehmen, ihr heitere Tage zu machen und des 
Baterd zu denken. Lepet wohl, 
Euer Wilhelm. 


Rom, ben 24. Februar 1828. 

Geliebtefte, theuerfte Eltern: Ihr ſeid mir noch die 
Antwort auf zwei Briefe fchuldig, und ich fend’ Euch 
ſchon den dritten zu. Die Urfadhe ift, daß-ich nothwen- 
dig einige Eremplare von meinen Schriften haben muß! 
Laßt alfo unverzüglih ein Eremplar des Büchleins: 
Drei Tage in der Unterwelt von Franckh kommen und fen- 
det mird nebft 2 Eremplaren der Erzählungen aus Grie- 
chenland und dem Phaeton zu, zufammen alfo 4 heile; 
und zwar nicht ganz eingepadt, fondern blos mit Kreuz. 
umjchlag, wie man die Zeitungen verfendet. Diefen Ge— 
fallen werdet Shr mir thun; ich habe den unvorfichtigften 
Streich auf der Welt begangen, daß ich nicht einen Kof: 
fer hierher nahm. Denn wie es jeßt feheint, werde ich 
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noch lange in Italien bleiben, und zwar. unter immer bef: 
feren Umftänden. Ich habe nun durch die Berliner Gel: 
der mehr ald 300 fl. Schulden bezahlt "und eben fo viel 
liegt nody baar-vor mir. Es wird mir wahrfcheinlich 
nicht mehr fehlen, und die Zeit der Prüfung feheint vor- 
über, Sch habe mich aber auch unfäglic bemüht und 
mancher wäre verzweifelt. - Defto mehr genieß ih nun 
die Ruhe und mein lächelndes Glüd. Auf meine große 
Land: und Meerreife, die ich meiner -übermäßig vielen 
und drangenden Gefchäfte wegen vor Juli ſchwerlich an— 
treten kann, werd’ ich etwa 1000 fl. verwenden. Dabei 
rechn’ ich auf E.... nicht, ob er. mir gleich geftern erft 
wieder gefchrieben, daß er mir die Hand reiche. Ich ant: 
wortete fogleich; ja Sie geben mir die Hand, aber die 
leere! Die Berliner und Sachfen haben mir ihn entbehr: 
lich gemacht. Aber dennoch wird er mir Geld fchiden. 
Er wird erftaunen, wenn er meinen Almanach angezeigt 
findet. Die Reife tret’ ich fo fpät an, fürs Erſte wegen 
meiner vielen Arbeiten und fodann weil man in GSicilien 
und Galabrien nur des. Winters reifen kann. Graf Voß, 
der Minifter in Neapel geworden, bringt mir mein Trau⸗ 
erſpiel hierher, damit ichs fogleich für. den Druck einrichte. 
Bin ich damit fertig, fo gehts den Vulkanen und Zau: 
berinfeln zu. Ihr koͤnnt Euch denken, wie viel ich zu 
tbun habe. Der Garneval hat mir leider 10 age ge: 
raubt, denn ich habe mich tüchtig divertiren wollen, und 
bin von Mittag bis Morgens auf dem. Corfo in Thea: 
tern, Oſterien und Maskenbällen herum gefchwärmt. 
Dieß ift unflreitig. das fehönfte und reizendfte Feft auf 
Erden. Gegen 80,000 naͤrriſche Menfchen in einer Stra: 
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Be von zwei Miglien lang, unter dem Regen von Zuder- 
bonbons und Blumen! Sol ein Tag ift mehr werth, 
als Sahre in Eurem Schwaben. Aber man muß befannt 
fein und gut Italtenifch reden. Ich hatte meine fchöne 
Maske am Arm, und oft zwei. und war ein Narr wie 
andere, Best find die 40taͤgige Faſten. Ich effe aber 
Fleiſch, foviel ich wil, Im ſechs Wochen nad Vollen- 
dung meines Almanachs geh’ ich ‚wieder in's Sabinerge- 
birg, um: mich zu erholen. 

Gott erhalte Euch nur gefund und — das iſt der 
einzige Wunſch | 
Eures treuen Wilhelm. 


Rom, den 1. Mai 1828, 

Geliebte Eltern! Bon einer drei Wochen langen 
Reife ind Neapolitanifche Gebirg zurüdfommend, habe 
ih Euren Brief fammt den Büchern erhalten. Zuvör: 
derft nehmt meinen⸗Dank für Eure Güte und gewährt 
mir die Bitte, mich in Zukunft nicht mehr ein halb Jahr 
auf ein Schreiben warten zu laffen. Nun aber will ich 
Euch erzählen, und meine Bieben! ich Fann Euch in fur: 
zen Worten zuſammen faflen, daß ich mich recht im In: 
nerften glüdlich fühle, und daß ich alle Urfache habe, es 
auch außerlich zu feyn. Eine Hoffnung um -die andere 
geht in Erfüllung, meine Verhältniffe haben mit diefem 
hesperifchen Frühling die ſchoͤnſten Blüthen ausgefchlagen, 
und ich bin nun vielleicht auf immer, zum wenigften aber 
doch auf lange: Sahre gefichert. Seit Monaten leb' ich 
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‚in einem niegefühlten Frohſinn, und ich bin nun in bie 
Lebensepoche gefommen, wo der Menich nach verwehten 
Stürmen der Jugend in Mäßigung und Borficht genießt 
und wirft. - Dazu ift freilich äußere pecuniäre Sicherheit 
erforderlich, und der Himmel hat mir fie endlich gegeben. 
Reimer in Berlin ift ein herrliher Mann, er hat mir bis 
jeßt — vor dem Empfang des Manuferipts — ... Tl. ge 
ſchickt und ich. arbeite dafür nur zwei Monate. Es ift mög- 
lich, daß mir am Schluß diefes Jahres gegen: 1800 — 
2000 fl. eingegangen find. Es ift mir noch nie worge- 
fommen, daß ich immer jo 400— 500 fl. baar im Schranf 
babe, wie jekt, und Gott gebe, daß es fo bleibe, Für jetzt 
hats allen Anfchein. Denn fchon hat Reimer wieder die 
Zeichnungen für den Almanach aufs Sahr 1830 bei mir 
beftelt, und ich kann ihn alfo fortfegen. Sogleich nach 
Neapel abzugeben, und meine große Reife anzutreten, 
davon halt mich jeßt nichts mehr ab, als eine angefange: 
ne Arbeit, die ich vorher vollenden möchte, weil ich doch 
alödann 6-—8 Monate lang in der Welt über Land und 
Meer herumpilgern muß. Sch habe Hoffnung, den Be 
ſuv fpeien zu fehen. Man glaubt allgemein, daß er auf 
den Herbft großen Lärmen machen werde. 

Die drei Wochen, die ich auf der Reife war, gehö- 
ven unftreitig zu den fehönften meines Lebens. In einer 
Gefelfhaft junger Männer von vorzüglich feiner Bil- 
dung, welche fich einige Jahre in Paris aufgehalten, und 
mir. fümmtlich werthe Freunde geworden find, unternah: 
men wir die bejchwerlichite Reife ins wilde Abruzzogebirg, 
an den hoͤchſten Schneeberg Staliens, den Beling an dem 
See von Fuſino nach. Alba longa und. Tagliacozzo, wir 
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fahen das ungeheure Riefenwerk des Kaiferd Claudius, 
den Waflerfanal, den er 25,000 Palmen durch ven Berg 
ziehen ließ, und taufend interefjante Dinge. 

Sene Gegenden find wild und rauh, und dennoch 
von der fchönften italienifchen Farbe verflärt. Der See 
ift eine entzuͤckende Wafferfläche voll Dörfer und Städten 
an den violetten Ufern, und fo Elar wie ich noch nie, 
jelbft in Stalien eine Fluth gefehen. Wir wurden in je: 
nen Berghöhen, wohin nur wenige Keiſende durchdrin⸗ 
gen, weil es beſchwerlich, und durch die Räuber hoͤchſt ge— 
fährlich ift, wie Meerwunder angefehen, die ganze Ein: 
wohnerichaft verfolgte uns hinterher, und wir fpeiften 
immer vor dem halben Dorfe. Oft trafen wir kaum eis 
nen Biffen fchlehte Nahrung, in Avezano aber, einem 
Dörfchen am See, wurden wir fo gut in einem Privat: 
haufe aufgenommen, daß wir uns vier Lage in diefer über: 
Ihwänglich reizenden Natur aufhielten, und uns nur mit 
Schmerz von dem lieblichen Drt trennten, an ben und 
noch dazu unfere einzig fehönen jungen Wirthinnen feffel- 
ten. Die Namen Glorinda, Gemma und Palmira wer: 
ben mir immer ein freundliches Andenken an eine Ge 
gend bleiben, wo nad) der Meinung der Leute Abruzzefi- 
fhe Banditen. haufen. Wir famen über Berge von. brei 
Stunden zu fleigen, und wateten felbft durdy Schnee von . 
brei Schuhen, während auf der Sonnenfeite des furchtba- 
sen Gebirges Millionen Hyacinthen und Zeitrofen blühten. 
Nach unzähligen Abentheuern und Genüffen in beftändi- 
ger Heiterkeit und gefellfchaftlicher Luft, ohne das gering» 
fie Ungluͤck, wiewohl nicht ohne manche Ungemach ge: 
langten wir wieder in den römifchen Staat zurüd, 
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ſchwaͤrmten in meinen Bieblingsorten, Subiaco, Eivitella 
und Dlevano noch viele Tage, zogen fodann in die Vols— 
fergebirge nach Coſi, und verweilten uns zwei Lage in 
Diefer wahrhaft himmlifchen Fels: und Blumenftadt. Hier 
unter unzähligen blühenden Aloen, unter Dliven, Eypref: 
fen, Myrten und Palmen fteht der unvergleichlich fchöne 
Tempel des Hercules aus dem graueften Altertum in ei- 
nem parabdiefifhen Garten, von dem aus das ganze un: 
endliche Meer, das Gap der Circe, die drey Ponzainfeln 
und die pomptinifchen Suͤmpfe fi) ausftreden. Sofort 
gings über das Albanergebirg wieder nah Rom zurüd, 
nachdem wir noch den Feuerwein von Genzano tüchtig 
gekoftet. Die Hitze drüdte uns in den legten Tagen mit 
einer Glut, wie fie nur felten bei Euch im Auguft ift. 
Diefe drei Wochen lebten wir unter fortwäahrendem 
Geſang der Nachtigallen, denn der April ift unfer Mai 
und diefer Sängerinnen giebt3 hier im Süden Millionen. 
Sch fühle mich fo unfäglich glüdlih, daß ich Angft hatte 
es möchte mich zu Haufe ein Schlag von Bedeutung trefs 
fen, der mir die genoffene Freude zernichte. Aber ich traf 
‚einen Brief von Reimer, der mir Geld ſchickte, und’ Eure 
Morte, liebe Eltern. So will ih denn nun dieſe un: 
vergeßliche Wanderung in einer Reihe von Briefen be- 
fchreiben. - 
Men ich die Reife antrete, und wie weit fie ihr 
Ziel ausdehnen wird, ift noch ungemwiß. Reimer zeigt fo= 
gar Luft, mich nach Griechenland reifen zu laffen. Wahr: 
fcheinlich, geh? ich in acht Tagen, oder fpäter aufs Land, 
nad) Givitela, ein unbefchreiblich reizendes Felfendorf im 
Sabinerland, anderthalb Zagreifen von hier, und vollende 
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dafelbft in Ruhe und Frieden und in der Nähe des: fchö- 
nen Dievano meine Arbeit. Mit dem Anfang der gro— 
gen Hige aber, im July ſpaͤteſtens, reif’ ich ab, bleibe 
zwei Monate in Neapel und Sorento und auf den In: 
ſeln Iſchia und Capri, durchziehe fodann Galabrien, gehe 
nad) Zarent und Reggio, dem Außerften Ende Italiens, 
ſetze von da überd Meer nach Sicilien, durchftreife die 
ganze Inſel, verweile mich einige Zeit in Syracus und 
Catania, und dann — der Himmel weiß, was dann ge: 
ſchieht. Ich habe den Almanach zu fehreiben wo, das 
weiß ich nicht? vielleicht auf einer der griechifchen Inſeln, 
auf Zante, vielleicht in. Neapel oder in Florenz, oder in 
Kom, und zwar vielleicht mit meiner fchönen Dlevanerin. 
Denn um Eudy die Wahrheit zu geftehen, ed will mich 
oft bedünfen, daß e3 doch befjer wäre, wenn ich eine Frau 
hätte. Mein Auskommen fcheint jest unzweifelhaft zu 
fein und ich lebe hier nicht unter 400 Scudi des Jahre, 
allein, oder mit einem Weibe, das ift daffelbe. Sch kom⸗ 
me in ein geordneteres Leben, der Liebespändel bin ich 
nach und nad) fatt, und eine Stalienerin wäre im Stan: 
de, mich auch geiftig zu feffeln, Die Zucht auf dem Lan: 
de ift groß unter den Mädchen, und ich glaube-feine wohl: 
gerathene, beffere finden zu Eönnen, als jene Sabinerin. 
Sch hatte feit einem Vierteljahr aus vielen Gründen das 
Verhaͤltniß abgebrochen, befonders aber, weil ich Nazzares 
nen im Klofter zu ihrer Ausbildung wiffen wollte, und 
der Vater ed nicht geftattete. 

Als ich neulich in Dlevano war, hat midy. das fehöne 
Kind doch wieder gefangen, und zwar fo, daß ich ernftlich 
daran dachte, ihre dringenden Wünfche zu erfüllen, und 
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fie zu heirathen. Aber ich bin vorfichtig in diefem Punk: 
te, und die Ehe hat etwas Banges und Schredliches für 
mid, fo — daß ich. mich noch bedenken werde, und bie 
Reife durch Land und Meer: vielleicht den Gedanken wies 
der zerftört. Webrigend meine Sehnfucht nach einem ru: 
bigen und geordneten Leben ift groß, und, daß ich in der 
Ehe nicht zum Philifter werde, dafür forgt das feurige, 
italienifche Blut und die beftändigen Reifen, die ich jähr: 
lich nach allen Seiten zu machen habe. Wenn ih Euch 
dann einmal befuchte, und meine Dlevanerin vorftellte, 
müßte fie fchon ein wenig Deutich verftehen. Euren 
Rath bitt’ ich mir aus, verfichere aber aufs Ernftlichfte, 
daß Ihr nicht zu befürchten habt, ich werde einen unbe: 
dachtſamen Schritt begehen, fondern, daß eine ſolche Wer: 
bindung das Werk reiflicher Ueberlegung wäre. Das 
Mädchen ließe fi von mir weiß der Himmel wohin füh- 
ven. Schreibt mir aufrichtig was Ihr darüber denkt, 
feid überzeugt, daß ichs beherzigen werde, und beunru= 
bigt Euch nicht im Seringften. Ich habe acht Monate zu 
reifen, und der Kopf wächlt einem leicht anders. Daß 
Ihrs verfchweigt, verfteht fih. — Zum Unglüd if ©... 
abgereift, während ich am Lago di Fucino war und ich 
fonnte zu meinem Leidweſen nichts überfenden. Dir, lie 
ber Bater, will ich die Dofe erft in Neapel Faufen, wo 
noch viel feltenere Dinge zu haben find; fie muß von der 
Lava des Befund oder des Aetna feyn. Durch meinen 
Almanach Hoff’ ich dem König von Baiern ein Vergnü= 
gen zu machen, da er für Italien fehr eingenommen iſt. — 
Ale Tage wird der Kronprinz von Sachfen erwartet. Ich 
werde ihm durch feinen Begleiter, Director Hartmann, ber 
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mir einen Brief von Hofrath Winkler bringt, vorgeftellt 
werden. Den Fürften Taxis hab’ ich bei Graf Paten 
fennen gelernt. Letzterer ift leider von hier abgereift. Der 
Neapolitanifche Minifter, Graf Voß, hat mir mein Trau—⸗ 
erfpiel von Berlin gebracht, um ed für den Drud zu cor: 
rigiren. Wenn der preußifche Minifter Bunfen wieder 
zuruͤckkommt, will ich ihm den Hof machen, er will mir 
wohl und hat mir legthin 25 Ducaten für Reimer ge 
Ihidt. Lauter gute Ausfihten. Gott erhalt’ mich nur 
gefund auf der Reife. Eure Antwort adreffirt nur hier: 
her. K.. ſchick' ich einen Wechfel. — Wär ich in einer 
Stadt von Handelöverkehr, fo wollt’ ich Earl bald unter= 
bringen. Aber in Rom giebtS nur Pfaffenhändel! 
Lebt wohl, geliebte Eltern, 


Euer Wilhelm, 


3* 


II. 


Die Ichwäbifche Brüdergemeinde. 
Von H. M..}% 


Es war ein trüber Sonntag Morgen, als ich Stuttgart 
verließ. Dampfend fliegen die Nebel aus dem Thale auf, 
ich mochte fie als Symbol meines heutigen Beginnens 
nehmen. 

Kaum hatte ich eine Stunde auf der Straße nach 
Ludwigsburg zurüdgelegt, als ich lintS in den Wald zu 
lenken hatte. Alles in ftiller Sonntags Ruhe; die Bäume 
troffen, über den Gräfern hing drüdende Näffe, kein 
Wunder, wenn ed mir felbft etwas Kopfhängerifch zu 
Muthe ward, ald ich meine erfte Station, die „Schlot: 
wieſe“ erreichte. Das ift ein vereinzelte Gehöfte zu einer 
Rettungsanftalt für verwahrlofte Kinder beftimmt. Sie 
ift im pietiftifchen Sinne gegründet und geleitet. Die 
Kinder traf ich ſtill, geordnet, reinlich an; was ich beobach⸗ 
ten konnte, durfte Feine üble Stimmung bervorbringen. 
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Um fo fchneller gings vorwärts duch den Wald, 
Hie und da zeigt fich ein einzelner Pilger; einige blaſſe, 
ascetifche Gefichter ftreichen mit einem falbungsvollen gu⸗ 
ten Morgen vorbei, doch die meiften gehen ftil und an- 
dächtig vorüber, obwohl fie den etwaigen Gruß zu erwie⸗ 
dern nicht vergeffen. 

Der Wald ift durchfchnitten und mitten burch das 
flache Thaͤlchen fuͤhrt eine einfache Straße zu dem nahen 
ringsumwaldeten, kloͤſterlich abgelegenen Dorfe. Es iſt 
Kornthal, das ſchwaͤbiſche Herrnhut. J 

Mer je die tiefe Innerlichkeit des ſchwaͤbiſchen Natu⸗ 
rells, die Fülle von Gemüth im dieſen fehroffen, zähen, 
grobfchrötigen Naturen erkannt hat, wird feinen Augen: 
blick anftehen, bier eine ganz befondere religiöfe Tendenz 
zu ahnen. Und in der That mögen wenig Länder und 
Stämme fein, in denen. fi) das religiöfe Bewußtfein fo 
regfam und fräftig findet. Die Religion gehört zur Sub: 
ftanz des Stammes. — Wie jede Religion als’ Glaube 
ausfchließlich ift, fo wird, je fefter der Glaube, je mehr er 
mit der Perfönlichkeit verwachfen ift, ſchon die geringfte 
Modification in Meinung und Lehre zu einem tiefgreifen: 
den Unterfchied fich geftalten. Hat ja doch: der Schwabe 
überhaupt nicht fo leicht den freien Weberbiid, der in 
ſchnellem Heruͤber und Hinüber nicht blos bivergirende 
Anſichten fondern felbft Ertreme zur Einheit zurüdzufüh- 
ren weiß. Da ift er viel zu langfam, an dem einmal 
Angenommenen hält er unerfchütterlich 'feft. Eben darum 
zerreißt fich das Bewußtfein felten in die Gegenfäge, zu 
denen ein leichtered Naturell ſich fo gerne. überfpannt: 
Die innere Gediegenheit, das gründlich in fich gefeftete 
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Bewußtfein geht nicht fo. leicht irr, mit ficherm Takte hält 
es im tiefften Innern die Wurzel der Wahrheit. feſt, und 
dann-. mögen Zweige und Blätter in die reichfien Unter: 
ſchiede fih entfalten — die Einheit, das Herzblatt des 
Gedeihend bleibt unverlegt. Nur hieraus laffen fich die 
religiöfen Phänomene erklären. 

Es kreuzen ficy in dem Fleinen Lande unter dem Ges 
fammtnamen ber Pietiften,. deren man über 30,000 zählt, 
die verfchiedenften Schattirungen. Farbloſe Pietiften, — 
Arndts, Bengeld, Dann’d, Hofackers, Knapps Berehrer 
und Freunde; Detingerianer und Friferianer mit myſtiſch⸗ 
fpefulativer Tendenz; Herenhuter; Michelianer — Anhäns 
ger eines Michael Hahn (Michele genannt), der in feinem 
zwanzigſten Jahre eine dreiftündige mit großer Wonne 
verbundene Erleuchtung erlebte, welche fich einige Jahre 
nachher wieberholte und volle zwei Jahre dauerte, Er 
hielt: hierauf Erbauungsftunden und fchrieb bis im fein 
fethözigftes Jahr (41819) eine Reihe noch jekt zu taufen- 
den fich verbreitender theofophifch-ascetifcher Schriften; end= 
lich Prägizerianer, von einem Pfarrer dieſes Namens ſich 
herfchreibend, deren Hauptbuch die Apokalypfe ift. 

Glaube und Hoffnung, Buchftabe und Geift, Geſetz 
und Evangelium — Alles ift hier repräfentirt. Die einen 
glauben ald Wiedergeborne nicht mehr fündigen zu koͤn⸗ 
nen, die andern wollen nur Sünder fein und von ber 
Gnade leben; diefe halten ſich an ihre Gefebeögerechtig: 
keitz jene vühmen fich der Freiheit ber Kinder Gottes; 
diefe warten auf dad taufendjährige Neich, jene ſchwaͤr⸗ 
men für den füßen Bräutigam ihrer Seele; diefe Eleben 
am Buchftaben des Symbols, jene geben allein der Schrift 
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bie Ehre, In diefer bunten Mifchung, follte man: den: 
ten, müßte aller Friede geftört, alle Einheit zerriffen fein 
— allein eben dad Nebeneinanderfiehen jo vieler Richtuns 
gen ift die Gewähr für eine jede. Der innere Einheitspunkt 
für alle aber ift das treue Fefihalten am biblifcye chriftle 
chen, und auf diefem reinen Glaubensgrunde erbauen fie 
fih in und neben der Landeskirche, von der ſie fich nicht 
trennen, und von der fie fi) unter einer humanen, weifen 
Regierung nicht zu trennen brauchen. Wie der Schwabe 
überhaupt weniger nach außen organifirt ift und lieber in 
fliller Eingezogenheit dem Haufe, der. Familie lebt, fo 
prägt fich auch diefen religiöfen Gemeinfchaften ein haͤus⸗ 
licher, familiärer Charakter auf, welcher geräufchlos nad) 
innen lebt und wirft, 

Nur ein einziges Mal drohte der Kirche ein entſchie⸗ 
denes Schisma. Bor ungefähr zwanzig Jahren follte 
ein neues Gefangbuch und eine neue Liturgie eingeführt 
werben. Auch wenn das neue in-feinem fupranaturali- 
ſtiſch⸗ rationaliſtiſchen Zuſchnitt etwas vor dem Veralteten 
voraus gehabt haͤtte, ſo war der Gedanke, das Altherge⸗ 
brachte, durch Gewohnheit Geheiligte, in's Herz und Ge 
daͤchtniß Gemwachfene nun mit einem Schlage wegwerfen 
zu müffen, für das einfältige, treuherzige Bewußtfein von 
vernichtender Wirkung. Ihm ift die Form zu fehr mit 
dem Anhalt identifch; Das ift bei allem Glauben fo, mit 
dem Heiligthbum wird der Heilige vernichtet, zerbrich bie 
Form und du ſuchſt umfonft dem fchlichten, in die. Sa- 
che verwurzelten Sinne den Inhalt zu retten. 

So erhoben ſich die frommen gegen jene liturgifche 
Revolution und mehr als fechzig Familien wollten lieber 
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ein Vaterland als eine alle Litanei aufgeben. Ein tuͤch⸗ 
tiger Mann ſtellte ſich an die Spitze und errang ſich und 
den Seinigen eine ſichere, von dem Staate nicht blos ge: 
duldete, fondern garantirte, ja privilegirte Eriftenz. Seit 
1819, wo die Kolonie fi in Kornthal anfiedelte, blüht 
die Gemeinde bei trefflicher Organifation und Verwal: 
tung, bald wurde es der Mutter zu enge und feit mehre: 
ten Sahren erblüht 2. in Wilhelmsdorf eine wichtige 
Tochterkolonie. 

Die Gemeinde bildet einen freien, in ſich geſchloſſe— 
nen Organismus; fie hat das Recht, nur diejenige Kir: 
chenordnung, Liturgie und Disciplin zu handhaben, welche 
ihrer Ueberzeugung nad) mit dem göttlichen Worte über: 
einftimmt; denn nicht überall, fo ift ihr echt proteftanti: 
ſcher Grundfaß, find dergleichen Geremonien von Nöthen, 
wenn nur das Evangelium lauter gelehrt und die Safra- 
mente recht vertheilt werben. Prediger und Schullehrer 
werben gewählt und Kirche und Schule ift nicht der Auf: 
ficht des Konfiftoriums, fondern unmittelbar der Regie: 
rung unterworfen. An Eidesftatt gilt Ja und Neinz zur 
Bermeidung der Prozeffe unter fich befteht ein Friedens: 
gericht; der Zunftzwang ift aufgehoben, obgleich jedes Ge: 
werk nur von Einem getrieben werden darf; die innere 
religiöfe und polizeiliche Ordnung handhabt der weltliche 
Borftand in Gemeinfchaft mit dem geiftlichen; eine Mif: 
ſions- und Bibelanftalt, eine Leihkaffe, eine Armenpflege, 
ein Erziehungs- und Rettungsinftitur für Kinder find 
integrirende Theile des Gemeindeorganismus. 

Ein großer Dorn im Auge des pofitiven Staats: 
rechts, diefe Gemeinde! Aber muß denn regiert werben 
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auch wo ed nichtd zu regieren giebt? Wenn eine Gemein: 
de in ihrer Berfaffung, welche auf einer gediegenen ſitt— 
lichsreligiöfen Bafis beruht, die Gewähr für Recht und 
Ordnung leiftet, wenn fie Gott giebt, mad Gottes ift und 
dem Könige, was des Königs, follte man ihr da das 
Recht einer felbftftändigen Eriftenz nicht gönnen? Gewiß, 
diefe Gemeinde hat einen Triumph über das Allerweltre: 
gierungs= und Bevormundungsſyſtem gefeiert und liefert 
in einem tadellofen Beftande einen Beweis für die Kraft 
wahrer evangelifcher Freiheit und zeigt die politifche Frei: 
heit in der That nur im Gefolge der fittlichen als moͤg— 
ih. Es ift ein Sieg des modernen Geiftes über feine 
feudalen Anhängfel, ein Sieg der freien Subjeftivität 
über den Dogmatismus der gewöhnlichen firchlichen und 
politifhen Katechismen. Zugleich ift es ein Zeugniß für 
die Klaftizität des Proteftantismus — das Fatholifche 
Dogma hätte nicht3 eiliger zu thun gehabt, als die Keber 
wo nicht zu verbrennen, fo doch zu verdbammen und zu 
verbannen. — — „Aber wenn ed alle Gemeinden fo 
machten?” Es wird nicht gefchehen und wenn auch, fo 
wäre ed wohl fo übel nicht! „Was follte dann aus dem 
Staate werden?” Wenn Regierung und Staat identifch 
ift, wäre es ſchlimm, aber wenn der Staat ein Drganis: 
mus des fittlichen Geiftes ift, fo geht es euch nichts an, 
wo und wie er fich feine Organe beftelt. Könnt ihr euch 
feinen andern Staat denken ald umfponnen mit dem Netz 
der Bureaufratie, ald zufammengehalten von jenem Be: 
amtengewebe, deſſen Fäden und «Federn ſich nach dem 
Takte der Schloßuhr bewegen, jenen Mechanismus, der 
in feiner Aeußerlichkeit nie mit dem Volke zu einem in- 
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nern Organismus verwachſen kann? Vielleicht gehoͤrt die 
Idee eines ſolchen ſittlichen Organismus, der in ſich ſelber 
bis in's einzelnſte gegliedert zu dem großen Ganzen einer 
ſittlichen Weltordnung ſich abrundet, zu den erlaubten 
philoſophiſchen Traͤumen. Die Presbyterialverfaſſung, 
der ſich die unſrer Gemeinde ſo vielfach naͤhert, iſt ohne⸗ 
hin eine geſchichtliche Thatſache und hat wohl noch eine 
Zukunft vor ſich. — — 

Die Kornthaler Gemeinde lebt ſicherlich ein tuͤchti— 
geres, geordneteres Leben als Millionen andere unter den 
Augen des Militairs, der Polizei und der Spione. „Auf 
dem Grunde der Apoſtel und Propheten, da Jeſus Chris 
ſtus der Edftein iſt,“ will fich dDiefe Gemeinde keineswegs 
feftirerifch ausjondern, fie nimmt aus der Landeskirche 
ihre Geiftlichen und giebt ihr Zöglinge zurüd; die chrift- 
liche Kirche überhaupt befteht ihr aus ber Verfammlung 
aller Gläubigen und daher verpönt fie grundfäßlich allen 
Religiondhaß. 

Man Fann ſich die Wichtigkeit einer folchen Gemein: 
de für den Pietismus denken, fie ift in der That fein 
Afyl, feine Pflanzſchule. Neue Einbürgerungen zwar find 
von Seiten der Gemeinde fehr erfchwert, wie fie fih auch 
die Ausfchließung nicht zufagender Glieder vorbehält, aber 
dad Mekka der gläubigen Pilger ift Kornthal von jeher. 
Doc dürfen die Saframente nicht mehr an die Mitglie: 
der benachbarter Gemeinden ausgetheilt werben. Am 
ftärkften ift die Wallfahrt am Dfterfefte, wo ein Morgen: 
gottesdienft auf den Gräbern Sinn und Gemüth feierlich 
anregen muß. Die Gäfte werden freundlich aufgenom- 
men, wenn fie ed darauf anlegen, fonft ſteht ein flattli- 
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ches Wirthshaus zu Gebot. In diefes zog auch ich mich 
zurüd, nachdem ich das in's Gevierte regelmäßig gebaute 
Dorf mit feinen geraden, reinlichen Straßen. und einfa= 
hen, ſoliden Häujern befichtigt. Der Gaftwirth darf in 
einem. und bemfelben Zimmer nur einen Schoppen Wein 
an den Gaſt verabreichen, was darüber ift, wäre vom Ue⸗ 
bei. Doc) follen, fo ließ ich mir erzählen, durſtigere Brüs 
der dadurch zu ihrer Rechnung kommen koͤnnen, daß fie 
fich in einem andern Zimmer wieder einen Schoppen rei« 
hen laſſen und fofort bis die Zahl der Zimmer umd 
Schoppen voll ift..... 

Nirgends war ed mir heute noch möglich. geworden, 
ein. Geſpraͤch anzufnüpfen, auch hier nicht. Die Wort: 
kargheit des Schwaben war mir: zu befannt, als daß ich 
daraus fpeziele Conſequenzen gezogen hätte, Die Leute 
gingen flill ihren Gang und harrten gelaffen und ruhig 
der Ölode. Eben fo ftil und finnig verhielt fich die Maffe 
der Kirchgänger, welche in der meift Dunkeln Landestracht 
nicht mehr und nicht weniger fonntäglich gepußt als an⸗ 
beröwo, ſich auf dem Vorplatze verfammelten. Umfonft 
fuchte ich nach den hohlen Augen, nad) den eingefallenen 
Gefichtern, den blaffen, geſenkten Köpfen; es trug ſich Al: 
les fo einfach und gelaffen, fo gefeßt äußerlich, fo einfach 
innerlich wie es allerdings von diefem gefunden Landvolk 
zu erwarten war. Nur bie figende Lebensart hegt auch 
bier jene myſtiſche Bläffe und mit Leichtigkeit waren die 
bleihen Schufter: und Schneidergefihter aus ber — 
Reſidenz herauszukennen. 

Die Glocke laͤutet zur Kirche und alsbald fuͤllen ſich 
die wohlgeordneten Baͤnke und Empore. Wir ſind in 
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einem mobernen Betfaal, weiße Wände, ohne Schmud 
und Gemälde. Die eine längere Wand nimmt die Män: 
nerempore ein; ihr gegenüber befindet fich in der Mitte 
der andern Wand ein einfacher Altar auf einer Erhöhung 
mit runden hölzernen Stufen, er vertritt zugleich die Stelle 
ber Kanzel. Auf feinen zwei Eden fteht dad Erucifir und 
dad Kreuz mit der ehernen Schlange, Symbole der Suͤn⸗ 
de und Gnade, in deren Gegenfab fi das Bewußtſein 
der Gemeinde vorzugsweiſe bewegt; hinter dem Altar figt 
auf einer Bank der Geiftliche in einfachem fchwarzen Fra- 
de, ihm zu beiden Seiten längs der Wand hin der weltli- 
che Vorſtand mit dem Gemeinderath. Rings vor den 
Stufen der Eftrade fißen die Schulfinder, weiter zurüd 
die erwachfenen Söhne und Töchter, weiter im Fond der 
Kirche die Frauen. Bon der Dede hängen drei einfache 
Kronleuchter herab zum Gebrauche beim heiligen Abend: 
mahl, das regelmäßig um die andere Woche am Sonn: 
abend Nachts gefeiert wird. Auch darin weicht der Ri: 
tu8 von der Kandeöfirche ab, daß die Feiernden Wein und 
Brod, nachdem ed der Geiftliche gefegnet, unter fich her: 
umreichen. 

Der Gottesdienft beginnt mit einer Cantate, die von 
jungern Perfonen auf der Orgel unter Mufifdegleitung 
gefungen wird. Hierauf beginnt der Geiftliche aus fei- 
nem Gefangbuche ein Lied Sabmweife vorzuiprechen, das 
fo zur einfallenden Orgel von der ganzen Gemeinde, die 
ohne Bücher ift, nachgefungen wird. — Diefe Einrich— 
tung erfcheint unſchoͤn, unzweckmaͤßig, aber. charafteri- 
ſtiſch. Was ift fchöner und ergreifender, als wenn an 
heiligem Orte der Choral mit feiner unendlichen Gewalt 
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dahin fluthet und mit ureigener Kraft dad Gemüth zum 
Himmel zieht. Da ift nur ein Gefühl, nur ein Ton, je: 
des Herz erfchließt fich und firömt in gehaltenem Rhyth⸗ 
mus fein Zieffted und Frömmftes aus. Und kann e8 er: 
bauend, belehrend fein, wenn mir der Inhalt fo vorgebrö: 
delt wird, wenn ein fpäterer Satz den frühern vollenden 
fol und fo am Ende der Anfang vergeffen ift? Aber die: 
ſes langfame, deutliche Vorſprechen und fchülerhafte Nach: 
fingen entſpricht ganz der fchwäbifchen Art, ganz biefem 
Pietismus, der im verftändigen Bibelworte, in ber ein: 
fachen evangelifchen Lehre vom Glauben, einer myflifchen 
Erbaulichkeit und Ueberfchwenglichkeit fremd dem prafti- 
chen, zweckmaͤßigen, faßlichen huldigt und daher auch die 
Kirche zur Schule macht, um ſich fein Wiffen und Glau⸗ 
ben deutlich und ausdrüdlich zufammenzubuchflabiren. 


Bon dein Vorgefprochenen erinnere ich mich folgen: 


der Stelle: | 
„— — — — Höchſter Priefter”’ 
Komm, ſo tödt' und ſchlachte hin 
Meinen Willen, meinen Sinn; 
Reiß mein Herz aus meinem Herzen 
Soll's auch ſein mit vielen Schmerzen — 
Trage Holz auf den Altar 
Und verbrenn mich ganz und gar. 


Alſo werd' ich noch auf Erden 
Gott ein liebes Opfer werden.“ 


Alerdings eine eigene, doch durchaus praktiſche Richtung: 
Das Fleiſch iſt nichts nuͤtze, der Eigenwille muß geopfert 
werden, wenn der Geiſt der Gnade erſcheinen ſoll. Das 
iſt nicht jene energieloſe Herrnhuter Kopfhaͤngerei, jene 
unſinnige, unſchoͤne Blut- und Wundenliebelei des „Bruͤ⸗ 
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derkirchleins,“ wie fie 3. B. in folgendem Liede aus dem 
Geſangbuch der Brüdergemeinde (Nr. 636) in aller Mons 


ftrofität ſich findet: 

Was ift die Lieblichfte Figur 
Des Schönften aller Menfhen Söhne? 
Es ift die ganze Pofitur 
Des Lamm in feiner Leidens: Schöne; 
Das ift die lieblichfte Geftalt, 
Davon ber Braut das Herze wallt; 
Sie funkelt uns in unfern Herzen, 
Wir weiden uns in feinen Schmerzen, 
Wir fehn im Geift das Marterlamm 
Und fehen unfern Bräutigam. 


Der Blid in feine Nägelmaal, 

Der uns einmal bad Herz genommen, 

Die unverdiente Gnabenwahl, 

Durd welche wir dem Feind entfommen, 

Des Lämmleins ew’ge Bundestreu 

Die fei uns heut und ewig neu. 

Sm Schrein, daraus das Blut ‚gefloffen, 

Erhalte uns der Freund verfchloffen, 

Bis wir ihn einft leibhaftig fehn, 

Den Bräutigam fo wunderſchön! 
Bon Derartigem hält fich der gefunde Schwabenfinn ent: 
fernt, davon zeugte auch der nun folgende Vortrag. In 
einfach verftändiger Sprache, hie und da faft zu populär, 
in trodener, vertraulicher Rede erklärt der Geiftliche fei: 
nen Xert, oder deutet ihn wohl hie und da auch ein we: 
nig feltfam aus, wie wenn er „Höhe, Breite, Tiefe, Län- 
ge” allegorifh auf dad Verhältnig des Chriften zu Gott 
bezieht, oder das menfchliche Herz, wenn es inwendig 
chriſtlich erleuchtet ift, mit der Stiftshütte vergleicht, wel- 
che inwendig mit prächtigen Teppichen von „Scharlaken 
und Rofinroth” verziert fei, aber außen mit Dachs⸗ und 
Widderfellen...... Das Lehrhafte verdrängt dad Rheto- 
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riſche faft ganz, kaum einigemal wird ein höherer Auf: 
fhwung verfucht, obgleih Gefühl und Gemüth in dem 
treuberzigen Zone fich nie verleugnet. Alles wurde uns 
mittelbar praßtifh gewendet und in fchlichter, zutraulis 
cher Anfprache den Zuhörern wie in der Kinderlehre nahe 
gelegt. | 

Aufregend, effektvoll, ergreifend ift diefer Gottes: 
dienft nicht, für Sinn und Phantafie fand ich Feine Nah: 
rung. In der That, ich hatte es doch anders erwartet. 
Freilich durften jene Ausbrüche einer glühend gereizten 
Phantafie, jene puritanifchen Donner, jene foflematifchen 
und methodifchen Krämpfe anderer Sekten eben fo wenig 
als die unmännliche Zerfloffenheit Eopfhängerifcher Schwär: 
merei bei einer Natur gefucht werden, welche gewohnt ift, 
in feftem Schritt und Tritt ihre Wege zu gehen, und in 
nüchterner Berftändigkeit den Gehalt ded Gemüthes zu 
verarbeiten. Diefer ftete MWechjelprogeß, mit dem fich 
Berftand und Gefühl durchdringt, hindert eine einfeitige 
Berfeftung und Löft jeden Verſuch zu Firirung des gefun: 
den Berlaufes in die einfache Dialektik erbaulicher Beleh⸗ 
rung auf. Die gottfreudige Zuverfiht auf die Rechtfer- 
tigung des Sünders in Chrifto ift der einzige Grundton, 
welcher das tief innerliche Bewußtfein durchzittert. — 

Wenn man diefer Gemeinde ihren Chriftus nahme! 
— mit diefem Gedanken trat ich den Ruͤckweg an auf der 
Straße nad) dem nicht weit entfernten Ludwigsburg. Dr. 
Strauß und Kornthal — welch' eine ungeheure Kluft! 
Und darf fie denn nicht. ausgefüllt werben, wenigftens 
durch ein gemeinfames Streben nach Zugend und Wahr: 
heit? Nein, antwortete ihm Hengftenberg, aͤußeres Wohls 


48 Die [hwäbifhe Brüdergemeinde. 


verhalten thut's nicht, ein Anderer iſts, der Herzen und 
Nieren pruͤft, und verflucht iſt, heißt es, wer ſich auf ſei— 
ne Gerechtigkeit verlaͤſſet. Nur das Blut Jeſu Chriſti 
macht und rein von allen Sünden.... Das iſt der fuͤrch⸗ 
terlichfte, durch Mark und Bein jchneidende Gegenfaß, 
der und im Gemwirre der Meinungen und in der Gewohn⸗ 
beit des Tages nur felten zum Bewußtfein fommt. 

Ih konnte nicht leugnen, daß der Pietismus dad 
hriftliche Dogma in achtungswürdiger Treue und Gone: 
quenz fefthalt. „Nun, fehen Sie, entgegnete ein indeffen 
zu mir getretener junger Mann, defjen pietiftifche Rich: 
tung mir wie fein wiffenfchaftliches Zalent noch von der 
Akademie her felbft aus freundlicher Annäherung bekannt 
war; fehen Sie, wie ungerecht man den Pietismus beur- 
theilt und behandelt. Was ift Pietismus, worin befteht 
er; wie wenige feiner Verfolger kennen ihn weiter ald von 
feiner Oberfläche? Man hält die Abfonderung, das Con: 
ventifelwefen für wefentlich, und fieht nicht auf das In— 
nere. Auf jenes verzichte ich, ich halte es für nicht we: 
fentlich und fuche jederzeit die brüderlichfte Annäherung, 
aber man ftößt uns zurüd, man ſchmaͤht und verfolgt 
und, ald ob ed nicht der einige reine Chriftusglaube wäre, 
den wir zum Mittelpunfte alles Lebens und Strebens 
machen, der Glaube, den das Wort Gottes uns fchenft, 
den Luther, der Mann Gottes und wieder errungen. 
Was it da Schlimmes, was Gefährliche, was Veraͤcht⸗ 
liches?” — 

Allerdings, gar nichts, entgegnete ich, aber was das 
Weſen des Pietismus betrifft, fo ift er dualiftifch, daher 
der Form nad) einfeitig. Dualiftifch, denn er fcheidet zwis 
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ſchen Fleiſch und Geift, Welt und Gott, Erde und Him- 
mel auf eine Weife, ald ob Fleifch, Welt und Erde Nichts 
und in reinem Gegenfaß zu Geift Gott und Himmel wäs 
re, und wendet ſich daher auf eine einfeitige Weife Letz⸗ 
term zu, was denn nothwendig eine Abfonderung aus der 
argen Welt d. h. eine Verdammung und Verbannung al: 
led deffen zur Folge hat, was im Erſtern nicht lauter 
Schlimmes und das Letztere nicht ohne jenes Erftere mög: 
li finden fann. Daher glauben Sie mir, Sie find in: 
confequent, wenn Sie das Ausfchließliche und Private des 
pietiftifchen Lebens und Zreibens für unweſentlich halten. 
Luther’3 Gemeinfchaft der Gläubigen und Spener’3 ec- 
clesiola in ecclesia find zweierlei. Warum fo ausdrüd: 
lich Profeffion von feinem Chriftentbum machen, warum 
auf feinen. Glauben befonderd patentirt und privilegirt 
fein wollen? Glauben nicht andere auch, ohne damit 
vor allen andern Gläubigen etwas voraus haben zu wols 
len? — 

| „Ich gebe die Einfeitigkeit der Richtung zu, aber Sie 
find ficherlich billig genug, befondere Bedürfniffe befon: 
dern Individualitäten einzuräumen. Chriſtus ift dem 
Pietiften allezeit nahe, er ift ihm Hauptfache, auf ihn 
fhaut er allein, was ift aber verdammliches an denen, fo 
in Chriſto Zefu find? Und follen fie ihr theuerfied Gut 
von rober Hand verlegen laſſen, follen fie auf dumpfes 
Blei ſchlagen, wenn fie ben Slodentönen der Wahrheit 
lauſchen moͤchten? Was bietet ihnen die Geſellſchaft, die 
Welt fuͤr die heiligſten Intereſſen? Wer will es verargen, 
wenn ſich hier wie überall die gleichen Geſinnungen zu: 


fammenfchließen, wenn ed nur fonft ohne Zabel und 
Freihafen 1839, IV. A 
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Schaden gefchieht? Die Freiheit: des. Gewiffend darf auch 
bier nicht verlebt werben. — Was aber nun das andere 
betrifft, fo halten fie nur feft an ber: Bibel, welche lehrt, 
dag das Fleifch. widerfirebet dem Geift, und. daß nur der 
Glaube, nicht. an die Welt, fondern an Ehriftus  felig 
mache.“ — — — 


Auch daruͤber iſt das fortgeſchrittene Bewußtſein wie 
es ſagt, hinaus; Welt und Gott, Geiſt und Fleiſch ſchlie— 
ßen ſich nicht aus, ſondern ein, keines ohne das andere, 
ſie ſind nicht einerlei aber in Einheit; nicht der Teufel, 
ſondern Gott hat die Welt geſchaffen, ſie iſt nicht ungoͤtt— 
lich. Auch der Menſch darf nicht dualiſtiſch zerriſſen wer— 
den, er iſt von Natur ebenſowohl gut als boͤſe; die Tu— 
genden der Heiden ſind nicht blos glaͤnzende Laſter und 
wenn wir in der Erſcheinung Chriſti die innerſte und tief— 
fie Offenbarung des Geiſtes, die Menſchwerdung des Lo— 
908 felber feiern, fo ift er nur innerhalb der Entwidelung 
des menfchlichen Gefchlechtes, deſſen Spitze er ift, deffen 
Eigenftes und Letztes, deffen innerlichftes und höchftes Be— 
ſitzthum er an’3 Licht gebracht hat. Das Bewußtſein, 
das in Ehriftus der Menfchheit aufgegangen ift, das Licht, 
das er entzündet, ftrahlt in den mannichfaltigften Radien 
aus, erjcheint in unendlichen Reflexen, in einer Fülle von 
Charidmen, die alle im Geifte Chrifti wurzeln und alle 
auf ihn zurüdführen, wenn auch in anderen Formen. Gie 
erfaffen diefen Geift im Glauben und Millionen mit Ih— 
nen, aber andere im Wiffen, andere im Handeln und tau⸗ 
fende mit ihnen — wer heißt Sie diefe ald nicht auf dem 
wahren Wege zum Heile begriffen verdammen? Ober 


\ 
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muͤſſen Sie das nicht, wenn. * Glaube allein zum u 
führt? 

„Sch verdamme ion felbft: wenn er das Seil 
nocy. nicht im: Ehrifto gefunden.” — Wenn er ed aber auf 
anderm Wege ſucht und findet? — „Es giebt viele Wege, 
aber alle muͤſſen zuletzt auf die eine ua des Glaubens 
fommen, fonft führen fie ie.” — 

- Sagen Sie lieber, es giebt ein Ziel, aber vielerlei 
Wege, und noch mehr: Formen. und ig fich ihm zu 
nähern, — 

„Das einzige Heil iſt Chriftus, der einzige Weg zu 
ihn: der Glaube, — Was ift Heil? doch wohl die Berföh: 
nung und Einigung des Menſchen mit Gott, bem Abfo- 
luten; der Menfch bedarf eines abfoluten Halt: und Mit: 
telpunktes, Diefer bietet fich unmittelbarer Weile im veli: 
giöfen Glauben dar, in welchem: dad .Abfolute ald. dem 
Subjekt gegenwärtig und innerlich Eins ertungen und be= 
wußt wird, Aber diefed Bewußtſein wird auch noch von 
andern Seiten des Geiftes aus errungen. Vermoͤge ſei⸗ 
ner geiftigen Organifation ift Einem nicht das unmittel: 
bare Bewußtfein der; Berföhnumg im religiöfen Gefühl und 
in der religiöfen Anſchauung Beduͤrfniß, fondern ‚fein auf 
die Vermittelung angelegter Geift ergreift die abſolute Idee 
in ſchoͤpferiſcher That oder in der Schärfe des philoſophi⸗ 
fchen Gedankens und fucht mit frommem, tüchtigem Stre⸗ 
ben fie fo viel an ihm: liegt, im ſittlichen Leben zu vealifi- 
ren. Es gab wohl auch eine Beit,. da er felig im feinem 
Glauben war, aber da Fam der Gedanke und zernagte 
ihm feine Seligkeit, er ſuchte zurüdzuftiiemen in ben Glau⸗ 
ben feiner Kindheit, doch je mächtiger er audgriff, je ge: 

A * 
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walffamer er. das Vergangene zurüdrufen wollte, defto 
weiter entfernte es fih. Das war eine Zeit der Verzweif— 
lung und war vom Zweifel der Rüdweg zum Glauben 
abgefchnitten, fo gab es nur den Weg vorwärts in bie 
energievolle Erfaffung der Idee, um fie. mit der Zhat- 
kraft des ftrebenden Geiftes im Gedanken zu ergreifen und 
in ber That zu realifiren. So erringt er die Einheit mit 
dem unendlichen Geifte, gewinnt. an diefem feinen Halt 
und feine Fülle, feine Kraft und, fein Leben, fo ift er auf 
dem Wege des Heild, fo fein Bedürfniß befriedigt. — 
„Mit nichten, erwiedert der Freund, weder im Han: 
deln noch im Erkennen giebt es ein Letztes, ein Bleiben: 
des, je mehr Einer thut, defto mehr giebt es zu thun, je 
mehr Einer forfcht, deſto unnahbarer erfcheint die Idee 
und noch feine That hat das Abfolute gethan, noch Feine 
Philofophie hat das Lebte und Feine ift als die Lebte ge: 
funden.” — Allerdings befist: der Glaube das Abfolute 
einmal für allemal in ruhigem Genuffe feiner Seligfeit, 
wenn — feine „Anfechtung“ ihn beunruhigt; der Forfcher 
dagegen darf. nie ruhen, die That fich nie genügen, aber 
eben diefe Unruhe, diefed unabläflige Streben ift felbft Ge: 
nuß, die: Augenblide, da dem: begeifterten Blide fich eine 
Ausficht in das Reich ded Geiftes eröffnet, und der begei- 
fierten That ein Griff in's Abfolute gelingt, da ber Ge: 
danke den Gedanken erfaßt,der Geift fich ald fein Eigen: 
ſtes entgegenfommt, und: der Wille fein. Eigenftes zur 
Wirklichkeit fchafft, das find Momente. der Seligkeit — 
mehr Werth als taufend Sahre feliger Langeweile nach 
gewöhnlicher Vorſtellung — das find Berföhungöfefte 
des Geiſtes. Und was das Erringen eined Lebten und 
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Fertigen betrifft, ſo hat ja auch der Glaͤubige ſich immer 
wieder ſeines Objektes durch feierliche Begehungen zu ver⸗ 
gewiſſern und im ſittlicher Beziehung kann ein unabläffi: 
ges, rebliches Ringen und Kämpfen weder der vom Glau: 
ben noch der von der Idee begeifterte Wille entrathen. — 

„Jene geiftigen Genüffe ſchließt ber Glaube nicht aus, 
fie find nur Radien des Gentrumd, das der Glaube ein: 
nimmt, und dieſer begeiftert fich nicht an einer abftraften 
Idee, fondern erwärmt und belebt ſich an der lebendigen 
Ericheinung des Gott: Menfchen.” — 

Eine abftrafte Idee ift Feine, ich meine die concrete, 
lebendige Idee, welche dad Gemüth im Innerften ergreift, 
ber fich der ganze Menfch mit religiöfer Begeifterung hin: 
giebt, und von der er Muth und Kraft zum Volbringen 
empfängt. Die Menfchwerbung der fittlic) = religiöfen Idee 
in Chriftus, aber natürlich in der Umfchränttheit feiner Le- 
bensſphaͤre wird auch der philofophifchgebildete anerkennen 
und feiern. In ihm hat fich der endlihe und unendliche 
Geift abfolut auf religiöfe Weife geeinigt, er ift die fleifch- 
gewordene Idee der Religion; der religiöfe Glaube an 
Gott muß mit. dem an Chriftus zufammenfallen. In die: 
fer Unmittelbarkeit ift er das Princip eined ganz neuen 
Geifteslebens geworden, der ganze Geift ift neugeboren, 
zunädhft in unmittelbar religiöfer Beziehung. Darum 
ſchoͤpft von ihm zunächft die Religion die Idee des Abfo- 
Iuten, aber ebenfo vermittelt fich ihm. die That und bie 
Wiſſenſchaft. Sie werden gern zugeben, Goethe und Sha: 
fefpeare, auch Schiller waren Feine guten Chriften, und 
doch find fie Dichter des chriftlichen Geiftes, der durch 
ChHriftus zum Bewußtfein gekommenen abfoluten Idee. 
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So ift der chriftliche Geift in jeder Beziehung eine That⸗ 
fache, ein Beſitzthum nicht blos der Kirchenhiftorie, fon 
bern der Weltgefchichte. — | 

„Das, was vom chriftlichen Geifte in das allgemeine 
MWeltbewußtfein und in die allgemeine: Zeitbildung über: 
gegangen ift, ift wenig genug und reicht niemals: aus für 
die höchften Aufgaben der Religion und Sittlichkeit.“ — 

Was noch nicht gefchehen, kann und muß werden. 
Die unendliche Vertiefung des Geiftes in fich, wie fie feit 
Kant auch zum philofophifchen Bemußtfein gefommen und 
durch Fichte namenflich zu einem fo mächtigen Moment 
geworden ift, darf nie mit jener Gott: und Geiftverlaffenen 
Meltlichkeit und Fleifchlichfeit des vorchriftlichen Lebens 
verglichen werden. Die Bibel mußte den Geift blos relis 
9108 faffen und ihn dem Fleifche gegenüberftellen, aber bie 
Religion ift nur eine Erfcheinungsform des Geiftes, und 
zwar bie unmittelbare in Gefühl und Gemüth; derſelbe 
Geiſt hat fih nun auch in der That und in der Wiffen- 
Schaft zu entfalten gefucht, und das Herausleben des reli⸗ 
giöfen Geiſtes im diefe andern Formen iſt der Hebel ber 
Geſchichte, nicht, wie die Pietiften wollen, das Heraus 
leben aus denfelben in das Dogma. — Das Weltliche 
und Geiftliche ferner dualiftifch fcheiden, heißt die: Refor— 
mation verleugnen, welche alle, auch die proteftantifche 
und pietiftifche Hierarchie gerichtet hat. Alles was wir 
find, tragen wir vom Chriſtenthum zu Lehen, und darum, 
fofern wir im Elemente des Wahren, des Guten, bes 
Schönen zu ftehen uns bewußt find, fühlen wir und vom 
chriftlichen Geifte ummeht, fühlen wir uns als Glieder der 
chriftlichen Kirche, wenn wir auch ihre Dogmen fallen lafe 
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fen müßten. Oder ift denn unerbittlich extra ecclesiam 
nulla:salus! — 

„Nulla!“ fofern, „um die Reformation nicht zu ver: 
leugnen’ Kirche und Glaube identifch if. Sch verwerfe 
die Willenfchaft nicht, fie fol mir NRechenfchaft von mei: 
nem Glauben geben, aber ihn nicht zerflauben; ich laſſe 
ein tüchtiges fittliches Streben gelten, wo es fich zeigt, 
aber nur der Glaube macht felig, nur er gibt Kraft und 
Freudigkeit zum Guten, die wir aus und felber nicht neh— 
men können; — Alfo ift die Wiffenfchaft die Magd des 
Glaubens und — „Still, unterbrach er, fehen Sie auf 
die vielen trefflichen Männer, die nad) einer leichtfinnigen, 
im Leben und Wiſſen der Welt verfchwendeten Jugend 
oft fo plößlich auf den Weg des Heils geriethen, daß Boͤs⸗ 
willige und Sfeptifche folche rafche Uebergänge zu verbäch: 
tigen fuchen. Allein denken Sie an Paulus, Luther, Au: 
guftin, Franziskus, Bernhart, Fenelon ıc. — was lange 
in ihnen gährte, brach endlich mit Geift und Körper er: 
fchütternder Gewalt hervor. Das find nicht Die oberfläch- 
Vichften Gemüther, welche: fih jo — ich fage entwideln, 
denn an einem Bermittlungsprozeß fehlt es weder vorher 
noch nachher. Ich will Ihnen, fuhr er wärmer fort, auch 
meine innere Gefchichte erzählen. Sie ift nicht fo rafch 
und |hat vor Zaufend andern nichts voraus. Auch ich 
hatte eine Zeit, da die Kritif, der Zweifel mit feiner Fat 
ten Kraft gegen den warmen Glauben der Jugend fich er- 
hob; ich ftudirte mit aller Macht Philofophie, las Kant, 
Fichte, Schelling, Hegel, und las mehr ald ich verftand, 
aber ohne Befriedigung. Ich rang mit der Verzweiflung, 
mit dem Tode, da wies mich ein freundlicher Lehrer auf 


56 Die fhwäbifhe Brüdergemeinde. 


das Wort Gottes hin. Ich las und konnte nicht genug 
lefen; Schritt vor Schritt erweiterte fich die Erfenntniß, 
Sünde und Gnade lag nicht mehr wie Hölle und Himmel 
von einander, der Himmel ftieg zur Erbe herab und Friebe 
und Freude in meine -zerquälte Seele. Der größte Lügner 
wäre ich, wenn ich fagte, es wäre nicht fo. Ich Eonnte 
mein Glüd kaum faffen, ich war mit meinem Gott, mit 
mir felbft wieder Eins geworden und die Opfer des glü- 
hendften Dankes fliegen von dem Altar meines nicht mehr 
in den Qualen der Hölle, fondern von dem milden Feuer 
bimmlifcher Liebe brennenden Herzens. Glauben Sie mir, 


Gern drüdte ich dem Freunde die Hand, wie follte 
ich ihm nicht glauben, wie follte ich die taufend Beifpiele, 
die mir die Gefchichte unferer Kirche, vor Allem in ihren 
drei großen Koryphäen darbietet, vergeffen;- o ich kann 
mir es denken, welch' eine unendliche Wonne ſich in das 
Herz ergießt, wenn ber hoffende, bittende Blick des Glau— 
bens „Gnade“ auf den Lippen des goͤttlichen Richters 
lieſt, Gnade durch Jeſus Chriſtus, Freiheit von Suͤnde 
und Tod. Ich bin weit entfernt von der Flachheit, welche 
Ihrem Gott das Begnadigungsrecht abſpricht, zwiſchen dem 
Begriff von Liebe und Gerechtigkeit marktend — als ob 
„Gott nicht groͤßer waͤre als unſer Herz.“ Ich fuͤhle was Pau⸗ 
lus meint, wenn er ſeinen Galatern zuruft: „wie waret ihr 
damals ſo ſelig? Ich bin euer Zeuge, daß, wenn es moͤglich ge⸗ 
weſen waͤre, ihr haͤttet eure Augen ausgeriſſen und mir gege— 
ben,” Ich kann mir namentlich das Entzuͤcken einer ſchwaͤr— 
merifchen weiblichen Seele denken, wenn fie fi) der Sünde 
ledig mit ihrem Heiland in heiliger Liebe vermählen darf — 
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wenn ich aber darnach Fein Beduͤrfniß habe; weil ich nicht 
dafür „organifirt” bin,’ wie ja felbft Paulus erklärt, dem 
Einen fei gegeben zu glauben, dem andern zu wiffen 2c.5 
wenn mic) ‚der unendliche Geift würdigt, auf anderm 
Wege, in anderer Form mir nahe zu treten und Friebe 
für meine Seele und Kraft und Freudigfeit für die Auf 
gabe meines Lebens zu ſchenken? — 

„Es iſt Fein Heil und ift auch Fein anderer Name 
gegeben, in welchem wir könnten felig werden, denn allein 
Jeſus Chriſtus. Seiner bedürfen wir alle, ohne ihn find 
wir Alle verloren. Und wenn Sie mir taufendmal ver: 
fihern, wie Sie auf dem Wege der Idee die Verfühnung 
gefunden — ich weiß von Feiner andern, ald durch das 
Blut Jeſu Chriſti. An fie glaube ich, fie habe ich erfahren 
und — expertus credit Rupertus.“..... 

Mir fchieden. Aufd neue ward ed mir Flar, wie 
Glauben und Wiſſen gefchieden find und bleiben. Der 
Glaube gehört dem Gefühle, dem Gemüthe an, er ift we: 
fentlich weiblicher Natur. Paulus, Auguftin, Luther be— 
wiefen ihre Mannesfraft nicht in der Ergreifung, fondern 
in der Vermittlung des Glaubens und feiner Vertheidi- 
gung durch die Macht des Gedanken: und den Muth der 
Rede. Phantafie und Gefühl find die Agentien des Glaus 
ben3, die Unmittelbarfeit der Vorſtellung fein Element. 
Diefe waren daran fehuld, wenn der Freund „mehr las, 
ald er verſtand;“ nicht an der Fähigkeit, fondern an ber 
fonfequenten. Kraft des Gedanken: fehlte ed ihm, darum 
fiel er in das Element des Gefühles zurüd, Glauben 
und Willen kann ſich nicht mit einander vermählen, ohne 
daß eined von beiden zu kurz kommt. Ja ausſchließlich 
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muß ber Glaube fein, und nur die Liebe darf auch: im 
Unglaubigen ben Bruder toleriren. Wollte der Glaube 
noch ein anderes Heil außer ihm gelten laffen, er würde 
fich felber vernichten. Er ifb das Gefühl des Einsfeins 
mit dem Abfoluten, im Gefühle aber'giebt ed. nur entwe- 
der Sa, ober Nein, keine Vermittlung, Fein „ſowohl als 
auch.“ Form und Inhalt ift ihm Eins. Der Glaube 
weiß das Abfolute als nur im Glauben. eriftirend, wie 
daſſelbe auch in der fchöpferifchen That, in der fich wiſſen⸗ 
ben Idee erfaßt werben kann, davon hat der Glaube kei— 
nen Begriff, weil nicht die Idee, fondern die faktifch=ges 
fchichtliche Wirklichkeit auf der Stufe der Vorſtellung, 
nicht der. Gedanke, fondern die Phantafie und das Gefühl 
feine Sphäre if. — Das Wiffen Dagegen kommt aus dem 
Glauben und hat ihn. zu fich erhoben: darum muß und 
darf der Wiffende gegen den Glaubenden jede Rüdficht 
üben. . Er muß den Glauben als eine nothwendige Form 
des abfoluten Bewußtſeins anerkennen, er muß tolerant 
fein, und darf nie ein Heiligthum mit fhnödem Schimpf 
und Spott anzutaften wagen, wenn er nicht die Ruhe 
einer Seele, ben Frieden eines ganzen Lebens, feine eigene 
Würde und Stellung zu vernichten Gefahr laufen will. 
Kommt aber der. fi fo nennende Glaube nicht mit der 
Liebe, fondern mit dem „Kreuziget, Kreuziget. ihn” ent- 
gegen, fo.mag der Nichtglaubende von folchen Schriftge- 
lehrten und Pharifäern ſich nicht blos mit den Hänben, 
fondern aud an. den Füßen annageln laffen. — Wohl 
giebt ed einen Begriff von Zoleranz, welcher mit Gleich- 
gültigkeit und Indifferentismus identifch iſt, aber der ift 
nicht wahr. 
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Wahrhaft kann und muß ich eine Exiſtenz toleriren, 
wenn ich ihrer Nothwendigkeit bewußt bin, der Wiſſende 
muß dieß unbedingt in der Dialektik des Begriffs ſich zu⸗ 
recht legen, der Glaubende erkennt die Nothwendigkeit ei: 
ner: Exiſtenz in der Liebe, wenigſtens der göttlichen an, 
und tolerirt fie auch. 

. Glaube daher, wer glauben kann, gewiß, der Glaube 
macht Selig. Wenn aber eine Natur einmal nicht für die 
Unmittelbarfeit des Gefühl und Gemuͤths organifict ift, 
bat er entfchiedenen Beruf zu geiftiger Vermittlung, fo 
wird ihn der Zweifel hinausführen zu dem lichten Ziele 
des ibenlen Wiffend und Strebend. Freilich feheint die 
Mehrzahl der Geifter vorzugsweiſe für Die außern Bezüge 
bed Lebens und des firfflihen Willens eingerichtet, in der 
Relativität der Verhältniffe befangen, fühlen fie nur mo: 
mentan dad Bebürfniß des Abfoluten, das ihnen dann die 
Kirche gewähren mag. Züchtigfeit im Leben und eine 
ernſtliche fittlihe Durchbildung muß aud an ihnen: ge 
achtet werden und daß auch fo Schönes und Großes ge 
leiftet werben koͤnne, wer will es leugnen? hier muß ber 
allgemeine. hriftliche. Geift: feine unſichtbare, ſtille Kraft 
bewähren, mit der er nach und nad: alle Berhältniffe zu 
durchdringen fucht. Es leuchtet: ein, daß. dieß die Klaffe 
der Gebildeten ift, denen das tiefere Bemwußtfein nur auf 
Augenblide anktlingt, und bie Darum ſich doch: nicht außer: 
halb der chriftlichen Kirche, außerhalb des chriftlichen Gei- 
ſtes wiſſen wollen. Diefe Klaſſe oscillirt zwifchen Glaus 
ben und Wiſſen, für beide ift fie daher eine große Mif: 
fionsftätte. In ihr hat fich vorzugsweiſe das moderne 
Bewußtſein fixirt und verkörpert, wie.es in der Kantifchen 
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Philofophie feinen Ausdrud.befam.... Der perfönliche 
Gott ift unerfannt, und ohne Zweifel unerfennbar, theo: 
retifch thut man fo, ald ob ein Gott wäre, im übrigen 
läßt man es bdahingeftellt fein, da unfer Geficht zu Furz 
ift. Praktiſch aber muß Gott poftulirt werden, es fände 
ja fonft ſchlimm mit der Welt und mit unferm Wirken in 
ihr; wer wollte und denn einen glüdfeligen Erfolg gewäh- 
ren; eine Unfterblichfeit muß fein, weil wir hier nicht fer: 
tig werden, namentlich den Erfolg unferes Wirkens nie 
ganz genießen koͤnnen; eine Freiheit muß fein, weil — 
wir und berfelben bewußt find. Dieß ift das Wichtigfte, 
Gott und Unfterblichkeit find jenfeitige Lüdenbüßer, aber 
Freiheit ift eine Thatfache der Gegenwart, und des fchaf: 
fenden Geifted. So febt denn das Subjekt die innere Un- 
endlichfeit und Idealitaͤt feines Geiſtes mit freier Selbft: 
macht in That und Leben heraus. Gott ift nicht draus 
gen, fondern er fol fein ald That, ald Aufgabe der Frei: 
heit, durch’ fie ift Gott zu realifirem d. h. die abfolute Idee 
in Wirklichkeit zu feßen. Das ift Moralität, das ift Re 
ligion. So ift jene Philofophie die Macht der heutigen 
Bildung, die innere, unbewußte und meift unverflandene 
Zriebfeder ded modernen Kulturlebens, deffen Kultus in 
dem des Genies befteht, veffen Aufgabe e& ift, die Idee in 
der Menfchheit praktifch zu realifiren, das Bewußtſein der 
Menfhen und Völker zu einem allgemein menfchlichen 
zu erweitern, und fo einen großen Organismus des Welt: 
und Voͤlkerlebens zu begründen. 

Mie aber wird ed mit dem Glauben, mit der Relt- 
gion und fofern fie für das gewöhnliche Bewußtſein aufs 
engfte damit verbunden ift, mit der. Sittlichleit ftehen? 
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Die Ariftofratie des Wiſſens ift immer auf Wenige be: 
ſchraͤnkt, nur feltene Genien erfaffen dad Abfolute in ſchoͤ⸗ 
pferifcher That — wie fol ed werden, wenn die Vermitt—⸗ 
lung und Bildung immer unaufhaltfamer einftürmt auf 
das unmittelbare Bewußtfein, dem der Glaube verfchrie- 
ben ift? Das Chriftenthum ift eine ewige Thatfache und. 
die Macht aller Zukunft, wie aber Kirche und Dogma, 
Glauben und Wiffen fich geftalten wird, ob die Gegen 
fäße über dem großen Blachfeld jener indifferenten Mitte 
fi) vereinigen oder vernichten, und wie fie dann einft 
noch zufammenftoßen werben, fragen wir heute um: 
fonft, daß aber, wenn ed gefchieht,, nur ‚unter großen 
Krämpfen und ungeheuern Wehen fich eine neue Zeit und 
ein neues Bewußtſein gebären wird, dad mögen wir 
ahnen. 


28, — 

Englische und deutsche Zuchthaus- 
Einrichtung. | 
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Ein engliſches Zuchthaus. 


Auf einer Anhoͤhe unfern der Stadt Devizes liegt das 
Zuchthaus von Wiltſhire, welches in Form einer Feſtung 
erbaut, einen impofanten Anblick darbietet, und die frucht- 
bare Gegend durch die gefällige, runde Form belebt. Das 
Gebäude ift ganz neu und von ziemlihem Umfange. Es 
ift von rothen Ziegeln aufgeführt und gewährt das heitre 
Bild der holländifchen Häufer, an denen die Fugen zwi— 
fchen den Ziegeln durch Kalfftriche bezeichnet find; eng— 
lifche Ziegel find bekanntlich viel harter, frifcher und flei- 
nigter, ald die unfrigen. Won dem Kanale, der an Devi- 
zes vorbei fließt und durch 15 Schleufen gehoben wird, ift 
ein breiter Strom Waſſers um die Feftung geleitet, und 
eine fchöne, leichte und fefte eiferne Zugbrüde führt in das 
Gebiet, welches zunäcdft von einer hohen Mauer umfchlof- 
fen ift, innerhalb welcher fi) alle Gebäude befinden, unt 
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welche nur eine Oeffnung hat, ber einzige Eingang zur 
Burg, — das mit doppelten eifernen Thüren verwahrte, 
von. einem Schließer bewohnte Thorhaus. Die Mauer 
fteigt in den tiefen Graben hinab und dient dem Arbeits: 
gebäude zur fenfterlofen Rüdwand. Dies iſt ein Stod: 
werk hoch, während das Gefangenhaus felbft- zwei, und 
der Thurm in der Mitte, in dem der Oberaufſeher und 
die Angeftellten wohnen, und wo ſich auch. Empfangfäle, 
Bibliotheh, Apotheke u. f. w. befinden, vier bis fünf Eta⸗ 
gen hat. Die Gefangnen können demnach überall den 
freien Himmel fehen, und find doch durch einen großen 
Hofraum vom Wohngebäude der. Beamten, und ‚dur 
einen zweiten von der Ringmauer gefchieden, fo daß Ent: 
fpringen unmöglich gemacht ift. Die an der Mauer be: 
findlichen Arbeitsräume werden nur bei Tage und immer 
unter Aufficht benugt. Zwiſchen ihnen und dem Gefan: 
genhaufe felbft ift ein großer Raum, der da, wo Feine 
Einrichtungen zur Arbeit getroffen find, abgezaͤunt ift, 
und einen Garten’bildet. Im Wohngebäude felbft befin: 
den fich die Wirthfchaftslocale im Erdgeſchoß, Baͤckerei, 
Brauerei, Küche; eine Treppe hoch die Zellen für die Ges 
fangenen. - Aus dem VBorhaufe führt: die breite, fleinerne 
Treppe auf den:geräumigen Gang, auf den alle Zimmer 
ausgehen. Diefe gehen alle nach dev Seite der Mauer 
bin, alfo nach dem aͤußern Hofe; dem innern Hofe ent: 
lang geht der breite Gang. Jedem Fenfter diefes Ganges 
gegemüber.ift die eiferne Thüre, die zu einer Belle führt, 
und beren obere Hälfte Gitterwerk ift, fo daß der Gefan- 
gene jeden Augenblick gefehen werden kann, ohne daß: fich 
die Wärter durch Klopfen, Schlüffelgeraffel u. dgl. zu er: 
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kennen geben. Auf biefen breiten Gängen, die mit Ri: 
ſchen und Stühlen verfehen find, befinden fich Die Auffe: 
ber, die eben, weil fie im innern Bogen figen, durch meh: 
rere Thuͤren zugleich fehen koͤnnen. Außerdem kann vom 
Thurme aus, vom fogenannten Snfpectionszimmer, das 
Ganze beftrichen werden, da nur fo viele Zellen, als Fen- 
fer nad) dem, fich bis zum Thurme ausdehnenden, be: 
trächtlichen ignern Hofraume gehen. So wird die Aufficht, 
deren jede Minute fortdauernde Genauigkeit und Schärfe 
zu. der Disciplin englifcher Gefängniffe gehört, auf eine 
einfache und natürliche Weife gehandhabt, ohne daß man 
des somplicirten Mechanismus des Paintentiary in Lon- 
bon anzumenden brauchte. - 

Sn der Zelle, die übrigens Lange, Höhe und Breite 
eines angemefjenen Wohnzimmers hat, Fann durchaus 
nichts Böfes vorgenommen werden. Die Thüre ift von 
Eifen; alles andre von Stein. - Die Fenfter haben in’ 
Kreuz gezogne Eifenftabe vor den verfhiebbaren Glasfen⸗ 
ſtern. Boden, Dede und Wände find von dem troden- 
ſten Bricks, roth und friſch angeftrihen. Eine Bettftelle 
von Eiſen fichert gegen Ungeziefer. In diefer liegt eine 
Matrage von Wergenzeug, fo gearbeitet, Daß es nach: je: 
dem Schnitt ausfafert und alfo in feinem Falle zerfchnit: 
ten werben kann, um zu Striden gedreht zu werden, eine 
wollene Dede, nebſt Zeintücher, die monatlich. gewechfelt 
werden, und Kiffen. Alles’ diefes bringt der Gefangene 
bei Tage in einer Nifche, die in, der Schlaffammer in der 
Wand angebracht ift, unter. Dann dient ihm der eiferne 
Boden der Bettfielle, die Teinen Rand hat, zum Sie, und 
eine ebenfalls eiferne Platte, die vom Bette abgefchlagen 


Bon Dr. C. A. W. Keufe. 65 


wird, zum Tiſche. So iſt in dem ganzen Zimmer nichts 
Zerfiörbares, ald das Bett, und zugleich Fein Schlupf: 
winkel für Ungeziefer, da auch für das Aufheben der Kleis 
dung eine Nifche in der Wand dient, und zu: gewiſſem 
Behuf ein fleinerner Schornflein mit eifernem. Deckel ver: 
fehen, im Winkel angebradt if. Boden, Dede, und 
Wände find fo rein, daß man daran fpeifen fönnte, Die 
nöthige Temperatur wirb bei Faltem Wetter aus dem 
Heizapparat: Durdy Röhren bewerfftelligt. Licht hat der Ge- 
fangene nur ‚bei age, dann aber reichlich; er muß aber, 
wie die Hühner, von Sonnenaufgang bis Sonnenunter: 
gang fehlafen, und hat in den langen Winterabenden nur 
fo viel Licht, ald das Gitter feiner eifernen Thüre von dem 
hellerleuchteten Corridor einläßt. 

So ſitzen die Gefangenen einſam und ſehen ſich nur, 
wenn ſie zur Arbeit gefuͤhrt werden, und in der Kapelle, 
wo aber Niemand mit ſeinem Nachbar ſprechen darf, wi— 
drigenfalls ihm die Erlaubniß, dem Gottesdienſte beizu- 
wohnen, entzogen, und er auf häusliche Erbauung ange: 
wiefen wird. Hierzu wird reichlich Anlaß gegeben. In 
jeder Zelle befindet fi eine Bibel, und ein common 
prayer book und täglich haben fie den Zufprucd eines 
Geiftlichen. 

Die nun alfo gut verwahrten, reinlich, warm und 
troden gehaltenen BZüchtlinge, denen reichlihe Nahrung 
zu Shell wird, arbeiten täglih, bis zur Ermüdung in 
freier Luft, und führen demnach ein regelmäßiges Leben. 
Diefe Arbeit gefhieht in dem Tretrade (tread mill), An 
die äußere Mauer lehnt fi ein großes, breites und lan- 
ged Rad, an dem einzelne Verfchläge angebracht find. 

Sreihafen 1839. IV. 5 
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In diefe Verfchläge werden die Männer einzeln gebracht, 
und nun arbeiten fie zwei Stunden mit Anftrengung ihrer 
Kräfte. Die Verſchlaͤge find nach der Seite des Hofes 
offen, fo daß ſtets frifche Luft in denfelben. Alle 20 Mi: 
nuten fleigen fie für 5 Minuten ab, um auf einem in ihrem 
Berfchlage angebrachten Bankchen zu ruhen. Die Eins 
richtung ift aber fo getroffen, daß fie diefe Zeit genau inne 
halten müffen, weil font die Mafchine ftocdt, und der Auf: 
feher, der in einigen Minuten die Runde macht, ihre 
Faulheit merken würde. Treten müffen fie aber nad 
Kräften, fonft würden fie unter das Rad fallen. 

Dies lange Rad dient dazu, eine Mühle in Bewe: 
gung zu feßen, die in Wilts allerdings etwas abwirft, 
weil dort viel Aderbau, die Kohlen aber theuer, auch 
wohl fein überflüffiges Gefälle. Doc, liegt darin nicht 
der Bortheil, fondern der Nutzen muß der Nothwendig- 
feit weichen, daß die Gefangenen eine angemeffene, ans. 
firengende Arbeit in freier Luft haben. Weiber treiben 
auf ähnliche Weife, aber mit den Händen, eine Galandre 
zur Bereitung der Wafche, und theilen ſich nach Umftän- 
den in Haus> Gartenarbeit. Die Tretmühle bietet manche 
Vorteile dar. Sie ift eine wahre gymnaftifche Uebung. 
Indem der Mann mit der Hand fich oben an eine Stange 
hält, den Tritt bis auf Reichlänge verfolgt und ſich dann 
in die Höhe hebt, ift Arm und Bein in Thätigkeit. Ein 
anderer Vortheil ift noch, daß Jeder die Arbeit Fennt und 
nicht3 zu lernen braucht. Kommt er in feine Zelle, fo ift 
er müde; es fehmedt ihm Effen und Trank, er ftredt fich 
bin auf fein Lager, und findet Nahrung für den Geift in 
feinen Erbauungsbüchern, Der Gefunde und Starke ar: 
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beitet ſo taͤglich ſechs Stunden in drei Abtheilungen, iſt 
in ſeinem Verſchlage geſchuͤtzt gegen Regen und Wind, 
ohne daß er das Schweigen haͤtte brechen koͤnnen. Die 
Geſundheitspflege iſt vortrefflich. Die Nahrung beſteht in 
gutem Brod — wir wuͤrden es Weißbrod nennen — und 
mannigfaltiger Mehl: und Gemuͤſeſpeiſe. Fleiſch wird 
nicht verabreicht — und dies iſt in England, wo die 
Hauptnahrung, ſelbſt der untern Volksklaſſen, in Fleiſch 
beſteht, viel auffallender, als bei uns. Dagegen erhaͤlt 
jeder bei reicher Portion Brod zu Abend, d. i. um ſechs Uhr, 
eine Portion Bier. Um den Beweis zu liefern, daß die 
Menſchen koͤrperlich zunehmen, wird in dem Regiſter, wel: 
ches über die Gefangenen geführt wird, das Gewicht ders 
felben beim Eintritt, jo wie beim Austritt notirt; und der 
Director legte mir dad Buch vor, um mic) zu überzeugen, 
daß die Leute an Gewicht in der Regel bedeutend zuge= 
nommen hatten. Wenn ein Sträfling ankommt, wird er 
gereinigt, gebadet — ein horrendum für einen Edenfte: 
her — und mit der Kleidung der Züchtlinge: gutes Hemde, 
Strümpfe, Schuhe, graue Hofe und Jade (im Winter 
auch Unterjade) von grobem, aber didem und fanftem 
wollenen Zeuge, angethan. Die Männer werden wöchent: 
lich. dreimal rafirt, und monatlich wird das Haar vers 
fchnitten. Bei diefer fpecielen Sorge für die förperliche 
Pflege, ftößt man keineswegs auf die bleiche Farbe, die in 
unfern Zuchthäufern, mit welch beredter Zunge fie auch) 
fonft die Humanität unfrer Regierung verkündigen, faft 
allgemein ift. Woher follte auch die Stubenphyfiognomie 
bei Leuten fommen, die in freier Zuft arbeiten, und denen 
die größte NReinlichkeit, die viele Minutiofität nennen wür: 
5* 
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den, zur Pflicht gemacht wird — ja daß einzige ift, was 
man von ihnen außer der Arbeitszeit noch fordert. 

Der Gefangene hat alles, was Leibeönothburft er- 
beifcht, er hat es befler, ald der Arme. _ Seine Strafe 
befteht, außer dem Verluſt der. Freiheit, in der Abge- 
fchloffenheit und im Schweigen, dann in der Regel: 
mäßigfeit, die für mauvais sujets immer eine Strafe 
if. Beide haben das mit einander gemein — les ex- 
tremes se touchent — daß fie alle Ordnung Pebanterei 
und alle Regelmäßigkeit Kamafchendienft nennen und: um 
den Zeufel nicht leiden können. Es ift alfo fehon hart 
für eine große Zahl, zu derfelben Zeit aufftehen, zu Bette 
gehen, efjen, trinfen, treten, kurz die Einerleiheit auf’ 
Aeußerſte treiben zu muͤſſen und fo jeden Augenblid da= 
ran erinnert zu werden, daß ihnen die Freiheit geraubt if. 
Daher ift bei den nicht ganz Thierifchen die Sehnfucht, 
aus diefem Zuftand erlöft zu werden, größer, als in un: 
fern Zuchthäufern, und der Fall felten, daß ein Strafling 
zum zweiten Male aufgenommen werden muß. Bei dem 
Bedenken, daß eine folche, Geift und Gemüth treffende, 
abftumpfende Strafe ja faft graufamer fei, ald Eörperliche 
Züdhtigung, und bei einem Vergleich mit deutjchen Straf: 
anftalten drängen ſich manche Betrachtungen auf, die aus 
dem Grundfage, daß man ftrafen will und muß, hervor= 
gehen. Alle Zuchthänfer follen Straf: und Befferungs: 
anftalten fein, darum heißen fie Zu chthaufer, im Unter: 
ſchiede von Gefängniffen, die bloße Aufbewahranftalten 
find und ihren Zweck erfüllt haben, wenn fein Einge- 
brachter entwiſcht. In dem Maße fie die beiden Zwecke, 
bed Strafens und Beſſerns, auf humane Weife — in fo= 
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fern Humanitaͤt die Pflichten gegen das Geſammte noch 
in Anwendung zu bringen erlauben, — erfuͤllt, iſt die 
Anſtalt vortrefflich. Erfahrung lehrt aber, daß Zuchthaͤu⸗ 
ſer auf dem Continente weder ſtrafen, noch beſſern, ja 
vielmehr oft ſchlechter machen, und dies groͤßtentheils 
durch die Geſellſchaft. So ſehr gute Geſellſchaft foͤrdert 
und bildet, ſo ſehr ſtumpft ab und verderbt ſchlechte; da⸗ 
rum ſagen die Weltweiſen, beſonders im Sinne Knigge's 
und Cheſterfield's: meide boͤſe Geſellſchaft! Nun aber blei— 
ben faſt allenthalben unſere Zuͤchtlinge zwar in einer ge— 
ſchloſſenen, aber wahrlich in keiner geſitteten Geſellſchaft 
und verderben ſich unter einander. Dies kann in Eng—⸗ 
land nicht gefchehen. Denn Grundfag ihrer Zuchthäufer 
ift firenge Abgefchlofienheit, des Körpers und der 
Gedanken. Der englifche Züchtling fpricht nur mit fei- 
nem Aufjeher und feinem Borgefegten. Welcher Balfam 
muß für ihn der Zuſpruch des Priefters fein! Welche Luft 
jedes Wort des Wärterö, auch wenn es das freundlichite 
nicht wäre! Ä 

Es ift nicht zu leugnen, daß gemeinfchaftliche Arbeiten 
in gefchloffenen Räumen etwas mehr einbringen. Da es 
aber im Lande der Manufacturen und Fabrifen, wo man 
gewiß ungern eine Menfchenkraft verloren gehen läßt, 
nicht beliebt wird, weil es unvereinbar mit den Zweden | 
der Befferungsanftalten: jo folte man diefem Haupt: 
zwede alles andere unterorbnen, und zu einer ähnlichen 
Einrichtung, wie die retmühle ſchreiten. Man umginge 
dabei auch die bisherige Nothwendigkeit, die Menfchen der 
Gefundheit halber in die Luft zu führen und Allotria frei: 
ben zu lafjen. Der Körper muß aber angefirengt werden, 
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denn fonft macht man reichlich genährte Menfchen faul, 
und berüdfichtigt ihre frühern und nachfolgenden Lebens: 
verhältniffe nit. Denn da fie größtentheild aus der: ar: 
beitenden Klaffe find, fo genügt ihnen die Arbeit, zu des 
nen unfre Arbeitöfäle in Zuchthäufern ihnen Anlaß geben, 
nicht, um fie Eörperlic anzuftrengen und in Gewohnheit 
mit der Lebensart zu halten, die fie führen, wenn fie der 
Geſellſchaft wiedergegeben find.‘ Die Bewachung dieſer 
Art von. Gefaͤngniſſen iſt einfach; — Soldaten braucht 
man gar nicht dazu; denn da Feiner fich mit dem andern 
verftändigen kann und beftändig unter Aufficht ift, fo find 
Komplotte unmöglich. | 

Die Einrichtung ähnlicher Gefängniffe würde nament— 
lich für den Anfang Foftfpieliger fein. Wir haben wenig 
Zuchthaͤuſer, die zu diefem Zwecke urfprünglich gebaut 
find, denn wir haben fo viele verlorne Gebäude, die wir 
doch nutzbar machen wollen. Wo fie aber neu angelegt 
werden müflen; was fteht da der Errichtung von Zellen 
entgegen? Wer für die Verbeſſerung der Gefangenhäu: 
fer wirken will, darf nicht aus. den Augen verlieren, Daß 
die meiften Zuchthäusler aus den niedrigften Volksklaſſen 
genommen find, und die Humanität verbietet, ed ihnen 
fchlechter zu geben, als fie e3 gewohnt find. Dürfen fie 
e3 aber befjer haben? Mit Richten! Dann wäre Zudt: 
haus feine Strafe. Darum muß ihnen, außer der äußern 
Freiheit, die viele ohnehin nicht hoch anfchlagen, wenn fie 
Effen, Trinken und Obdach finden, ohne fich anftrengen und 
forgen zu müffen, auc) etwas Andres genommen: werden. 
Sie müffen fühlen und erfennen, was für Folgen es hat, die 
Geſellſchaft beleidigen und von ihr ausgeſtoßen zu werben; 
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mit einem Wort: fie müffen auf allen gefellfchaftli- 
hen Verkehr verzichten, wie er fich darftellt in Unter- 
haltung und Berührung und des Zrofted entbehren socios 
habere malorum, 

Jede Geftattung eines Geſpraͤchs wird ihnen als eine 
Belohnung erfcheinen; deshalb darf aber feine Berührung 
mit Perfonen, die nicht: zum Gefängniß gehören, Statt 
finden. Diefe. Abgefchiedenheit leitet. den Menfchen von 
außen auf fein Herz, dämpft die Leidenfchaft und. ftellt 
die Ruhe des Geiftes her, welche vorausgehen muß, wenn 
Befferung Wurzel fchlagen fol. Sie verhindert auch alle 
Scenen der Aufregung und alle Zwangsmaßregel, und 
läßt den Wächter ſtets als ruhigen Vollſtrecker eines bei- 
den Zheilen befannten Gefeßes, nie aber als Zuchtmei: 
fier erfcheinen, des leicht einleuchtenden WVortheild nicht 
zu gedenken, - daß jeder Sünder nur bie in feinem Herzen 
wohnende Sünde zu bereuen hat, und nicht die Bosheit 
Aler in fih aufnimmt, daß das Werk der Neue ihm leicht 
wird, wenn er nicht von Andern verftodt gemacht wird. 
Wie fchonend ift endlich diefe Abgefchiedenheit für einen 
empfindfamen Menfchen, der ein Verbrechen begangen hat, 
fich deffelben aber fhamt, und fich vor Abſitzung der Zeit 
fchon gebeflert hat. 

Der Berkehr der Zuchthäusler mit den Bewohnern 
der Stadt durch die fogenannten Halbfreien ift jedenfalls 
bedenflih; und doc ift ein Uebergang nicht zu widerra— 
then. Es gibt auch in England Aufleher unter den Zucht- 
haͤuslern, wie bei und; ja man erkennt diefe Einrichtung 
als das befte Mittel an, den erftorbenen Ehrgeiz wieder 
zu beleben; aber eine Berührung mit der Stadt findet 
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deshalb micht ſtatt, weil es ſich nicht controlliren Laßt. 
Man benußt diejenigen, deren Strafzeit zu Ende geht, 
und die ſich untadelhaft benommen haben, für die Zwecke 
der Beflerung und der Oekonomie. Dies geſchieht z. B. 
in dem Falle, daß ein Züchtling unmwohl wird: oder einen 
Schaden bat, fo daß er fich ſelbſt nicht Helfen fan. Es 
wird ihm dann in einem größern Gemach ein Gehülfe zu: 
gefelft, beim noch ein Dritter, der fhon Vertrauen genießt, 
verbunden wird, da fich zwei nie-in einem Raume befins 
den follen, damit fein Einverſtaͤndniß möglich fer. 


Mer bejtreiret nun die Koften? Die Regierung nicht, 
fondern die Graffchaft, nicht durch Steuern, auch nicht 
durch freiwillige Beiträge, fordern dur Taxen, die jeder 
fich felbft auflegt, denen fidy aber Feiner entziehen kann. 
Ich bedauere die Summe nicht mehr zu Fennen, die in 
MWiltfhire dafür verwendet wird; wie groß fie aber auch 
fei, jie wird zum Wohle der Gefellfhaft verwendet. Da 
jede Graffchaft ihr eigenes Zuchthaus hat, fo find diefel- 
ben weniger zahlreich befest, als unfre Landeszuchthäufer, 
zumal da nach englifchen Gefegen auf eine nicht unbedeu— 
tende Zahl von Werbrechen Todesſtrafe und Erportation 
ftehen, die bei uns mit Zuchthaus abgebüßt werden. Die 
Mehrzahl der Sträflinge haben Geringeres verbrochen 
ald die abgefeimten Schufte in unfern Gefängniffen. Un- 
fere Mittheilung gilt aber nur von Zuchthaͤuſern, die 
mehr oder weniger mit dem oben befchriebenen überein- 
flimmen, nicht aber von eigentlichen Gefängniffen, wie 3. 
DB. Newgate, wo die zum Tode oder zur Deportation 
angeklagten oder berurtheilten Subjecte ſitzen. Das be: 


Bon Dr. C. A. W. Krufe. 73 


rühmte Kingsbench und Fleet Gefängnig für Betrüger 
und böfe Schuldner find Städte im Kleinen, und von 
ihrer luftigen und ernfthaften Seite fhon oft gefchildert 
worden. 


IV. 


Ludwig Tieck und Die Deutfche 
Romantik, 


Hiftorifche Skizze von Rudolph Kausler. 


Zweiter Artikel. 


Die romantifche Schule fand mit ihren Beftrebungen eis 
nen Widerftand, wogegen die Kämpfe der Goethifchen Ge: 
neration faum in Anfchlag kommen. Ried, Novalis, 
Fr. Schlegel (vor feinem Bruder hatte man einigen Re: 
fpeft) wurden in den meiften Zeitfchriften als Tollhaͤusler 
behandelt. Wahrhaft ergöslich find die Erpectorationen 
der allgemeinen deutfchen Bibliothek, die Damals noch ein 
ziemliche Publiftum gehabt zu haben fcheint. Die Ur- 
theile find zu wenig in einzelne Schlagfäße concentrirt, 
als daß fich hier etwas daraus mittheilen ließe, ich will 
nur aus dem Regifter zur Beluftigung einige Artikel her: 
ſetzen: 

Tieck. St im Komiſchen und Zragifchen ein langweiliger Geſelle, 


deſſen eigenthuͤmliche Geiftesphyfiognomie dem kLeſer beftändig 
vor Augen bleibt. ©. Bd. 56. ©. 198. 
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Tieck. If Schikaneder der Zweite, Bd. 57. ©. 78. 


— Nachrichten von feinen unbebeutenden und zum Theil elenden 
Schriften. Bd. 56. ©, 199, 


— Geine Dichtungen find elendes Geſchwaͤtz ohne Geift und Sinn. 
Bd. 56, ©. 456. 


(Unmittelbar -darunter ſteht: Ziedges Elegie auf dem Schlacht⸗ 
feld bei Kunnersdorf), Eine fehr fchöne Stelle daraus, Bd. 
58. ©, 535. 

Wilhelm Schlegel. Beifpiele der Armfeligkeit in Einem feiner 
Gefchreibfel. Bd. 56. ©, 139. 


— ‚Hat gezeigt, daß er kein Ehrgefühl hat und an Kopf und Herz 
verwahrloft iſt. Ebend. 


Friedrich Schlegel, Ob er bei feiner Lucinde eine Geldfpeculas 
tion beabfichtigt hat. Bb. 59. ©. 355. 


— Beine Lucinde ift eine, Encyflopädie von Unarten und Abge— 
ſchmacktheiten und eine ber heilfofeften Erfcheinungen bes legten 
Jahrzehnds. Ebend. 


— Seine Lucinde kann Fein ehrliher Mann, fondern nur feine 
Collegen in Jena billigen und empfehlen. Ebend. 


Schleiermacher. Hat gute Anlagen aber eine zu hohe Meinung 
von ſich felbft. Bd. 58. ©. 169. 
Jedoch nicht bloß Nicolai und Conforten, auch die Bedeu: 
tendften der älteren Autoren waren auf die Romantik fehr 
fchlimm zu fprehen. Wieland und Herder haften das 
junge Volk und legten ihm, wenn nicht in eigner Perfon, 
doch durch Freunde und Schüler manden Stein in den 
Weg. Voß hat feinen Haß gegen die Romantik zu fchwer 
gebüßt, ald daß er ihm nicht verziehen werben müßte; 
fein Keifen gegen diefe, die ihn im innerften Herzen an— 
widerte, war fo abermizig und geſchmacklos, daß er bei 
einem großen Theil des Publifums feinen in Ehren er: 
worbenen Gredit einbüßte. Mit Goethe und Schiller, die 
damals ihre poetische Wirkſamkeit erneuert hatten, ver— 
band die junge Schule das Streben die platte Natürlich: 
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keit zu verbannen, der Kunft wieder ihre angeborene 
Rechte zu verfchaffen. Wie prefär jedoch das Verhältniß 
war, zeigt der Briefwechfel. Schiller fonnte die Schlegel 
perfönlich nicht leiden, er fcheint auch die Beſtrebungen 
der Uebrigen zu unbedeutend genommen zu haben, es ift 
fomifch zu lefen, wenn er dem Freunde referirt, daß er 
dem liebensmwürdigen Tieck bei einem Befuche das fort: 
währende Studium des Spanifchen empfohlen habe und 
fo diefes angenehme Talent paſſend bejchäftigt - glaube. 
Goethe wechielte in feinem Benehmen gegen die Schlegel: 
fie waren die Stimmführer der Partei, die auch Goethe 
den Verfaſſer des Meifterd und der Elegien pries; die 
fonftigen Bewunderer hielten ſich an den Dichter des 
Werther und Berlichingen. Das war Goethen fehr will: 
fommen, er traute ihnen aber nicht, er meinte e$, wie er 
ſich fpäter deutlich erklärt hat, auc auf feinen Sturz ab: 
gefehen. Ueber fein Verhaͤltniß zu Tieck hat er fich ge: 
gen Edermann auf eine großartige Weiſe erklärt. Jean 
Paul lächelte der Romantik mit Einem feiner Gefichter 
aufs freundlichfte zu. Er hatte zur Rechten und Linken 
Bewunderer, die einander anfeindeten; die Einen liebten 
feinen Ernft, die Andern feinen Spaß, den ganzen Mann 
goutirten damals noch Wenige. Unter die Bewunderer 
feiner Komik gehörten alle von der neuen Schule, die 
Sentimentalität, die großen Seelen hatten fie ihm erlaf- 
fen. Das verbroß aber Jean Paul und er cajolirte und 
verfpottete die Romantiker abwechfelnd. 

War fo die alte clafjifche Generation dem Siege der 
Senenfer jedenfalld hinderlih, fo fam ihnen dafür Alles 
entgegen, was von jungen Leuten damals ein tüchtiges 
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Streben hatte. Ziel und die Schlegel konnten Nichts 
aufweifen, das Schillers und Sean Pauls Werfen Stand 
gehalten hätte, aber fie hatten ausgeiprochen, wonach es 
die neue Zeit drängte, fie hatten einen mächtigen Bundes: 
genoffen in der Philofophie, die der neuen Poefie brüderlich 
zur Seite ging. Schelling hatte das Ich zum Mikrokos— 
mus erweitert und die Welt, die fih im Menfchen ab: 
fpiegelte, war die Natur. Die ideale Welt, die mit der 
realen parallel ging, war nicht die Natur und der fittliche 
Geift, fondern die Natur als die bewußtlofe und als die 
bemußte, ſich begreifende. Der Geift war zum Selbſt⸗ 
bewußtjein der Natur geworden. Die Naturphilofophie 
war nicht ein Theil der damaligen Philofophie, die damas 
lige Philofophie war Naturphilofophie. Das Studium 
derfelben und eifriges Leſen der Dichter, die den Schluß 
des Mittelalterö bezeichnen, machten am Anfang diefes 
Sahrhunderts den Studenten zum Anhänger der neuen 
Schule. 

Das Studium der Literatur lag völlig darnieder, 
der eigentlichen Kenner und Liebhaber, die wie in Leffings 
und Wielands Tagen eine gelehrte Beichäftigung daraus 
machten, gab es Wenige mehr.. Die Goethifche Periode 
hatte felbft zu produziren, es waren nur einige Lieblinge, 
an denen man fich zu Zeiten ſtaͤrkte. Wo hätten die bald 
darauf erfcheinenden Moraliften und Aufklärer Zeit dazu 
hernehmen follen? Jetzt war Beruhigung eingetreten. 
Goethes und Schillers Dichtungen fieht man die Noth: 
wendigfeit ihrer Entftehung an; hier ift e3 der Drang des 
philofophifchen Geiftes, der feine Gedanfenwelt verwirkli= 
hen will, dort dad Feuer der Leidenfchaft, dem durch die 
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Darftelung Luft gemacht werden muß. Die romanti- 
ſchen Productionen hatten Feine nothwendige Entftehung, 
die Dichter lebten in dem vollen Genuß der Natur, wie 
fie fih ihrem Innern aus ihren Erfcheinungen darbot, 
wie die Empfindung ihrer Herrlichkeit aus den Werfen 
der Kunft und Poefie fie anfprach, wo aber die Beruhi— 
gung des Genuffes eintritt, da hört die Nothwendigkeit 
des Produzirend auf. Die Romantiter dichteten wenig, 
fie wurden äfthetifche Gourmands, die nad) allen Eüßig- 
keiten in dem weiten Gebiet der Literatur umherfpürten, 
und wie andere nach einem guten Tiſch, viele Stunden 
nach einem hübfchen Sonnette liefen. Jene gefhmadvol- 
len Ueberfeßungen und gebildeten Kritifen, auf die wir 
eine Zeitlang fo ſtolz waren, gehören diefer Richtung an 
und es hat nur in Beziehung auf diefe vorübergegangene 
Periode Wahrheit, daß die Deutfchen fi) das Fremde am 
treuften und feinften aneignen fünnen. 

Mas man aber in den Merken der alten Meifter 
fuchte, war nicht mehr die Schilderung der Leidenfchaft, 
die Kenntniß des Menfchenherzend, fondern wie Tieck 
fagt, der Scherz, die tieffinnige Weisheit der Erfindung 
und jener muthwillige Wahnfinn, der oft die felbfterfun: 
denen Gefeße wieder vernichtet, das Spiel der Kunft, der 
edle Leichtfinn der Freude. Nach diefer Seite wurde nun 
auch Shakefpeare aufgefaßt und er begleitete jetzt zum 
drittenmal die deutfche Poefie als ihr leitender Stern. 
Goethe, Lenz und ihre Freunde hatten den Shakeſpear im 
profaifchen wielandifchen Gewand kennen gelernt, in ſei— 
ner urfprünglichen Form hätten fie ihn damals nicht braus 
chen Eönnen. Die Freiheit der Form war es, was ihn 
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zu ihrem Meifter machte, er emancipirte fie von den 
Schranken der franzöfifchen Zragödie. Die Worte Wil: 
heim Meifters, daß die Shafefpearifchen Schaufpiele Feine 
Gedichte feien, man glaube vielmehr vor den aufgefchla- 
genen ungeheuren Büchern des Schidfals zu ftehen, in 
denen der Sturmmwind des bemegteften Lebens haufe und 
fie mit Gewalt rafch hin und her blättre; alle Borgefühle, 
die er jemals über Menfchheit und ihre Schidfale gehabt, 
die ihn von Jugend auf, ihm felbft unbemerkt, begleite- 
ten, habe er darin erfüllt und entwickelt gefunden; dieſe 
Worte fönnen nicht die Beziehung des jungen Goethe zu 
Shakefpeare darftelen, fo wenig als der junge Goethe der 
junge Wilhelm Meifter ift, fo wenig ald er je mit dieſem 
von den Brettern herab die deutfche Nation zu großen 
Thaten begeiftern wollte... Schiller und Tieck felbft in 
feinen jüngeren Sahren machten fi) dad Studium der 
Shafefpearifchen Charaktere zur Hauptſache. Seht fuchte 
man an ihm die romantifche Ironie auf, der Sommer: 
nachtstraum, Was ihr wollt, und Aehnliches verdrängte 
den Hamlet, Richard u. f. w., die phantafiereiche, mit fich 
felbft fpielende Sprache, die Wortipiele, der Gegenfaß der 
pathetifchen und Eomifchen Scenen, fo Vieles, woran man 
ſich früher allgemein geſtoßen hatte, wurde jetzt verftanden 
und gewürdigt. Die Dichtungen Ariofts, Galderons, 
Gozzis, die Novellen von Bocaccio, Cervantes u. f. mw. 
waren’s außer Shakeſpeare hauptjächlich, in deren Genuß 
man fich erging, fie wurden den eigenen Productionen 
ehrlicherweife weit vorgezogen, fie hatten einen feften Kern, 
der fih, wenn man ihn auch überfah, doch infofern auf: 
drängte ald dadurch das phantaftifche Spiel vor dem Ber: 


80 Tieck und die deutſche Romantik. Zweiter Artikel. 


flattern gefichert war. Die altdeutfchen Dichtungen waren 
in. der Zeit, von der hier die Rede ift, wie man aus den 
Geſpraͤchen über den treuen Edart und den Tannenhäufer 
im Phantafus fieht, fehr wenig. befannt; was man bie 
deutihen Wolfsbücher nennt, war der Quell, aus dem 
man die mittelalterlich deutfche Poefie feböpfte. Es hat 
fih in einigen diefer Bücher der Geift der alten Roman; 
tie felbft der Darftelung nad erhalten, z. B. in der 
Magelone, die ja eine Jugendarbeit Petrarks fein fol, in 
den meiften ift er bloß noch an. der Erfindung zu erken— 
nen, fo im Kaifer Octavianus und andern, wo die Spieß: 
bürgerlichfeit des Referenten mit der Poefie des Inhalts 
in fo feltfamen Gontraft kommt, daß humoriſtiſche Mei- 
fterwerke entftehen, in denen die Romantik ihre unbehols 
fene Auffaffung verfpottet. Zied hat das Verdienft durch 
Erneuerung der Magelone, der Heimonsfinder und der 
Schildbürger die Anfmerkfamkeit wieder auf diefe huͤb— 
fchen Bücher hingeleitet zu haben. 

Bon den poetifchen Denkmälern der antiken Welt 
hielt man fich vornemlid an die Zragifer, und zwar um 
durch den Gegenfab das Eigenthümliche der romantifchen 
Anfchauungen hervorzuheben. . 

Die Poefie des achtzehnten Sahrhundert5 war die, 
gegen welche ein offener heftiger Kampf beftand. Es ift 
oft wiederholt worden, daß die Richtung der romantifchen 
Schule vorzugsweife eine Eritifche, negative war, ihre 
Poefie felbft war ja größtentheild negativ; man denke an 
Tiecks Comödien. Ohne diefe Negation hätte die Ro: 
mantif nicht leben können. Goethe verlangte einmal von 
Lied, er folle den idylliſchen heil des Zerbino, losge— 
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Löft, dem Weimarer Theater geben und Tieck ließ es ver⸗ 
nünftigerweife bleiben. Die neu gefundene romantifche 
Melt hatte zu wenig Kraft in fich felbft, fie mußte das 
Sittliche wenigſtens ald Parodie hereinziehen, fie konnte 
fih nur im Gegenſatz gegen abgefchmadte moralifche An— 
fichten halten. Daß von den Poeten des achtzehnten 
Sahrhunderts Einer, Goethe, bewundert und als Mufter 
aufgeftellt wurde, war übrigens nicht Politif. Die Ro⸗ 
mantiker erkannten damals die Goethiſche Differenz nicht 
klar, ſchreibt doch Tieck erſt bei der Erſcheinung der ita— 
lieniſchen Reiſe, daß er nun einſehe, wo er ſich von Goe— 
the trennen muͤſſe. „Goethes Buch uͤber Italien“ ſchreibt 
er 1816 an Solger, hat mich angezogen, und mir aͤußerſt 
wohlgethan. Nicht daß ich ſeiner Meinung immer waͤre, 
daß ich dieſelben Dinge nicht zum Theil ganz anders ge— 
ſehen haͤtte, ſondern dieſe Erſcheinung hat mich nun end— 
lich nach vielen Jahren von dem Zauber erlöft (ich kann 
es nicht anderd nennen), in welchem ich mich gegen ihn 
verhielt. Diefe Anbetung, diefe unbedingte Hingebung 
meiner Jugend in fein Wefen, dieß Verſtaͤndniß feiner 
Natur, ja, wie ed mir auch wohl erfchien, eine gewiffe 
Berwandtfchaft der meinigen mit feiner und dann wieder 
befonders fpäterhin das determinirte Widerftreben, im 
Kampf mit jenem Gefühl, das Fremde, Zurüdftoßende, 
das oft völlig Unverftändliche feines Weſens. Jetzt erft 
ift meine Liebe und Berehrung zu ihm eine freie, indem 
ich ganz beflimmt fehe, wo wir uns trennen und trennen. 
müffen.” Wilhelm Schlegel, der immer auf der Ober. 
fläche blieb, wird bie Differenz der Tendenzen noch weni: 
ger gefühlt habenz bei den jüngeren Schülern war ohne: 
Sreihafen 1839. IV. 6 
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die die Verehrung Goethes und der Schlegel auf naive 
Weife in einander gefloffen. Die fonderbarfte Erfchei: 
nung ift aber die Begeifterung der Romantifer für den 
Wilhelm Meifter, den fie, Novalis mit feinem befannten 
fharfen und treffenden Urtheil ausgenommen, vor allen 
andern Goethifhen Schriften preifend empfahlen. Man 
follte faft meinen, fie haben nur die erfie Hälfte gelefen, 
die allerdings, wie man aus dem Briefwechfel fieht, der 
Anfang eines -Schaufpieler = Kunftromand war. Gegen 
Schiller war der Kampf nie offen, daß er jedoch nicht für 
gerecht galt, iſt am Tage. Er war Goethes Freund und 
einer jener unnahbaren Menfchen, in deren Nähe die Kri: 
tik fich felbft Eleinlich erfcheint. 


Die naturphilofophifch » romantifche Richtung mußte 
nothwendig zum Studium und Genuß der Mufit und 
Malerei führen, Der Erfte, der die neuen Anfichten bier: 
über ausſprach, war Wadenroder, er hat die „Herzenser— 
gießungen eines Funftliebenden Kloſterbruders“ gefchrie- 
ben, an denen auch Ziel einigen Theil. hatte und beide 
Freunde entwarfen gemeinfchaftlic) den Plan zum „Stern- 
bald“z die „Phantafien über die Kunſt“ enthalten Wa: 
denroders Nachlaß. 


Es fteht da und dort zu lefen, daß die „Herzenser— 
gießungen“ es hauptfächlich gewefen feien, wodurch die 
deutfche Kunft eine neue Wendung nahm, das Bud 
wurde aber in der That wenig gelefen. Etwas mehr 
Senfation machten die in gleihem Sinn gefchriebenen 
„Sternbalds Wanderungen” zu jener Zeit von Einzelnen 
weit überfchäßt, 3. DB. von der Madame Stael; von den 
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Grundfägen der Malerſchule, die man jest die romanti- 
ſche nennt, ift jedoch auch in diefem Buche nichts zu fin« 
den. Im den „Derzensergiegungen’ werden uns die ver: 
fchiedenften Kunftfchöpfungen vorgeführt, und mit gleicher 
Liebe betrachtet, Raphael und Gallot, Correggio und Duͤ— 
ter; es wird auf Univerfalität des Kunftfinns gebrungen, 
der fich in das Difparatefte mit derfelben Andacht verfen- 
ten fol; man folle genießen, flatt zu urtheilen, war bie 
Aufforderung, welche an die Fritifche Zeit erging. Es ift 
wieder nur die Phantafie, die fich hier mit den Fünfkleri- 
fchen Darftellungen befchäftigt, und diefe kann ſich aller= 
dings von Mänaden. und von heiligen Jungfrauen zu= 
gleich begeiftern laſſen. Dieſe Kunftbetrahtung fällt 
aber fo mit der ganz ordinären zufammen, die nur bie 
fogenannte Schönheit will, die ein fehr vager Begriff if: 
Den Literatören begegnet. diefe Weitherzigkeit feltener als 
den Kunftfreunden, ‚denn aus poetifchen Werfen foringt 
die fittliche Grundlage deutlicher ins Auge. Ein Maler, 
der in diefem Sinne Romantifer wäre, könnte nur leblofe 

Compofitionen hervorbringen, denen aller Charakter feh- 
len wuͤrde, wie denn auch kaum einzuſehen iſt, wie aus 
Franz Sternbalds Phantaſien Produkte entſtehen ſollen. 
Die Unmöglichkeit den jungen Romantiker einen tuͤchti— 
gen Maler werden zu laffen, hat wohl die Beendigung 
des Buchs verhindert. Sternbald wird aus dem Dürer: 
fhen Haufe nach Italien entlaffen, die Erweiterung feiner 
Phantafie, welche die entgegengefegteften Seiten der Na: 
tur und Kunft gleich lieben lernt, bildet die Handlung 
bed Romans, ber. wie ein herumirrendes Phantafieren 
bald ermüdet. Unter dem Maler ftect freilich der Dich: 

6* 
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ter verborgen, der ficy in diefem Gewand ungehinderter 
in dem Reiz der Farben ergehen kann. 

Das Leben Joſeph Berglingers von Wadenroder be: 
zeichnet, obgleich nur Skizze, dad Verhältniß der Roman⸗ 
tie zur Muſik deutlich genug. Die Muſik ift diefem 
Künftler die Begleiterin feiner Phantafiez läßt die Orgel 
ihre feierlichen Zone rollen, fo fieht er den König David 
vor der Bundeslade tanzen u. f. w. Die Mufik ift 
Sprache des Herzens, das in ihr feinen vollen Ausdruck 
findet, in ihr aufgeht; der Romantiker verfenft fich in die 
Natur, er lebt von der Anfchauung, er läßt fich von der 
Mufit nur accompagniren, fie fol fein Entzüden über 
feinen Phantafiegenuß ausfprechen. Es giebt eine eigen 
thbümliche Gattung der Mufif, die man Phantafieren 
nennt, die Meifter darin find meift Feine ächten Mufiker, 
Die Regellofigkeit diefer Mufif, ihr fchnelles Uebergehen 
von einem Gefühl zum andern, giebt fie ald Begleiterin 
der Phantafie Fund, welche den Eindrüden der Natur fol: 
gend, und wie biefe ihre Einheit in einem unendlichen 
MWechfel der Erfcheinungen aus einander legend, unftät 
und flüchtig umherirrt, während das reine Gefühl an feis 
ner Beflimmtheit treu fefthält. 

Die Kunftanfichten der Schule trugen hauptfächlich 
dazu bei, diefe in den Geruch des Katholizismus zu brin- 
gen. In ber Zhat war es mit diefem Katholizismus 
nicht fo ſchlimm gemeint, oder nicht fo gut, wenn man fo 
wil. Um an die Mutter des Herrn zu glauben, muß 
man vor Allem an den Herrn felbft glauben, von dem in 
den romantifchen Büchern wenig die Nebe if. Diefer 
Glaube fehlte ja der ganzen Zeit, das Chriftenthum hatte 
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fi) vor der Aufflärungsfluth in eine einfame Arche ge: 
rettet, von wo es bie und da Boten in die Welt aus: 
fandte, Zavater, Stilling und einige Andere die lange 
ohne Delblatt zurüdfamen. Herder und Jacobi mit ih- 
rem Anhang vernahmen wohl das Lauten der verlorenen 
Kirche, fie fuchten fie aber in der Höhe und Ferne, wo fie 
nicht zu finden war, fie ärgerten fi) an dem ärmlichen 
Ausfehen der wirklichen, noch vorhandenen. Die Ro: 
mantifer fprechen feit langer Zeit wieder zum erflenmal 
mit Enthufiasmus von Kirche und Glauben, fie hatten 
in Wahrheit eine Religion, aber nicht die chriftliche. Das 
Glaubensbekenntniß der Myſtik Elingt allerdings dem 
chriftlichen fehr ähnlich, einzelne Ghafelen Dſchelaleddin 
Rumis koͤnnte man in unfern Kirchen fingen, es ift hier 
und dort vom füßen Tod im Licht die Nede, im Chriſten— 
thum ift jedoch der fittliche Menfch verföhnt, während bie 
Myſtik den Schmerz des fittlichen Geiftes durch die Na: 
turtrunkenheit betaͤubt. Den Romantikern galt Chriften: 
thum und Myſtik für daffelbe, Tieck konnte, wie er in ei: 
nem Brief an Solger fagt, das lebendige Wort nur mit 
Sacob Böhm im Abbild der ringenden und fich verflä- 
renden Naturkräfte fehen. Diefe Myſtik wies auf den 
Orient ald ihre Heimath hin, fie führte zum Studium der 
orientalifchen Poefie, vornemlich der Indifchen. 

. Mit dem Katholizismus hat die Myſtik nichts zu 
fchaffen, die alte Kirche hat die Myftifer von jeher wo fie 
diefe ald folche erfannte, für Ketzer erklärt, und der Ka- 
tholizismus der neuen Schule war nichtö ald Begeifte- 
rung für die mittelalterlichen Kunftwerke die eined großen 
Theild nicht der chriftlichen Kunft angehören, wenigſtens 
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ſpricht aus den meiften und den gepriefenften Madonnen 
fein chriftlicher Geiſt, diefe fehönen Köpfe finnen uͤber 
das Mofterium der finnlihen nicht der hHimmlifchen Liebe 
und ihre Schöpfer brauchten ihrer Phantafie Feine andere 
Richtung zu geben, wenn fie von ihnen zur. Darftellung 
der Venus und Helena übergingen. 

‚Weil es mit diefem Glauben fein Ernft war, Elingen 
die Fatholicifirenden Gedichte der Romantifer immer fpie: 
lend und unwahr, fie find Angefichts alter Gemälde ver: 
fertigt, welche dem Glauben zu Hülfe kommen follten. 
Bon Novalis geiftlichen Liedern fei dieß nicht gefagt, 
hier ift nur da und. dort eine Spur von Fatholifiber Taͤn⸗ 
delei, diefe Gedichte find aͤcht chriftlich, wenn auch in an: 
dern Produkten dieſes Dichterd ſich die reine Myſtik aus— 
fpricht. Wie fich bei ihm aus diefer der chriftliche Glaube 
entwidelte, würden feine Fragmente ausweifen, wenn: fie 
chronologifch geordnet waͤren. Eine fociale Revolution 
fonnte die .befprochene Richtung ihrer Natur nach nicht 
hervorbringen, wäre ihr auch Zeit gegeben worden, all: 
mählig ihre Anſchauungen zum Gemeingut zu machen; 
fie verhielt fich gegen die fittlichen Intereſſen ja völlig ne: 
gativ. Sie konnte felbft in der Lebensweiſe ihrer Pro: 
pheten wenig verändern, wo ber Ernft des Lebens hervor: 
trat, wo man handeln mußte, ftand man troß aller Ro: 
mantif, die man in flillen Stunden im Herzen hatte, wie: 
der auf dem Gebiet der Sittlichfeit, das man verlaffen 
hatte, man mußte den Braven oder den Schlechten pie: 
len. Dem Genuß der Natur, dem Phantafieleben wurde 
aber doch mehr Raum gegeben. Man hatte bis dahin 
fo. ziemlich allgemein angenommen, das Effen und rin: 
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ken fei für den. Hunger und den Durft, man rühmte ſich 
einer einfachen naturgemäßen Lebensweife, Kartoffeln fol: 
ten beſſer fhmeden, ald Auftern und Zrüffeln und daß 
einem ehrlichen Kerl ein: Glad Bier beffer munde, als 
dem Kaijer fein Burgunder, das bezweifelte fein Menfch. 
Es war Grundfas, wo moͤglich nur das zu genießen, was 
die Natur felbft anbot, unter.der man in Deutfchland die 
deutichen Aeder und Gärten verfland, Reifen machte 
man, wenn es nemlich nöthig war, auf den kuͤrzeſten We— 
gen, für Nichts und wieder Nichts Tief Fein Menſch durch 
die Welt. Mit der Romantik wurden der Welt die Au— 
gen geöffnet, man aß und tranf mit Religion. Das einft 
fo gemeine Gefchäft erhob fi zum Cultus. 

Hunger und Durft wurde Sehnſucht, von der Na- 
tur durchdrungen zu werden, die fich freilich nach ihrer 
ganzen, Geiftigkeit nicht; in gemeinen Landweinen und 
deutichen Kohlhäuptern offenbarte. Auch die Wanderluft 
datirt fi von den Senaer Zagen, der Romantiker reifte 
aus Eonfeffion, denn das Reiſen ift das befte Mittel, fich 
den Naturfinn frifch zu erhalten, für den Wanderer webt 
um jede Gegend jener bezaubernde Duft, der vor dem 
längeren Verweilen verfchwindet. Eine unendlihe Menge 
theilweife gar fchöner Wanderlieder, die man nicht hören 
kann, ohne wanderluflig zu werben, iſt feither den erften 
Ziedifchen nachgefolgt. 

Es wurde der Romantik nicht vergönnt in Ruhe ih: 
rer Einfeitigfeit müde zu werden, ihre Haltlofigkeit zeigte 
ſich bälder, als nemlidy das Wetter von Welten heraufzog, 
das fie mit. ihrer Ironie nicht befchwören Fonnte. Als 
Deutichland nahe daran war, feine Freiheit völlig zu ver: 
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lieren, regte fich endlich der Patriotismus, der ſich in den 
Klopftocdifchen und Stolbergifhen oder für einige Zeit 
völlig ausgegeben hatte. Dem Patriotismus ift aber ein 
Gehalt erforderlih, an dem er fich fefthalten kann, es 
muß ein gemeinfames fittliched Intereſſe da fein, daS Ge: 
meinfame ber Sprache, der Sitten und Gewohnheiten ift 
ein Band, das der Verlauf des Kriegs ald ein zu zer: 
brechliches ermiefen hatte. So fuchten nun die Einen 
ihre Derbheit, Treue, Keufchheit, kurz die alte Tugend: 
haftigfeit hervor, das waren vornemlich die alten Kantia= 
ner, dann die Schüler von Fichte, Fried u. f. w. Die 
Romantifer, welche diefen Enthufiasmus längft an den 
Schuhen abgetreten hatten, wandten fich theild ernftlich 
dem Chriſtenthum zu, mit dem fie bisher gefpielt hatten, 
theils träumten fie in ficherer Zurüdgegogenheit ihren al: 
ten raum weiter, Während nun die Zugendhaften 
Deutfchland zum Land der Tugend machten, wo man 
aus nationaler Liebhaberei nach dem kategorifchen Impe— 
rativ lebte, fahen die Romantifer ihre Heimath ald das 
Land des Glaubens an. Diefen Begriffen von Deutſch— 
land wollte aber die Gegenwart nirgends entfprechen, in 
die Zukunft ließ fich das Ideal auch nicht erft füglich ver- 
legen, denn es follte mit dem Nationalcharakter Eins 
fein, fo fuchte man es denn in der Vergangenheit und 
die Gegenwart wurde als momentaner Abfall betrachtet, 
deſſen Sünde man jebt zu büßen hatte. Die Tugend— 
haften, die von dem Glauben nur als von dem Glauben 
an die deutfche Urtugend wußten, waren nun bier auf 
eine fehr Kleine Spanne Vergangenheit angewiefen, hin: 
weg über das ganze Mittelalter, von dem fie nur die Re: 
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formationsperiode gelten ließen, ald über die Zeit der 
GSeiftesfnechtfchaft und des unvernünftigen Lehenſyſtems, 
flüchteten fie in die cherusfifchen Wälder, wo fie mit Hülfe 
des tugendhaften Tacitus endlich ihre Leute finden fonn- 
ten, keuſche, folge, freiheitsliebende Seelen, die, ihr ent: 
fegliches Biertrinfen ausgenommen, das ihnen aus Sym- 
pathie nicht fehr übel genommen wurde, rein und mafel- 
108 daftanden. Die Andern fanden ihre Speale im Mit: 
telalter, als der Zeit der chriftlichen Glaubensherrfchaft. 
Wie verfchieden fie fih zum chriftlichen Glauben verhiel- 
ten, darin ftimmten Alle überein, daß fie wie die Andern 
die Eugend, fo den Glauben für nationales Eigenthum 
hielten, nur die flarfe Natur der germanifchen Völker 
follte das Chriſtenthum in feiner Mehrheit auffaffen fün= 
nen und dann wieder befonders die der Deutfchen, als 
welche den urfprünglichen Charakter am treuften bewahrt 
hatten. Diefe Anficht kurſirt jest noch, und es ift zu ver: 
wundern, daß noch Fein’ Gefchichtöphilofoph auf den Ge: 
danken gefommen ift, dad Chriftentyum aus dem Germa- | 
nismus ftatt aus dem Judenthum herzuleiten. 

Diefe Mifchung von hriftlichem Glauben und Stolz 
auf die Perfönlichkeit ift am vollendetften in der Ritter: 
lichfeit des Mittelalters ausgedrüdt, deren Wahlſpruch 
Glaube und Ehre war. Der beliebtefte Dichter der kaͤm— 
pfenden Zeit wurde deswegen der chevaleresfe Fouque, in 
welchem diefe Begriffe völlig verwachfen waren. Hieher 
gehören die Lieder von Arndt und Schenfendorf, bei de: 
‚ nen bald das Eine bald das Andere vorherrfcht. Wilhelm 
Schlegel fuchte ſich diefe Gefinnung anzueignen, es find 
daraus feine fchönften Gedichte hervorgegangen. Am 
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ernfteften nahm fein Bruder Friedrich die Sache; er 
wurde Katholit. Beide hatten ſich vor der. eigentlichen 
Deutſchthuͤmlerei bewahrt; ihr Hauptfireben in diefer Zeit 
der Noth war, das Bemwußtfein der Einheit der germani: 
fhen Nationen berzuftellen. Friedrich Schlegel wollte 
nicht bloß die Einheit Deutfchlands, er wollte die Einheit 
Europas in einem römifch=deutfchen Kaiferthbum. Die 
gerneinfame nationale Abkunft und der gemeinfante Glau: 
be follten Europa zu Einem Reid verbinden. Er fand 
den Grund der Zerfplitterung in der Reformation, der 
Proteftantismus war ihm Proteflation gegen die Glau— 
benseinheit, dieß und Geldnoth trieb ihn zum Katholizis- 
mus. Ob er mit dem ganzen dogmatifchen Syſtem über: 
eingeftimmt habe, darf man nicht fragen, er wird ſich 
wohl gar nicht die Mühe genommen haben es lange zu 
unterfuchen, fein Uebergang war ein politifcher Schritt 
und zwar in doppeltem Sinn. Um diefelbe Zeit gingen 
viele andere befannte und unbekannte Leute zur alten 
Kirche über, die Nebengründe gehören nicht hieher, der 
Hauptbeweggrund war dad Bebürfniß Firchlicher Gemein: 
ſchaft, das der Proteftantismus, der aufgehört hatte, Kirche 
zu fein, nicht befriedigen fonnte. 

Ein feit den Kreuzzügen unerhörter Enthufiasmus 
bemächtigte fi in diefen Sahren des ganzen Deutfch- 
lands. Mit welchem Eifer, welcher Liebe fuchte man die 
Denfmäler mittelalterliher, vor Allem, deutfher Kunft 
hervor; die altdeutfche Baufunft, die man feit Goethes 
Panegyrifus auf den Straßburger Münfter auf fich hatte 
beruhen laffen, wurde ein Gegenftand gründlicher For⸗ 
hung, die Bilder, welche die Revolution aus den zer: 
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truͤmmerten Kirchen geworfen hatte, wurden mit großem 
Fleiße gefammelt, alle Bibliotheken wurden nach der ver: 
fhütteten Poefie des Mittelalters durchfucht. . In Arndts 
und Schenkendorfs Kriegsliedern iſt uns der ahnungsvolle 
Zon dieſer Zeit am frifcheften aufbewahrt, will man aus 
führlichere Kunde haben, wie es in dem erwarteten tau— 
fendjährigen Römifchen Reich ausfehen follte, fo leſe man 
Fouques Schaufpiele und Nitterromane. . Hier ift eine 
treffliche Menagerie der ftolzeften und gläubigften Ritter 
und Damen verfammelt, ihre Ehre ift fledenlos, wie ein 
polirter Harnifh, ihr Glaube feft wie eine Damascener 
Klinge. An Characteriftif, Schilderung innerer Zuftände 
diefer Helden ift natürlich nicht zu denken, fie kamen mit 
Glauben und Ehre auf die Welt, hielten an beiden unab- 
Anderlich feft, wußten überhaupt fonft von nichts; weßhalb 
fie auf den Bretern, wo man die Abwechslung und Be: 
mwegung liebt, Fein Glück machen fonnten. Wo übrigens 
diefer Poet einmal die Nüftung auszog, die ihm freilich 
mit den Jahren zur Haut wurde, Fam ein ächtes Dichter: 
gemuͤth zum Vorſchein. 

Die Bilder der Malerſchule, die ſich aus dieſen 
Grundlagen entwickelte, kann man als Zeichnungen zu 
dieſen Fouqueſchen Dichtungen betrachten. Es treten uns 
hier gewaltige Rittergeſtalten vors Auge, mit blonden 
Locken, die in ſtolzer unverruͤckter Ruhe die Feinde nieder: 
ftoffen, ohne fich nad) ihnen umzufehen, nicht minder hohe 
und fchlanfe Damen, deren ftrenger Bli jeden Liebesge: 
danken verſcheucht. Diefe Künftler fanden ihre Mufter 
weit hinter Raphael und feinen Zeitgenoffen, deren Uey: 
pigkeit ihnen anftößig war, in Fiefole und Perugino. 
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An diefer Richtung, die man wegen romantifcher 
Elemente, weil die meiften Romantifer zu ihr übergingen, 
ebenfall3 die romantifche genannt hat, von jener erften 
aber völlig verfchieden ift, hat Tieck niemald. Theil ge: 
nommen. Er hielt Feine Reden an die beutfche Nation, 
er dichtete Feine Freiheitslieder, fprach nichts von Germa— 
nismus, Nichtd vom römifchen Reich, er ftudirte und liebte 
die altdeutfche Poefie, aber nicht mehr als die altenglifche 
oder fpanifche, es fiel ihm nie ein, Raphael und Correggio 
zu verdammen, er febte den Fatholifchen Galderon, fo ſehr 
er ihn liebte, nie über den proteftantifchen Shafefpeare, 
von al’ dem heftigen ind Leben greifenden Drängen und 
Treiben feiner Freunde, über dem fie nimmer zum romanti= 
fhen Schlummer fommen fonnten, wollte er Nichts wiſ— 
fen. In den legten Jahre diefer Periode, während wel: 
cher er wenig von fich hören ließ, fallt fein Briefwechfel 
mit Solger, Da faß er in Ziebingen bei dem Dichter des 
£acrimas und Ueberfeger des Cafanova, mit feinen alten 
Lieblingen befchäftigt, er verfichert den Freund, daß er 
noch derfelbe fei, wie in feiner Jugend, daß er alle Zen: 
denzen, denen feither feine Genoſſen gehuldigt, ruhig an 
fi) habe vorbeiziehen laffen. Er ift auf die politifchen 
und poetifchen Bewegungen feiner Zeit boͤs zu fprechen. 
„Oft denke ich” fchreibt er einmal, man follte geradezu 
aus dem Narrenhaufe gehen, und Luft und Sonne im 
Freien genießen, der Poet kann ed aud am ehften, und 
doch führt mich meine Menfchheit wieder zurüd, um In— 
tereffe zu nehmen, binzuhören und zu antworten. Aber 
ich glaube, daß die Anarchie und Werwilderung des Gei— 
ftes noch nie fo hoch geftiegen ift, ald in unfern Sagen. 
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Wiffen Sie wirklich Viele, die Shnen nicht ſchwankend 
und drehend vorfommen, für die Sie fehwören möchten, 
daß fie morgen noch diefelben, wie heute, fein werden?” 
Ueber Fouque fchreibt er: „das Gedicht von F. ift durch: 
aus vortrefflih. Iſt die Thorheit großartig, fo ift fie 
mir unfäglich lieb. Erinnern Sie fi) wohl des „ich wurde 
auch einmal angebetet?” (Chrifloph Bleichwang in „Was 
Shr wollt”)? Was follte wohl Dante einft fagen, wenn 
diefer Chriftoph zu ihm vertrauend träte, und nach eini— 
gen Anekdoten naiv fagte: Sch wurde auch einmal ange: 
betet! Wenn der Dichter von fich fpricht, dann fieht man 
ob er nur dichtet oder ein Dichter ift, es heißt zu arg 
dichten, wenn er fagt, daß er doch die Menfchen leife im 
flarren Eife lenkt, da er vielmehr der ift, der fie aufs 
Eid führt, denn wie wären fie fonft dahin gekommen? 
Er hat ja doch Nichts gethan, ald den neueften unver: 
falfhten Gefpenftergallert erfunden, der gut bei der Toi— 
lette einzunehmen ift, und ich glaube immer, wenn ich ihn 
lefe, Holbergs Bramarbas zu hören, ich wollte dieſen 
mit geringer Abänderung in den Sigurd oder einen belie- 
bigen Helden verwandeln u. |. w. Man wird aus biefen 
Stellen zur Genüge fehen, wie wenig Tieck von der Rit: 
terpoefie wiflen wollte. 

Es ift in diefen Briefen viel von dDramatifcher Be— 
handlung der deutfchen Gefchichte die Nede, Tieck will 
Kaifertragödien dichten, kann aber nie an die Arbeit kom⸗ 
men. Einer Mahnung Solgerd nimmer länger damit 
zu faumen, antwortet er mit Klagen über den Berfall 
der Schaufpielfunft, über die fchlechte Einrichtung unfres 
Theaters u. ſ. w. „Machen Sie mich, fehließt er, zum 
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unupfchränkten Theaterdirector, dann gebe ich Ihnen 
mein Wort nicht Anders mehr zu arbeiten. Sch meine 
der. Zuftand unſres Theaters mag fein wie er will, wäre 
die Begeifterung für unfre deutfchen Kaiferhelden eine ächte 
und lebendige geweien, er hätte feine Tragödien guten 
Muths gefchrieben, Mit diefem feinen Aerger über unfre 
Theatereinrichtung ift Tieck immer viel verfpottet worden, 
er hätte übrigens diefem Spott leicht entgehen können, 
wenn er fich einmal die Mühe genommen hätte, die Ein- 
richtung des altenglifchen Theaters, das er immer und 
immer wieder ald Mufter aufftellt, in einer feiner Ein: 
leitungen zur Vorfchule Shafefpeares, oder fonft wo, klar 
aus einander zu fegen. Wer nicht von Tieck oder deſſen 
Bekannten Privat: Belehrung erhalten hat, dem kann 
man es eben nicht verübeln, wenn er von der englifchen 
Bühne fo wunderlich redet, wie Hegel in der Kritif des 
Solgerſchen Nachlaffes. 

Mit der Depravation des deutfchen Theaterd nahm 
Tiecks Liebhaberei für das altenglifche Schaufpiel immer 
zu. Die dramatifche Poefie wie ihre Darfiellung und die 
fie bedingende Einrichtung des Theaters fchienen ihm hier 
das Höchfle, was der modernen Zeit aufgegeben ift, er: 
reicht zu haben. Er ift befanntlich der größte Kenner der 
altenglifchen Poefie, er hat einen holländifchen pedanti— 
ſchen Fleiß, einen großen Theil der vielen freien Zeit, Die 
er von jeher hatte, auf fie verwendet, er hat fie von ihren 
erfien ftammelnden Verfuchen, bis zu ihrer Vollendung in 
Shafefpeare, ihrem Zerfall im Raflinger u. X. ängftlich 
begleitet. Was er für das Meifterhafte an ihr halt, ift 
die Form, die Compofitionz; er will einmal beweifen, daß 
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die Shafefpearifche Form ein ächtes Product der engli= 
ſchen Nationalität fei, daß fie fich nicht zufällig, wie bie 
antike franzöfifche, die fich fpäter in England geltend 
machte, fondern völlig naturgemäß gebildet habe. Eng- 
länder und Deutfche find ihm Synonymen und fo fchließt 
er denn, daß die bezeichnete Form auch für uns die al: 
lein geeignete fei, welche die antiffranzöfiiche und antik 
fpanifche verdrängen müffe. Es ift hier nicht der Ort auf 
diefe Behauptung weiter einzugehen, ich will nur erinnern, 
dag was für Alt:England gepaßt hat, nicht nothwendig 
für Neu-England und für das verwandte Deutfchland 
paflen muß. Die Idee des Dichters ift es, die fich in der 
Compofition ausfpricht, und diefe kann nicht flehend na= 
tional fein. Der Reiz, der für Lied in diefen alten Com: 
pofitionen liegt, entfpringt aus der Ironie, welche bie 
Form mit fich bringt. Durch die Fomifchen Zwifchenfcenen 
wird die Bedeutung, welche die handelnden Perfonen ih: 
ren Intereffen geben, tronifch aufgehoben. Diefe Sronie 
verbreitet über die altenglifhen Dramen jene Heiterkeit 
und Anmuth, die man an Tiecks eigenen- Produktionen 
lieben muß. Tieck hätte diefe Form für fich erfunden, fo 
fie nicht ſchon eriftirt hätte, fie lebt und ſtirbt mit der 
Ironie. 

Daß Tieck indeſſen, wie mit ſeinen eigenen dramati— 
ſchen Produktionen, fo mit dieſem immerwaͤhrenden Hin— 
weiſen auf Alt-England unſrer deutſchen Dramatik ge— 
ſchadet habe, iſt ein Vorwurf, den blos Unkenntniß oder 
boͤſer Wille oder beides zuſammen machen konnten. Tiecks 
eigene romantiſche Gedichte begruͤndeten eine neue Gat— 
tung von Schauſpielen, nicht jene lyriſch⸗rhetoriſche, welche 
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unfer Theater zu Grunde gerichtet hat, fondern eine epifch- 
romantifche die fich in einem, dem wahren Drama fo frem: 
den Kreife bewegt, daß fie auf diefes feinen fchadlichen 
Einfluß ausüben fonnte. Und wie diefe Gattung auf das 
Scaufpiel, dem Berwidlung und Kataftrophe aus den 
Characteren entſpringen, durchaus nicht einwirkte, fo fand 
fie überhaupt unter Dichtern und Lefern wenig Freunde 
genug. Dehlenfchläger, Arnim, Platen und Menzel find 
meines Wiffend die einzigen, welche, die drei erfleren nur 
in einigen ihrer Arbeiten, Tiecks neuen Weg eingefchlagen 
haben. Mehr Grund hat auf den erften Anfchein der 
zweite Vorwurf, aber einmal war ja überhaupt nichts zum 
verderben da; von welchem der Dichter die in der Periode 
der Shafefpeareomanie aufwuchfen, kann man denn fa= 
gen, Shakeſpeare habe ihn an einer tüchtigen Entwide: 
Yung gehindert? und dann hat Zied feine altenglifchen 
Studien und feine Dramaturgifchen Bemühungen doc) 
fehr aus Einander gehalten. Seine Kritiken deutfcher 
Schaufpiele find mit großer Refignation gefchrieben, er 
hat nicht auf Nacheiferung Shafefpeares, fondern auf das 
Nothwendige, Unerläßliche gedrungen, auf einige Charac- 
teriftif und etwas Menfchenverftand und was nur halb: 
wegs diefe Forderungen erfüllte, aufs freundlichfte be: 
fhüst, wie den ganz ſchwachen Alerander von Uechtrig. 
Was er zum Zempel der Melpomene hinausgewiefen hat, 
war fchwächliche Unnstur und hat er uns diefe auch in 
der Ede einer unfrer größten dramatifchen Dichtungen ge- 
zeigt, fo that er's wohl in der Meinung, die Deutfchen feien 
feine Kinder, die die Mahrheit nicht ertragen Eönnten. 
Das BVerdienft gezeigt zu haben, daß die Tragödie auf 
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dem fchlimmften Irrwege fei, darf man Tieck nicht abfpre: 
chen, und fördert man Einen, dem man feinen Fehler zeigt, 
fo. hat Tieck das deutſche Theater bedeutend gefördert. 
Mit folhen Berneinungen ift allerdings die Sache noch 
nicht gemacht, Zied hat Feine neu=productiven Geifter ge: 
wedt, unferm Theater Feine neue Geftalt gegeben. Mer 
berechtigt uns aber zu folchen Forderungen? Die Blüthe 
des Schaufpield und des Theaters geht aus einer allges 
_ meinen Begeifterung hervor. Wo fich eine neue (eben- 
dige Richtung geltend macht, da giebt es Dramatiker, die 
fie ausfprechen, Schaufpieler, die fie zur Erfcheinung brin= 
gen, ein Publifum das applaudirt. Die Zeit, in der 
Tieck dramaturgifirte, hatte überall nichts auszufprechen, 
als ihre Langeweile. 

Während diefer gelehrten Befchäftigungen produzirte 
Ziel wenig, er jammelte feine zerftreuten Dichtungen im 
Phantafus, in welchem außer der Einfleidung und einigen 
Kleinigkeiten, nur der Kortuggf neu war. Er fchrieb diefes 
dramatifche Gedicht, wie er in der Einleitung dazu fagt, 
wie er es feit feiner Jugend im Kopf herumgetragen hatte. 
Die romantifche Laune ift hier allerdings nicht verfiegt, 
fie fpielt im erſten Theil aufs luſtigſte mit allen Lebens: 
verhältniffen, wirft Alles durcheinander, um es endlich 
wieder freundlich zufammen zu bringen. Diefer erfte Theil 
ift ein dramatijches Epos, die Göttin Fortuna führt Die 
Handlung herbei, nicht der Wille der Handelnden. Im 
zweiten Theil fleigert ſich der Muthwille aufs Hoͤchſte, 
Held und Dichter finden in ihrem Glüd Feine Grenzen, 
bis es plößlich zufammenbricht. Nicht der herbe tragijche 
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die Wehmuth, mit der man aus fchönem Traum zu einem 
trüben Tag erwacht, mit der man am Schluß eines luſti⸗ 
gen Mährchens dad Buch aus der Hand legt. Die Na- 
tur fpielt hier immer unmittelbar in die Handlung herein, 
Alles bewegt fich in der Menfchenwelt und im zweiten 
Theil find die fittlihen Zuftände gründlicher und wahrer 
gezeichnet, ald im Dctavian und der Genoveva. Der For: 
tunat entfland im Jahr 1815 und ift die einzige bedeu- 
tendere Dichtung, die Tieck feit 1805 erfcheinen ließ. 

Diefed lange Schweigen und fein politifcher Indiffe- 
rentismus hatten Zied einige Zeit beinahe in Vergeſſen— 
heit gebracht, blos die Feine Zahl feiner eigentlichen An- 
beter hielt ihn im Gedaͤchtniß. Der Indifferentismus fam 
jedoch bald über alle Welt. Sn den zwanziger Sahren 
war man bed Politifirend aus guten Gründen müde, es 
war, ald wäre nichts gefchehen; man ging. wieder ins 
Theater, ſchickte in die Leihbibliothefen, las belletriftifche 
Morgens Abend und' Mitternachtblätter. Das war eine 
Zeit für Tieck, er verließ feinen ländlichen Aufenthalt, zog 
nad) Dresden, fchrieb Theaterfritifen, hielt Vorleſungen 
und dichtete Novellen. Diefen Novellen verdankt er feis 
nen großen Ruhm, er befehrte mit ihnen viele feiner frü- 
heren Gegner zu feiner Fahne, fie fanden es höchft ver: 
nünftig, daß er Mittelalter und Mährchenboden verlaffen 
und fich der fogenannten wirklichen Welt zugewandt hatte. 
Iſt aber Tied in der That ein anderer geworden, ift er 
aus den romantifhen Träumen zu ben Sntereffen der 
Gegenwart erwacht? 

Unter einer Novelle, wenn man fie von der Anekdote 
ald der Erzählung einer merkwürdigen entſcheidenden 
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Handlung unterſcheiden will, verſteht man die Erzaͤhlung 
eines intereſſanten entſcheidenden Ereigniſſes, wodurch 
dem innern oder aͤußern Leben eines Menſchen eine neue 
uͤberraſchende Wendung gegeben wird. Eine Hiſtorie mit 
ſolch' unerwarteter Wendung iſt bei Tieck meiſt nur der 
Rahmen zur Darſtellung contraſtirender Lebens und Kunſt⸗ 
anſichten, die geſpraͤchsweiſe zum Vorſchein kommen und 
oft zur Novelle in ſehr aͤußerlichem Verhaͤltniß ſtehen. So 
iſt in den „Gemaͤlden“ das Schickſal des jungen Eduard 
mit der Kunſtliebhaberei der Dialogiſirenden ſehr aͤußer⸗ 
lich verknuͤpft. In andern der Tieckiſchen Novellen ſind 
die Geſpraͤche beilaͤufig und untergeordnet, oder ſie die— 
nen die novelliſtiſche Kataſtrophe in das rechte Licht zu 
ſetzen, ſie ſind integrirende Theile der Erzaͤhlung, wie im 
erſten Theil des Dichterlebens und im Cevennenaufruhr. 
Der zweite Theil des Dichterlebens und des Dichters Tod 
ſind zu Romanen geworden, denn die Epiſoden, in denen 
das fruͤhere Leben der Dichter weit und breit eingeſchoben 
iſt, bringen das, was die novelliſtiſche Hauptkataſtrophe 
bilden ſollte, in eine untergeordneten Stellung. Sm ſei—⸗ 
nen Luſtſpielen ſtellte Tieck ſtets die Anſichten einer Par⸗ 
thei dar, der aufgeklaͤrten, die Darſtellung iſt dort eine 
perſiflirende, in welcher ſich die Perſonen, indem ſie reden, 
ſelbſt das Urtheil ſprechen, in den Novellen treten dagegen 
alle herrſchenden Partheien auf, ihre Anſichten werden 
ohne Perſiflage dargeſtellt, man iſt bei der erſten in Ver— 
ſuchung, dieſe gleich fuͤr die des Autors zu halten, bis 
dieſer erſten eine zweite, dieſer eine dritte mit gleichen Ans 
fprüchen entgegentritt. Der Berlauf der Novelle zeigt 
fodann die eine Eonfeffion wie die andere ald eine einfei- 
7* 
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tige, man fommt auf einer Höhe an, von ber die Unter: 
fchiede, die immer nur diefe oder jene einzelne Seite er: 
faffen, in ihrer Unmefentlichkeit erfcheinen. Die Einficht, 
die wir hier oben gewinnen, befteht rein darin, daß wir 
erfahren, es habe einer Recht wie der Andere, wir lernen 
die verfchiedenen Anfichten und Zuftande als wechfelnde 
Stimmungen fennen. Biele find von dem Reichthum der 
hier dargeftellten Anfichten und Zuftände in wahrhaftes 
Erſtaunen gefegt worden, man findet in der That in die- 
fen Novellen einen unermeßlichen Scha& von Gedanken, 
wir Tonnen aber die Perfonen, die fie vorbringen, niemals 
fefthalten, fo treffend fie auf den erften Blick gezeichnet 
fcheinen, fie haben durchaus Fein wirkliches Leben. 

Ein Fremdling in der Weltffittlicher Intereffen, mit 
denen er ſich in feiner Sugend überworfen hatte, Eonnte 
Tieck von fittlichen Zufländen nur, ald von Stimmungen, 
Erfahrungen haben. Tieck führt diefes Wort immer im 
Munde, es bezeichnet fein ganzes Wefen, es ift ein Wech— 
fel von Stimmungen. Eine Stimmung heiße ich nemlich 
einen innern Zuſtand, der, von außen in mir erregt, wie 
er fchnell gefommen ift, ichnell wieder vorübergeht. Um 
fittliche Zuftände d. h. überhaupt Menfchen darftellen zu 
fönnen, muß man aber diefe Zuftände einmal ernftlich er: 
lebt haben; fie dürfen einem nicht bloß von außen ange: 
flogen gefommen fein. Tiecks Reichthum hat in feiner 
Unbeftimmtheit feinen Grund, Wer feinen Standpunft 
hat, ift dem Wechfel der verfchiedenften Eindrüde offen, 
die Einem felbft wohl auch als innerlich erlebte erfcheinen 
koͤnnen. Tieck fchreibt einmal an Solger: „Oft wird mir 
angft, wenn ich meine ſchnelle Fühlbarkfeit fehe, mich in 
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alle fremde Zuſtaͤnde nur zu leicht hinein zu denken, ſo 
daß wir oft auf Augenblicke und Stunden mein Selbſt 
wie verdaͤmmert; oder, erinnere ich mich, durch welche 
Fluth wechſelnder Gedanken ich gegangen bin, ſo erſchrecke 
ich und mir faͤllt Humes Behauptung ein, daß die Seele 
nur ein Etwas ſei, an dem ſich im Fluß der Zeit verſchie— 
denartige Erfahrungen ſichtbar machen. Die große Gal— 
lerie von Perſonen, die Tieck in ſeinen Novellen vorzeigt, 
iſt die große Schaar von Stimmungen, die an dieſem 
Dichter in einem wechſelvollen Leben voruͤber gegangen 
find. Es iſt ihm ſeit dem „Lovell“ nimmer gegluͤckt, Cha: 
ractere darzuſtellen, er brachte es immer nur zur Darſtel⸗ 
lung der Anſichten der Menſchen, in denen die Charactere 
ja nur oberflaͤchlich zur Erſcheinung kommen, der tiefe 
ſittliche Boden, auf dem dieſe Anſichten gewachſen ſind, 
tritt nie heraus. Tieck wird in der Characteriſtik nie 
gründlich, er Fann und nie einen Menfchen mit wenigen 
Strichen zeichnen, weil er den Kern eines Characters nicht 
erfahren kann, feine Leute brauchen Zeit fich, wie fie find, 
zu zeigen, fie müffen ſich gar oft erft lange in fich felbft 
hineinreden, denn die Beredtfamkeit ift ja von jeher ein 
Zeichen gemefen, daß man fich felbft erft fuchen muß. Tieck 
verfaumt e3 im Bewußtſein feiner Schwäche nicht leicht, 
uns dad Aeußere feiner Perfonen zu bezeichnen, während 
Goethe von dem Ausſehen der feinen faft nie ein Wort 
fagt und doch ftehen fie mit Haut und Haar lebendig vor 
uns. Um aber nicht ungerecht zu fein, einen fittlichen 
Zuftand hat Tieck mit einer überzeugenden Kraft wie noch 
fein Dichter vor ihm dargeftellt, den, der völligen innern 
Zerfnirfchung, wo einem Menfchen, der ohne Ernſt und 
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Wahrheit, was man heißt die Zeit tobtgefchlagen hat, 
feine Nichtigkeit auf einmal vors Auge.tritt. Sein „Green“ 
im Dichterleben, jener Windbeutel im „Geheimnißvollen‘ 
find Darftellungen voll Leben und Wahrheit. — Die ver- 
fihiedenen Stimmungen, die und Zied in ber Geftalt ver- 
fchiedener Menfchen und Anfichten vorführt, haben natür: 
li alle gleiches Recht, das Reſultat ihrer Gegenüber: 
ftelung kann fein anderes fein, ald daß jede eine Befug— 
niß zu erfcheinen hat, daß jede eine momentane ift und 
das Bewußtfein davon ift die berühmte Ziedifche Ironie. 

Tieck ift noch derfelbe, der er ald Dichter des „Zerbino” 
war, das fittliche Leben ift ihm immer noch fremd, darum 
höre ich ihn am liebften, wo er fich wieder völlig ald den 
Alten giebt, wo fich feine Naturbegeifterung wieder ver: 
nehmen läßt. In dieſen Eleinen heitern Novellen, im 
Zauberfchloß, im Mondfüchtigen u. U. fuhe man Feine 
Characteriſtik; man ift im Land der Romantif, wo der 
‚Ernft des Lebens zu einer immer kleineren Wolfe wird. 
Wo unferem Poeten die phantaftifche Laune fehlt, wo er 
der Menfchheit Sammer und Kämpfe fchildern will, da 
endet Alles mit einer troftlofen Leerheit. Tieck hat alle 
Menſchenwehen fludirt, aber als merkwürdige Phanomene, 
zur Unterhaltung, weil ed ihm intereffant war, Es 
fommt bei diefen fchönen Novellen am Ende nichts heraus. 
Wer ift denn biefer iedifche Shakefpeare, der Marlow 
und Green ald der wahre Dichter gegenüberftehen fol? 
Was befingt diefer Camoens, wie er zulest auftritt? Sie 
find beide fo characterlos und unbedeutend, fie repräfen- 
firen nur die von ihrer Mutter, der Phantafie, verlaffene 
blaße Ironie, die gegen Alles fo vornehm als lang: 
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weilig gleichgültig if. Es wird einem ganz fonderbar zu 
Muthe, wenn in diefen Dichtungen Alles, um was ein 
Menſch fein Leben läßt, als einfeitige Stimmung behan- 
delt wird, die eben nur ihr worübergehendes Recht hat, 
wenn wir in ben Gevennen mit der Beruhigung entlaffen 
werben, daß diefer blutige Kampf auf einem Mißverſtaͤnd⸗ 
niß beruhe, wenn in des Dichterd Tod der Katholizismus, 
der als das Element des armen Camoens erfcheint, in ei= 
nem gelegentlichen Gefpräche ald untergeorbnnete Glaubens: 
form gegen ben Indiſchen Pantheismus zurüdgeftellt wird. 
In diefen ironifirenden Dialogen berrfcht denn auch eine 
ganz fatale betäubende Schwazhaftigfeit, man wird vom 
Schwindel ergriffen bei folcher Zungenfertigfeit, die alle 
Unterſchiede verwifht und Appetit zu einer Reinharbi- 
fhen Predigt-Difpofition erregt. Zwiſt, Feindfchaft bis 
auf den Tod wird in ein Mißverftändniß verwandelt, und 
nad) Ziedd Lehre wird das Weltende in einer Verſtaͤndi— 
gung Gotted mit dem Zeufel beftehen. Nur in einer 
Novelle hat Tieck einer pofitiven Anficht eine pofitive ent: 
gegengefest. In der „Verlobung“ fündigt er dem Pietis⸗ 
mus Krieg an, er führt jeboch ftatt feiner Goethe in den 
Kampf, defien Lebensanfichten nicht entwidelt, fondern als 
befannt vorausgefeßt werden. Der Aerger über Puftku: 
chen, den Tieck feltfamer Weife für einen Pietiften hielt, 
bat ihm bier Stellenweife etwas, das wie Tendenz Elingt, 
in die Feder gegeben. Ziel wird aber immer ſchwach, 
wenn er, wie in diefer und einigen neuern Novellen, Worte 
und Erfindungen vom Xerger erhält, er Fann nicht groß- 
artig zuͤrnen, er kann blos ärgerlich werden, Laune und 
Sronie gedeihen nur im Frieden. 
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Die Zeit der Ruhe ift fchneller, ald man dachte, vor: 
übergegangen; es fragt ſich jett, welche Stellung kann 
Tieck in der Gegenwart einnehmen, wo die Poefie wieder 
vom Leben ausgehen und ins Xeben eingreifen will? Die 
Antwort auf diefe Frage würde diefer Skizze den hiftori- 
fchen Character nehmen, wäre fie nicht ſchon von einer 
Zeit ausgefprochen, die bereits der Hiſtorie anheim ge: 
fallen ift. Nicht erft die Gegenwart, ſchon die Zeit ber 
Befreiungsfriege, hat den Herausgeber des „Phantaſus“ 
antiquirt: mit dem Zeitpunkt, wo die Literatur ihren ein: 
famen Standpunct verließ, und in die Reihe der Kam: 
pfer für Lebensintereffe trat, hörte Tieck auf Repräfentant 
feiner Zeit zu fein. 

Es ift, glaube ich, aus dem Schluß diefer Skizze 
klar geworden, daß Lied mit jener Richtung, die wie die 
frühere, gleichfalls Romantik genannt, von Intereſſen des 
Öffentlichen Lebens ausging, auf fie einzumwirken, fie poe- 
tifch zu verflären fuchte, nichtS gemein hatte. Das Trei- 
. ben von Fr. Schlegel, Görres, Arndt u. A. kann nicht 
mit dem Tiecks ibdentificirt werden. Erft die Reftaura- 
tionszeit hat ihn wieder gehoben: die Wirren hatten fich 
nicht gelöft, man war zu feinem gemeinfchaftlihen Reſul— 
tat gefommen, Ermattung hatte den Frieden diftirt, der 
befjer ein Vergleich genannt werden Fonnte. In dieſer 
matten Gleichgültigkeit, wo es an ber Kraft fehlte, die 
Miderfprüche, welche Menfchen mit Menfchen und die 
Menſchen in fich felbft entzweiten, in ihrer Bedeutung 
feftzuhalten, lag eine Sympathie mit der alten romanti- 
fhen Sroniez die Lethargie ift verfehwunden, man fühlt 
wieder Kraft, auf dem Eroberungszug fortzufchreiten und 
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Tieck hat ſich abermals in der deutfchen Literatur überlebt. 
Seinen Verdienſten aber wird durch eine neue Richtung 
ber Gegenwart nichts entzogen, Ziel ift unter den jeßt 
lebenden Poeten der bedeutendften, denn er allein hat die 
Miderfprüche überwunden und ohne diefe Ueberwindung 
giebt es Feine Poefie im höchften Sinne des Worts, aber 
die Art, wie Tieck das Abfolute gefunden hat, kann uns 
jest nimmer genügen und darum interefliren wir und mehr 
für die Kämpfer der Gegenwart ald für den Sieger ber 
Vergangenheit, wenn auch unfer äfthetifches Gewiſſen die— 
fem den Preis zuerfennen muß. | 


V. 


Leben, Liebe und Leiden Tor- 
quato Tafto’s, 


Mit Bezug auf die handfchriftlichen Mittheilungen bes Grafen 
Alberti. 


Von Fr. Förfter. 


1. 


Die Auffindung einer bedeutenden Sammlung werthvol⸗ 
ler Briefe, Gedichte und Memoiren von Zafjo’3 eigener 
Hand gefchrieben, veranlaßte bereitd vor einigen Sahren 
einen lebhaften Federkrieg diefjeit und jenfeit der Alpen. 
Noch bevor von den Urkunden felbft etwas zur Kenntniß 
des Publitums gelangte, war darüber ein Griminal-Pro> 
zeß bei der presidenza degli armi zu Rom anhängig ge: 
macht und während unfer gelehrtes Mitglied der Akade— 
mie der Wiffenfchaften Hr. Ranke das Liebeöverhältnig 
Taſſo's mit den Prinzeffinnen von Efte in mehreren 
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gründlichen Abhandlungen für eine Fabel erflärte, wäh: 
rend der Marchefe Gaetano Capponi in einem offenen 
Fehdebriefe die Meinung ausfpradh: „Taſſo habe durch: 
aus nicht für wahnfinnig gegolten, fei auch gar nicht in 
ein Srrengefängniß eingefperrt worden,” haben Hr. Reu⸗ 
mont in Aachen und Sgr. Giovanni Rofini zu Pifa 
tapfer für Taſſo's Wahnfinn und Liebe gefochten. End» 
lich find wir in den Stand gefeßt worden, in biefen An: 
gelegenheiten unfere Anficht einiger Maßen feftzuftellen, 
indem der Graf Mariano Alberti die Herausgabe bes, 
in feinem Befige fich befindenden, handfchriftlichen Nach: 
laffes Zafjo’3 begonnen hat. Won den „Manoscritti 
inediti di Torquato Tasso ed altri pregevoli documenti 
per servire alla biografia del medesimo, posseduti ed 
illustrati con incisioni e fac-simili per cura di Romu- 
aldo Gentilucei. Lucca 1837 et 1838,” find und be— 
reit3 vier Hefte in Folio zugegangen. 


Da dem Beliger und Herausgeber zunaͤchſt daran 
gelegen war, unwiberleglicy darzuthun, daß feine Hand: 
fchriften echt und orginal find, hat er, was er bis jet an 
Briefen und Gedichten mitgetheilt, mit der größten Ge— 
nauigfeit als Facfimile in Kupfer ftechen laffen, fo daß 
uns fein Riß und Kniff der vergelbten Briefe, Fein Din: 
- tenkler noch fonfliger Schmuzfled des Driginald verloren 
geht. Zu noch größerer Beglaubigung hat der Graf Al: 
berti fich von den Vorſtehern der Bibliotheken in Rom, 
Florenz, Pifa u. f. w., wo fih Handfchriften von Zaflo 
befinden, Zeugniffe über die Echtheit der feinigen ausftel: 
len laffen, fo daß gegenwärtig nur Neid und Unwifjen: 
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heit, oder jener feichte Geift des Widerfpruchs, noch Zwei— 
fel dagegen erheben koͤnnen. 

Ueber die Herkunft diefer Manuferipte erfahren wir 
durch die Herausgeber folgendes: Bekanntlich) wurben, 
wie auch ſchon Seraffi meldet, zu verfchiedenen Malen 
dem Taſſo während feines Aufenthaltes in Ferrara feine 
Papiere weggenommen, was insbefondere bei feiner Wer: 
haftung der Fall war. Diefe Papiere wurden von dem 
Herzoge Alfonfo dem, in feinem Dienfte fich befindenden 
Berfaffer des pastore fido, Guarini, zur Durdficht und 
Berichterftattung anvertraut. 

Guarini behielt von den Briefen und Gedichten die— 
jenigen, welche den Zorn des Herzogs am meiften erregen 
fonnten, zurüd, und dies fcheint fogar die Veranlaſſung 
geworden zu fein, daß er Ferrara heimlich verließ, „um 
— wie ein gleichzeitiger Brief meldet, nicht ein gleiches 
Schickſal wie Taffo zu erleben.” In mehreren Briefen 
an Guarini fordert Zaffo nach feiner Freilaffung diefe 
Schriften zurüd, allein er erhielt fie nicht und nach Gua— 
rini's Tode (1612) Famen fie an feinen Sohn Alerander. 
Diefer verfaufte den werthvollen Nachlaß; einen Theil 
davon erwarb der Florentiner Carlo di Tomaſo Strozzi, 
einen anderen Marc:Antonio Foppa, ein Patrizier aus 
Bergamo, welcher eine leidenfchaftlihe Werehrung für 
Taſſo's Gedichte hatte und ihm fogar in diefer Stadt auf 
eigene Koften ein Denkmal errichtete. Er Faufte die, im 
Beſitze der Familie Strozzi und Anderer befindlichen 
Handfchriften Taſſo's noch dazu und gab im Jahre 1666 
in Rom drei Bände „ungedrudter Schriften Taſſo's“ 
heraus, um, wie er felbft fagt, die Gelehrten von den 
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handgreiflichen Lügen (bugie palmari) Manſo's zu über: 
zeugen. Nebenbei fei bemerkt, daß die der Deuchinifchen 
Ausgabe der Poefien Taſſo's vom Jahre 1621 vorge: 
drudte Biographie nicht von dem Freunde des Dichters: 
Giovanni Battifta Manfo, ſondern von einem. gewiffen 
Carlo Fiamma, dem Heraudgeber jener Poefien, verfaßt 
worden if. Nur zum geringften Theil hatte Foppa Taf: 
jo’8_Handfchriften in fein Werk aufgenommen. Nach fei= 
nem Tode Fam feine Bibliothek als ein Legat an Ditavio 
Falconiert, einen gelehrten Archäologen. Der Erfte, wel: 
cher von diefen Schäßen einen würdigen Gebrauc machte, 
war der Abate Seraffi, von dem 1785 eine, 600 Quart: 
feiten ftarfe,. Biographie Taſſo's erfchien, in welcher jedoch 
noch fo manches verfchwiegen wurde, wie man vermu= 
then darf, aus Rüdfichten für dad Haus Efte, da er der 
Erzherzogin von Deftreich Beatrice von Efte fein Werk 
zueignete. Die Familie Falconieri ging wahrlos genug 
mit diefem theuren Wermächtniffe um; . Sammler von 
Handſchriften Fauften einzelne Briefe und Gedichte, fo 
daß man in England, München, Petersburg, Paris und 
faft in allen berühmten Städten Italiens Handfchriften 
Taſſo's, welche aus diefer Sammlung herrühren, findet. 
Dasjenige was fich in dem Nachlaffe Falconieri’3 befand, 
erwarb durch einen, am 15. Juni 1825 abgefchloffenen, 
Kauf der gegenwärtige Befiter, Graf Alberti von ‚Dr. 
Orazio Falconieri, Der Graf Alberti befand fich mehrere 
Sahre in dem ungeflörten Befiße, ald unvermuthet. am 
19. Rovember 1834 die Griminal:Richter und die be: 
waffnete Macht in fein Haus traten und die genannten 
Schriften auf eine Klage jenes Drazio Falconieri, als ob 
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fie ihm durch Diebftahl entwendet worden wären, unter 
Siegel legte. Dur eine Entſcheidung des römifchen 
Griminal:Gerichtöhofes vom 24. November 1834 wurden 
die Manuferipte dem Grafen Alberti wiederum auögelies 
fert. Hr. Reumont, welchem ber Graf Alberti eine Ein- 
ficht in diefe Manuferipte geftattete, berichtet uns, daß fie 
zum Theil aus Poefien, zum Theil aus Notizen und 
Briefen beftehen. Unter den erſteren finden fich eine 
Menge folcher, die vor der Gefangenfchaft entflanden, 
aber ungebrudt und dem Schönften, was aus Taſſo's Fe: 
der hervorgegangen, an die Seite zu flellen find, nebft 
anderen, die er im Spital dichtete. Die Hauptfammlung 
der erfteren ift in himmelblauen Sammetumfchlag gebun: 
ben, mit dem, von Guarini's Hand gefchriebenen Zitel: 
Rime del Sgr. Torquato Tasso, scritte da sua mano. 
Eben fo fehr, vielleicht mehr noch ald die Gedichte, dürfte 
die Correſpondenz Taſſo's mit den Prinzeffinnen, nament: 
lich mit Eleonora intereffiren. Außer diefen find vorhans 
ben verfchiedene Befchlüffe in Betreff der Gefangenichaft 
des Dichters, großentheild von ded Herzogs eigener Hand, 
Briefe verfchiedener Fürften an den lebteren, worin fie 
fi für Zaffo’3 Befreiung verwenden; Taſſo's Briefe an 
Freunde und Gönner, an Guarini und anderer, Befon- 
dere Wichtigkeit hat ein Zafchenbüchlein, deſſen Dede in 
Gold und Seide geftidt ift und welches durch die vorn 
bineingefchriebenen Worte: In segno di benevolenzia. 
Barbara, Duchessa di Ferrara, fo wie durch Taſſo's 
Berfe an fie ald ein Gefchen? von Alfonfo’3 zweiter Ges 
mahlin bezeichnet wird. Es enthält eine Menge Notizen 
über Perfonen und Vorgänge, Entwürfe und Gebanten 
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zu feinen Poefien. Unter den Büchern befindet fi ein 
Eremplar des Pastore fido, welches Guarini dem Taſſo 
fchenfte, von dem lebteren mit gefchriebenen Randnoten 
verfehen. 


Unter den, bis jest publizirten Briefen bürfte ein von 
Taſſo unter dem 4. Mai 1572 an Sgr. Cataneo gerichte: 
ter Brief der intereffantefte fein, weshalb ich denfelben 
hier in treuer Ueberſetzung mittheilen will. 


Sehr geehrter Herr, fehr gefhäster Gönner. 


Meine Reife ging fehr glüdlich von Statten und wurde nur durch 
einen Beinen Aufenthalt in Pefaro bei jenen freigebigften Fürften, welche 
mich mit aller Freundlichkeit und Artigkeit aufnahmen, zu meiner großen 
Genugthuung verzögert. Die Frau Herzogin*) hat mir eine fehr ſchoͤne 
Stickerei in Seide gefchenkt, welche ich ein allegorifches, Länbliches Ge: 
dicht nennen kann. Man fieht auf bem Felde einen Hafen, von brei Bun: 
ben verfolgt und fie meint: Dies folle mein Wappenfchild fein, indem 
darauf meine Abreife von Ferrara mit ihrem durchlaudhtigften Bruber, 
den Earbinal, fombolifirt fei, auf welche die neibifchen und haͤmiſchen 
Klätfchereien Pigna’s, Montecatino’s und Geraldini’s folgten, die unter 
dem Bilde der drei Hunde vorgeftellt find, welche den furchtfamen und 
unfchuldigen Hafen gleichſam zu zerreißen drohen. Ferner fieht man von 
einem Baume berabhängen, mit größtem Gefchic und Fleiß gemacht, eis 
nen Seidenwurm und gleich daneben den Schmetterling, in welchen er 
ſich verwandelt und diefer fol das Symbol meines poetifchen Genius 
fein, welcher unter den Aufpizien bes durchlauchtigſten Herzogs und ber 
Prinzeffinnen, feinen Flug zu einer ruhmvollen Unfterblichkeit nimmt. 
Unter den Blättern bes Baumes verfteckt, erfcheint noch eine zweite Rau⸗ 
pe, welche die Herzogin fich in einen Raben verwandeln läßt, dem nur 
ein kurzes Leben vergönnt zu fein fcheint und unter demfelben wollte fie 
ben Pigna vorftellen, bekannt durch fein läftiges Krächzen und durch die 
Anlage zum Stehlen, weldye er in feinen hiftorifchen und poetifchen Ars 


— 


*) Aus dem nachfolgenden ergiebt es ſich, daß die Prinzeſſin Lucrezia 
von Urbino gemeint ift. Der Brief ift vom Jahre 1572; die Prinzeifin 
konnte jedoch erft 1574 nad) dem Tode ihres Schmwiegervaters den Titel 
„Herzogin führen, 
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beiten gezeigt hat. Ich aber fage hier, daß das Bild eine Jagd fei und 
daß der von dem Baume herabhangende Seidenwurm einen Fiſch vor: 
ftelle, der dem gefchickteften Säger zum Preis beftimmt fei und erzähle 
diefe Kabel, weil ich nicht noch mehr Veranlaffung zu Neid und Verun— 
glimpfung geben will und weil diefer boshafte Höfling Pigna diefe uns 
fchuldige Beleidigung der Allegorie ſchlau benugen Eönnte, ſich an mir zu 
rächen, Der Plunder und Zunder find es, die in die Höhe fteigen und ich 
finde mich nicht geneigt, mir Flügel von der Hand eines Höflings verlei- 
hen zu laffen, der mich das Schickſal Faetons erfahren laffen würde, 
Auch Sgr. Donna Leonora hat mir von Sanfandolo ein Bud; ge: 
ſchickt, welches ich ihr, wegen einiger befonderen Veranlaffungen, von de— 
nen es nicht nöthig ift zu fprechen, zum Leſen gegeben hatte und dies hat 
fie mit einer bewunderungswürdigen Stiderei verziert, welche den Porti— 
kus der genannten Billa vorftellt, die in mir die fchönften und füßeften 
Erinnerungen hervorruft, Außerdem hat fie das GefchenE mit einem fehr 
freundlichen und wißigen Briefe begleitet, fo daß ich nicht weiß, ob ich in 
ihr mehr ben Geift bewundern, oder die Güte ihres Herzens loben fell, *) 


) Auf diefe Stickerei bezieht der Graf Alberti folgendes Eonett Taffo’s: 


O bella man che nel felice giorno, 
Fra preziose gemme e dolci odori 
Il serico trapunto, e i nostri cori 
Passavi insieme e saeltavi intorno. 


Quando pria rimirai nel seno adorno 
Le fariate forme e i bei colori 
E prato dissi d’odorati fiori 
Questo, che agli altri fa vergogna e scorne. 


Pur mi raccolsi e nel leggiadro velo 
Io riconobbi la mirabil arte 
E’ d’angelica man l’opra ingegnosa, 


Simile a quella, che figura in cielo 
Tante immagini vaghe e ben comparte 
Le chiare stelle nella notte ombrosa. 


Ueberſetzung. 


O ſchöne Hand, die in glückſel'gen Stunden 
Einſt unter ſüßem Duft und Edelſtein 
Wie durch die Seide, tief in's Herz hinein 
Mir bohrteſt unheilbare Liebeswunden! 


Als ich auf zartem Buſen ſah verbunden 
Der Formen und der Farben Zauberſchein: 
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Richt minder gütig, als diefe Damen hat ſich mir die Herzoginn, meine 
gnädigfte Herrin, erwieſen, welche mir vor meiner Abreife nad) Frank: 
«reich ein zierliches Büchelchen mit Blumen und Blättern i in weiß geftickt, 

ſchenkte und damit es noch werthvoller werde, ſagte fie, ſie gebe es mit, 
um, wie in ein Magazin, alle die Gedanken hineinzulegen, welche mir un: 
ter Weges uͤber mein Jeruſalem beifallen koͤnnten, um ſie dann nach Ge⸗ 
fallen hervorzulangen· Außerdem hat fie das Geſchenk dadurch erhoden 
wollen, daß ſie es mit. ihrem erlauchten Namen geſchmuͤckt hat: 

Heut ſchreib' ich auch noch an den Herren Cardinal, meinen: freund⸗ 
lichftgefinnten Gönner, und werde ihm von der Gunſt und Höflichkeit er: 
zählen, welche man mir in Pefaro und hier in Ferrara erwiefenz ich Tage 
ihm im Allgemeinen von den. Ehren und Gefchenken, rallein. ic) ſchweige 
über das Einzelne wegen ber fchon genannten ſchuldigen Rücfichten und 
erfuche Sie daſſelbe über die Allegorie zu thun. Wer an dem Hofe lebt, 
muß nicht allein für ſich felbft fich der Klugheit befleißigen, fondern fie 
auch anderen empfehlen, denn fie iſt am Hofe das nothwendigfte von-allen 
Zalenten; auch ohne Talente kann man Gunft und Glüd finden, allein 
ohne Klugheit findet man nur Ungunſt und Verdruß. 

Küffen Sie ihrem erlauchteften Herrn für mich die Hände, wie ich 
fie Shnen mit aller Achtung und Liebe kuͤſſe. 

Serrara, den 4. Mai 1572, 


Ihr ergebenfter Diener 
Torguato Zaffo. 
Aufſchrift: 
Meinem ſehr geehrten und hochzu— 
verehrenden Herrn Herrn Maurizio 
Cataneo. | \ 


Fuͤhlen wir und nun auch dem Grafen Alberti ſehr 
für die Herausgabe eines fo werthvollen Nachlaſſes ver⸗ 


Dies müſſen, ſagt ich, Wieſenblumen ſein, 
Zum Neid und Zorn der andern hier gefunden. 
Nun hab ich in dem zietlichſten Gewebe 


Auf leichtem Schleier Wunderwerk erkannt, 
Geiſtreich gewirkt von eines Engels Hand, 


Der ähnlich, die in weiter Himmelsferne 
Die ew'gen Bilder zeichnet und die Sterne 
Läßt in den dunklen Nächten leuchtend ſchweben. 


Freihafen 1839, IV. 8 
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bunden, fo erwedt er durch bie hinzugefügten erläutern 
den Noten Feineswegs ein befonderes Vertrauen in und 
zu feiner Kriti, Zu dem fo eben mitgetheilten Briefe 
fügt er nicht weniger, als 53 zum Theil fehr lange, um 
nicht zu fagen: langmweilende, Noten hinzu, aus denen 
wir, mehr zur Belufligung ald zur Belehrung, Einiges 
mittheilen. Am meiften befchäftigt der Herausgeber die 
Auslegung der allegorifchen Stickerei der Herzogin und 
als ein guter Jaͤger hat er es dabei zumeift auf das arme 
gehetzte Häschen abgeſehen, dem er, wenn. er auch den 
drei Windhunden entwifchen follte, mit feinem Eritifchen 
Meſſer das Fell über die Ohren ziehen würde. 


„Da ich, fagt er in der dreizehnten Note, in meinem Gemüthe feft 
befchloffen habe, bei Erläuterung der Documente den ftrengften guten 
Glauben und allen Scharffinn aufzubieten, fo kann ich nicht bergen, daß 
die Bewegung, in welcher der Hafe bargeftellt ift, mir nicht dem zu ent= 
Sprechen fcheint, was Zaffo in feinem Briefe fagt. Er fagt naͤmlich, daß 
die Alegorie der Stickerei im Ganzen eine Anfpielung auf feine Abreife 
von Ferrara ſei; allein die Bewegung bes Hafen deutet nicht auf eine 
Abreife, fondern auf eine Ankunft. In der That läuft er zwei Säu- 
Ion zu, welche den Eingang in einen Pallaft Sezeichnen, von weldyem er 
von einem Hunde zurüdgetrieben wird, welcher wüthend herausfömmt, 
unterftügt von zwei anderen, von denen der eine den Haſen von ber lin: 
ten Seite, der andere im Rüden anfällt. Betrachtet man baher die Be: 
mwegung bes Dauptgegenftandes und der untergeorbneten Gegenftänbde, 
fo muß man geftehen, daß die Derzogin, anftatt der Abreife vielmehr jeine 
erfte oder zweite Ankunft bei dem genannten Hofe vorftellen wollte, Wie 
viele Nachforfchungen und ftrenge Unterfuchungen ich auch unter meinen 
Manufcripten und inöbefondere unter den Papieren und geheimen Mes 
moiren ber Brieftafche, ſaͤmmtlich von Zaffo’s eigener Hand, angeftellt 
habe, konnte ich doch nichts finden, wodurch meine Vermuthung aufge: 
klaͤrt werden Fönnte, Ich werde einem jeden meiner Lefer verbunden fein, 
der fo gefällig ift, mir feine Meinung zu fagen. Ich weiß indeffen feine 
andere Erklärung zu geben, als: entweder dachte bie Herzogin von Ur: 
bino nicht daran dem Hafen diejenige Richtung zu geben, welche ihm in 
Uebereinftimmung mit dem Inhalte der Allegorie zulam, oder Zaffo 
hatte, wenn er dem Cataneo fchreibt: er habe ein Maͤhrchen über das, 
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was das Bild vorſtelle, verbreitet, irgend einen geheimen Beweggrund, 
um ſelbſt feinem vertrauteſten Freunde zu ſchreiben: es ſei eine Anfpie- 
Yung auf feine Abreife, obfchon es fich auf feine Ankunft bezog; endlich 
ift es auch möglich, daß ſich das Bild in der That auf die Abreife begiche, 
da ja der Hafe auch wohl einen Weg zur linken oder vechten Seite des 
Pallaftes einfchlagen konnte. Dies find, ich wiederhole es, nichts weiter 
als einfache Bermuthungen, weshalb ich mit Juvenal fage: hunc qua⸗ 
lem nequeo monstrare, et sentio tantum.“ 

Wir wiederholen, daß es nicht die großfprecherifche 
und unkritifche Weife des Herausgebers ift, welche uns 
Bertrauen zu der Echtheit feiner Manuferiyte einflößt, 
fondern daß es vornehmlich die Autorifät des Hrn. Reu— 
mont ift, dem wir vollfommenes Vertrauen ſchenken duͤr— 
fen. Daß Florentiner Antiquare die Handfchriften des 
Grafen Alberti fammtlich für nachgemacht erflären, ift 
fhon oben erwähnt worden; bekanntlich wurde ein, mit 
dem Großherzog von Toskana bereit3 abgefchloffener Kauf 
ruͤckgaͤngig wegen jener, an der Echtheit erhobenen Zwei⸗ 
fel: Indeſſen fcheint hierbei Intrigue und Mißgunft im 
Spiele gewefen zu fein; denn wären auch die äußerlichen 
Züge der Handfchrift nachzuahmen, fo dürfte Dennoch dem 
Grafen Alberti fchwerlich zuzutrauen fein, daß er Gedichte 
und Briefe in Taſſo's Geifte zu fihreiben im Stande 
wäre. 


2. 


_ Ueber Lucrezia, Prinzeffin von Efte, Herzogin von 
Urbino, welche, obfehon nicht mehr in der erſten Jugend» 
biüthe, dennoch nicht ohne lebhafte Empfindung für Taſſo 
war, theilt und der Graf Alberti aus feinen handſchrift⸗ 


lichen Urkunden folgendes mit. 
8 * 
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Lucrezia von Efte, Tochter Herkules II: von Ferrara 
und der Renata von Frankreich war geboren den 16. Novem= 
ber 1535. Als fie heranwuchs war fie fchön von Geftalt, 
von vielem Liebreiz in ihrem Geficht, befcheiden, aber leb- 
haft, zurüdhaltend, aber doch theilnehmend an allem Ed— 
len und Schönen; vornehmlich liebte fie Dichtkunft und 
Muſik. Als fie in das Alter trat, in welchem fich in dem 
jungen ‚Herzen leidenfchaftlihe Empfindungen zu regen 
beginnen, wurbe fie mit ihrer Schwefter Leonora in das 
Klofter zum heiligen Leichnam Chrifti in Ferrara gethan. 
Hierzu beftimmte den Vater die Beforgniß, die Löchter 
könnten von den calviniftifchen Kebereien, denen die Mut: 
ter ergeben war, angeſteckt werden. Calvin jelbft war be: 
Fanntlich im 3. 1535 in Ferrara anweſend und die geift- 
reiche, freifinnige, dabei einer ernften Neligiofität ergebe: 
ne Herzogin Renata fchloß fih an den Xehrer, der fie 
mit dem einfachen Glauben des Evangeliums befannt 
machte, mit vieler Innigkeit an. Da fie Feine Meffe 
mehr hörte, die Verehrung der Reliquien und Heiligen- 
Bilder aufgab und alle Verſuche ihres Gemahls fie zur 
roͤmiſchen Kirche zurüdzuführen fcheiterten, ließ er fie 
1554 in ein abgelegenes Zimmer im Schloffe zu Ferrara 
einfperren, wo weder ihre Söhne, noch ihre Töchter zu 
ihr Fommen durften. Zu dieſer firengen Maßregel fcheint 
der Herzog befonders dadurch veranlagt worden zu fein, 
daß die Herzogin den Unterricht ihrer beiden Toͤchter Leo— 
nora und Lucrezia dem..gelehrten Franzesco Ponte da 
Greta, welcher fich ebenfalls zu Galvins Lehre neigte, an: 
vertraut hatte. Als die Mutter eingefperrt, oder doc 
wenigftens auf wenige Zimmer befchranft wurde, war Die 
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Erziehung der Töchter freilich wohl ziemlich vollendet, da 
Lucrezia ihr achtzehntes Jahr zurüdgelegt hatte. Als 
fpäter die Herzogin ſich wieder bequemte, die Meffe zu 
befuchen, durfte fie aus ihrem Gewahrfam und die Prim; 
zeffinnen aus dem Klofter an den Hof zurüdkehren. Un 
ter den fchönen Künften war die Dichtkunft diejenige, 
welcher man am Hofe zu Ferrara den Vorzug gab und 
fo darf es nicht -befremden, daß der Gardinal Luigi d’ 
Efte, der Bruder des Herzogs, Torquato Taffo, der 
in feinem. achtzehnten Jahre das Heldengedicht „Ri: 
naldo” gefchrieben, 1565 nach Ferrara berief, um in 
feine Dienfte zu treten. Die Prinzeffin Lucrezia, damals 
bereit8 31 Jahr alt, erfeßte durch Geift und Kebhaftigkeit, 
was ihr an Tugend mangelte, indefjen waren doch noch 
fo viele beaux restes vorhanden, um den jungen, uner- 
fahrenen Dichter zu feffeln, dem ed, wenn ihm die neidi- 
fchen Akademiker und Nebenbuhler anfeindeten, eine. füße 
Entfchädigung war, fich des Umganges und’der Neigung 
einer durch Bildung und Schönheit ei Prin: 
zeſſin erfreuen zu dürfen. 

As Taſſo in Ferrara eintraf, war die Prinzeffin Leo: 
nora Trank und es fcheint, als ob fich die Neigung des 
Dichters zuerft ausschließlich für Lucrezia entſchied, wie 
er denn auch in einem, an bie leßtere gerichteten Sonette, 
unentfchieden, ob von — oder von ihrer Neigung 
ſagt: 

„Nicht glaubt' ich, daß ein leichter Funke ſich zu 
lichter Flamme mag ſo raſch entzuͤnden.“ 

Nachdem die Vermaͤhlungsfeſte ihres Bruders Al- 
fonfo mit der Erzherzogin von-Deftreih vorüber waren, 
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begab fich Donna Leonora nach ihrem Lieblingsaufent: 
halte, der Villa Ennfantola, wo fie fi) vollfommen von 
ihrer Krankheit erholte. Bald erhielt Taſſo von ihr eine 
Einladung, fie dort zu befuchen und beide Schweftern 
wetteiferten, fich dem Dichter gefällig zu erweifen, fo daß 
ſich zwifchen ihnen eine immer lebhafter werdende Eifer- 
fucht entipann. Taſſo wird und in diefer Zeit ald jung, 
fchön, liebenswürbig, vol Grazie, Lebhaftigkeit und Geift 
gefchildert und außerdem nahm dad Unglüd, welches 
durch die Verbannung feines Vaters ihn betroffen die all- 
gemeinfte Theilnahme in Anſpruch. Nicht fehr befcheiden 
und discret erfcheint Taſſo ven beiden Prinzeffinnen ge- 
genüber, da er feine Neigung für fie, ald von ihnen ver⸗ 
anlaßt und herausgeforbert darſtellt. So fchreibt er an 
Donna Lucrezia:- „Meine Erzählung von der Zeit begin: 
nend, ba ich dem durchlauchten Herrn Sardinal, Ihrem 
Herrn Bruder diente, Fam Ihre Gnade meiner Ergeben- 
beit entgegen und gab mir jene Gluth, welche ich nicht 
aus mir felbft genommen haben würde, da Sie mich vor 
allen andern Ankoͤmmlingen und vor jedem älteren Die: 
ner liebfofeten (accarrezzandomi). _ Niemals wurbe mir 
der Zutritt, ober irgend eine Bitte verfagt und man 
zeigte ſich mir nicht weniger gefällig in Berwilligung der 
Gunftbezeigungen, ald bei der Aufwartung.” Taſſo ging 
bei dem Derzoge täglich zur Tafel, eine Gunft, die nur 
den vertrauteften Perfonen zugeflanden wurde. Dies 
mag dem jungen Dichter zuperläffig den Kopf etwas ver: 
dreht haben, obwohl wir nicht die mindefle Spur eines 
anderen Wahnſinnes, al& wir ihn bei jedem verliebten 
Poeten finden, bei ihm zu entdedien vermögen. Indeſſen 
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Darf man es mit: den italienifchen Liebesgedichten nicht zu 
ernfihaft nehmen; wir wiffen -felbft von Petrarca, daß er 
während er die zärtlichften und wehmüthigften: Sonette an 
Donna Laura fchrieb, fich anderweitig durch eine, eben 
‚nicht platonifche Liebe fuͤr die erfahrne Sprödigfeit zu ent: 
fchädigen wußte. Wie Petrarca mit bem Namen „Laura 
fo fpielt Taffo gern mit dem Namen „Lucrezia.“ So von 
ed in einem Madrigale: 


D Herrin Euch vor allen mag gegiemen, 

Daß „Licht und Netz“ (luce e rete) in Euern Namen Elingen, 
Mich blendet diefer Blanz der fchönen Augen, 

und ſo geblendet ganz an meinen Sinnen, 

Fall ich in füße Schlingen, ‚bin gebunden 

Von fchönen Loden, fühle mic) gehalten, 

Bon zarten Händen. — — — 


Trotz dieſer Briefe und Gedichte behauptet dennndch 
der Graf Alberti, daß nicht Lucrezia, ſondern Leonora 
diejenige ſei, welche Taſſo, wie er ſagt: „vor allen an- 
deren liebt und ehrt,“ wovon der Herauögeber des 
Nachlaffes und die Beweife zu geben verfpricht. 

Eine Aenderung feines Berhältniffes ſchien dadurch 
herbeigeführt zu werben, daß fie mit bem Erbprinzen von 
Urbino verlobt und bald auch mit ihm, ohne daß eine ge⸗ 
genſeitige Neigung ſtatt fand, vermaͤhlt wurde. Die Ver: 
ſchiedenheit des Alters ſowohl, als der Gemuͤthsart der 
Neuvermaͤhlten war zu groß, als daß ein gluͤckliches Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen beiden erwartet werden duͤrfte. Der 
Prinz zählte noch nicht zwanzig Jahre während Lucrezia 
bereits fünf und dreißig zählte, und während fie für Poe- 
fie, Muſik, Malerei und feinere Gefelligkeit fehwärmte, 
zog er den Umgang mit Hunden und Pferden, Jagd 
Fechten und Schwimmen den .flilen Freuden der Mu: 
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fen und der Häuslichkeit vor. Auf Befehl feines Vaters 
ging Franzedco Maria della Rovere — ſo hieß der Erb- 
prinz — nad) Ferrara, fah feine Braut nur flüchtig.und 
‚fchickte darauf D. Francesco Gonzaga ab, per procufa 
für ihn ſich die Prinzeſſin Lucrezia antrauen zu laſſen. 
Die Neuvermaͤhlte reiſte nach Peſaro, der damaligen Re— 
ſidenz des Herzogs von Urbino, wie wir vermuthen duͤr— 
fen, mit ſchwerem Herzen ab. Als theure Angedenken be— 
gleiteten ſie zwei ſchoͤne Gedichte Taſſo's: eine Canzone 
und ein Sonett, beides Gelegenheitsgedichte zur Feier der 
Vermaͤhlung *). Waͤhrend Donna Lucrezia in Peſaro 
den Hof durch ihren Geiſt belebte und ausgezeichnete Ge— 
lehrte und Dichter um ſich verſammelte, machte Taſſo mit 
dem Cardinal Luigi d'Eſte eine Reiſe nach Paris. Wenn 
‚einige Biographen die Meinung ausſprechen, daß ‚für 
Taſſo diefe Reife eine willkommene Zerſtreuung geweien 
ſei, da die Vermählung der Prinzeffin ihn ſchwermuͤthig 
geftimmt habe, fo. glauben wir. vielmehr Taſſo's eigenen 
‚Worten, der in den Briefen aus jener Zeit-fehr. heiter er- 
ſcheint und fich darauf freut, Paris zu ſehen. In einem 
Schreiben, welches er; damals dem Heren ‚Ercole Rondi: 
nelli zuſendet, thut er der Herzogin ‚Lucrezia nicht ‚Er- 
waͤhnung, ſondern will vielmehr ihrer, Schweſter feine, An: 
gelegenheiten empfohlen wiſſen. „Sollte — ſo ſchreibt 
‚er — in irgend. etwas ein Hinderniß gemacht werben, fo 
‚möge Sgr. Ercole feine Zuflucht zu der Gunft der, vor: 
trefflichften Madonna Leonora: nehmen, welche um; mei- 


-*) Beide Gedichte findet m man in * Werken Taſſo's, die Canzone: 
Lascio Imeneo Parnaso e gut discendi etc. da⸗ Sonett: A tuo 
venir d’oro, di perle e d’ostri etc. 
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ner: Ziebe willen, freigebig fein wird.“ «(la quale: per 
amore,mio sara liberale); Auch anderwärts ruͤhmt Taſſo 
die Gunft, die Liebe, das Bertrauen-und' die Freigebigkeit 
det Prinzeffin Leonora, daß uns, zumal nach der Ver— 
maͤhlung Lucrezias Fein Zweifel übrig bleibt, daß ſie es 
war, welche er in fo vielen ſchoͤnen Sonetten feiert, ob- 
fhon auch einige andere junge Damen fich) En * 
ten, von ihm beſungen worden zu fein 

Faſt will es uns fcheinen, Daß .Lucrezia- die Körpefen 
beit Taſſo's ſchmerzlicher empfand, al3 er die Trennung 
von ihr. Sie lebte in ihrer Ehe nicht glüdlih, da, wie 
wir ſchon erwähnten, das Alter, und. die. Neigungen bei 
den Chegätten zu verſchieden waren. Der junge Gemahl 
verließ. feine, Gattin im erſten Jahre nach. der Vermaͤh—⸗ 
lung (d::16. Sept: 1571) und fchiffte fich mit dem chriſt⸗ 
lichen Heere in Meflina ein, um einen Segug gegen. die 
Ungläubigen: mitzumachen. 

Wir finden in diefer Zeit Donna. Lucrezia am: Stiet 
rahmen; doch trennte fie: nicht, wie Penelope, die Nacht 
über, auf, was fie. am Rage gearbeitet hatte, fondern voll- 
endete jene allegorifche Stickerei für-Zaffo, welche wir. aus 
dem beveitd — N an Cataneo kennen ge: 
ternt: haben. : 

Nachdem Taſſo ‚fich. ein gabe lang im Paris — 
halten hatte, kehrte er, ‚von dem. Cardinal Luigi: d’Efte 
verabfchiedet, nach Stalien zurüd und begab fih nah Rom, 
wo er'bei dem Gardinal Albano die freundlichfte Aufnahme 
fand. Waͤhrend er hier, gewiß. nicht ohne ‚mit dem Hofe 
von Ferrara in Verbindung zu bleiben, den Muſen lebte, 
wendete die Herzogin von: Urbino und. mehr noch Donna 
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Eleonora ihre ganze Weberredungsgabe an, um ihren 
Bruder, den Herzog Alfonſo zu bewegen, Taſſo in feinen 
Dienft und an feinen Hof zu berufen. Er felbft ;fchreibt 
in einem fpäteren Briefe an Donna Leonora: „Ew. Ho: 
heit waren die vornehmfte Beranlaffung, daß der durdh- 
lauchtigfte Herzog mich an feinen Hof berief unter großen 
Bortheilen und vielen Hoffnungen, fo daß bie Hoffnun⸗ 
gen die Vortheile noch größer und die Vortheile die Hoff: 
nungen noch vielfacher erfcheinen ließen. „Unter ben 
Manuferipten des Grafen Alberti befindet ſich ein Brief 
der Prinzeffin an Zaffo vom 5. März; 1572,-in welchem 
fie ihm guten Rath ertheilt, wie er fi) an dem Hofe des 
Bruders benehmen folle und ihm die unfchuldigen Liften 
erzählt, welche fie, in Gemeinfchaft mit ihrer Schwefter 
angewendet habe, um ihren Bruder für ihre Wünfche ge: 
neigt zu flimmen, ohne baß er Verdacht gefchöpft habe. 
Sm April 1572 trat Zaffo feine Reife von Rom nach 
Ferrara an. Er hielt ed für feine Pflicht über Pefaro 
zu gehen, wo er der Herzogin Lucrezia feine Aufmartung 
machte und bei diefer Gelegenheit war es, wo er, wie 
Alberti vermuthet, von der Herzogin jene allegorifche 
Stiderei erhielt. Nicht minder freundlih war die Auf: 
nahme, welche Zaffo in Ferrara fand, wo er von ber 
Prinzeffin Leonora ebenfall3 mit- einer Stiderei von ihrer 
eigenen Hand befchentt wurde, von ber ebenfall3 ſchon 
oben Erwähnung gethan wurde. In diefer Zeit. entitand 
das Schäferfpiel „Aminta,“ in welchem Zaffo: feine bei- 
den erlauchten Freundinnen ald Dafne und Silvia einge: 
führt hat. In nicht ganz zwei Monaten hatte Zaffo dies 
Drama vollendet und ed wurde am 16. April 1573 vor . 


Bon Fr. Förfter. 123 


dem. verfammelten Hofe zu Ferrara mit großem Beifall 
aufgeführt. 

Die Herzogin von Urbino, welche der Vorſtellung 
nicht beigewohnt hatte, fchrieb fogleich an ihren: Bruder, 
er möge Taſſo auf einige Lage Urlaub -ertheilen, um ihr 
fein Gedicht vorzulefen. ‚Um der Gewährung ihrer Bitte 
gewiß zu fein, fchrieb fie zugleich an Taſſo felbft und 
fügte, nicht ohne einen Anklang von Eiferfucht hinzu: 
„auch meiner Schwefter Leonora werde ich fehreiben, ohne 
deren Fürfprache ich. fürchte nicht erhört zu werben.” 
Taſſo folgte der Einladung der Herzogin, welche ihn mit 
fi in den fchönen Aufenthalt nach Caſtel durante nahm, 
deſſen Gärten Beranlaffung zu der Schilderung ber Bau: 
ber:Gärten Armiden’3 in dem befreiten Serufalem wurden. 
Ob die Herzogin ihm Beranlaffung gegeben haben mag, fie 
als Armide und fich ald Rinald in dies Gedicht einzuführen, 
möchte fchwer zu entfcheiden fein; hat der Dichter bei der 
Schilderung feines Liebesverhältniffes mit der Herzogin 
feine Phantafie eben fo frei walten laffen, wie bei der 
Schilderung deu Särten, fo dürften bei dem einen wie bei 
dem andern einige poetifche Blumen in Abrechnung zu 
bringen fein, wobei wir immer daran erinnern müflen, 
daß Lucrezia, wie einer der Biographen fagt: „ihre guten 
neun und dreißig Sahre zählte” — zehn Jahre aͤlter 
als Taſſo war. 

War nun auch die Herzogin mit ihrer Gunſt nicht 
ſo freigebig gegen Taſſo, wie Armide gegen Rinald, ſo 
ſcheint es dennoch, daß die Schweſter Leonora nicht 
ohne Eiferſucht dem Dichter zarte Vorwuͤrfe uͤber ſeinen 
Aufenthalt in Caſtel durante machte und ihn zugleich durch 
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neue Aufmerffamfeit fich verbinden wollte. In der Samm: 
lung des Grafen Alberti befindet fih, wie fchon erwähnt, 
eine Stiderei von der Prinzeffin Leonora an Zaffo ge: 
fchenft und zwar ald Umfchlag zu einem Eremplare von 
Boccaccio's verfänglichen Gedichte: il labirinto d’Amore. 
Daß Taffo ein fo zweideutiges Buch in die Hände der 
Prinzeffin gab, Fünnte zu der Vermuthung Beranlaflung 
geben, daß zwifchen beiden ein fehr vertrauliches Verhält: 
niß flatt gefunden, wenn wir. dabei nicht die Zeit, die 
freiere Sitte und Italien jelbft, in Anſchlag zu bringen 
hätten. Die Prinzeffin fühlte indeffen dennoch das Un: 
fchiliche, welches darin lag, daß ihr Zaffo ein folches 
Buch zu leſen gab; fie fchicte es ihm mit folgenden Zei: 
len zurüd, 


„Richt ohne den größten Widerwillen gebe ich Euern wiederholten 
Bitten nach, indem ic) mit der Nadel die Dedel eines Buches ſchmuͤcke, 
welches ich zur Ehre meines Gefchlechtes hätte den Flammen übergeben 
follen; allein ich thue, wie es das Evangelium verlangt, und thue wohl 
unfern Feinden. Wenn bei diefem Gefchente mir meine Schwefter zu⸗ 
vorgefommen ift, welche in dergleichen Arbeiten weit erfahrner ift, als 
ich, und fie Ihnen fehr theuer zu machen weiß, fo beftcht der Werth 
meiner Arbeit, wenn nicht in der Hand und in der Perfon, dennoch ge— 
wiß in meiner evangelifchen Handlung in Beziehung auf Euch, dem 
jede Hochachtung und alle Wohlgeneigtheit gebührt, Gott ſchenke Euch 
alles Gute, 

Mit dem Iebhafteften Wunfche Euch zu dienen - 

Leonora db’Efte, 


Auf dem Umfchlage dieſes Briefes liest man von 
Taſſo's Hand: Erhalten den 4. Mai mit dem werthvoll: 
ften und Eoftbarften Geſchenke, welches ich bis an meinen 
Tod bewahren werde. 1572. 


Sm September. 1573 Fehrte Zaffo von Pefaro nach 
Ferrara zurüd, jedoch allein und nicht, wie Serafli er- 
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zählt, in Gefellfchaft. der Herzogin Lucrezia, obſchon 
von ihr mit reichen. Geſchenken begnadiget. Unter dieſen 
befand fich. ein Schmud. von: Brillanten (die Form ift 
nicht näher bezeichnet) mit. einem Rubin von. großem 
Werthe. Später.in feiner Armuth ſah Zaffo fich gezwun⸗ 
gen auf feiner Flucht dieſes Ne ii in N 
zu verkaufen. 

Nicht ohne Grund —— die Biographen Taſſo's, 
daß ſein Aufenthalt in Peſaro dazu beigetragen habe, das 
ohnehin laue Verhaͤltniß des fuͤrſtlichen Ehepaares noch 
mehr zu erkaͤlten. So viel läßt ſich nicht in Abrede ſtel⸗ 
len, daß bald nach Taſſo's Abreife der Erbprinz von Ur: 
bino auf. Scheidung antrug, zu welcher fein Vater, ber 
ihn anfänglich zu diefer Heirath gezwungen hatte, feine 
Zuftimmung gab. Der Graf Alberti wird gewiß nichts 
mehr bedauern, ald daß fich unter feinen „koſtbaren Ma- 
nuferipten” nicht auch die Scheidungs-Acten befinden, 
denn über den eigentlichen Grund berfelben laßt er uns, 
der fonft um feine Erklärung fehwieriger Verhältniffe in 
Berlegenheit ift, im Ungewiflen. Das Wahrfcheinlichfte 
dürfte fein, Daß das vorgerüdte Alter. der Erbprinzeffin 
ben Bater wegen der Zhronfolge beforgt machte. Donna 
Lucrezia verlied 1574 den Hof von Pefaro. und kehrte zu 
ihrem Bruder nad) Ferrara zurüd. Die Scheidung er: 
hielt die förmliche Genehmigung des Papftes Gregors XIII. 
nur die beiden verwandten Häufer, Ferrara und Urbino, 
blieben zwölf Zahre lang in feindlicher Spannung gegen 
einander. : „Die Gefchichte, bemerkt hierbei der Graf Al: 
berti, fpricht bei diefer Gelegenheit nicht von Leonora; 
allein ich darf verfichern, daß fie fehr zufrieben war, bie 
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geliebte Schwefter wieder an ihrer Seite zu wiffen; ob fie 
aber fehr vergnügt war, fie an der Seite Taſſo's zu fehn, 
fteht fehr zu bezweifeln, venn nur zu befannt war ed, daß, 
wie Seraffi erzählt: die Prinzeffin Lucrezia nicht ohne 
Taſſo leben fonnte und von dem Munde diefed fouverai- 
nen Dichterd fo fehr abhängig war, daß fie feine Gefell- 
Schaft nicht entbehren wollte.” Seine früher aufgeftellte 
Behauptung, daß nicht Lucrezia, fondern vielmehr Leo: 
nora Taſſo's Neigung ausfchlieglich beſeſſen habe, ver- 
fpricht der Graf Alberti fpäter, wenn er die Biographie 
diefer Prinzeffin uns geben wird, und mitzutheilen. Einft: 
weilen beruft er fich auf handfehriftliche Gedichte Taſſo's 
an Leonora, in welchen er fehwört, daß feine Liebe für 
fie ewig fein werde und „daß, wenn er anderen Damen 
den Hof mache, dies nur eine fchlaue Lift fei, um bie 
wahre Flamme, die ihn verzehre,” zu verbergen. — Ob 
die gutmüthige Leonora fo gefällig war, diefem Bekennt⸗ 
niffe Glauben zu ſchenken, fieht zu bezweifeln, zumal, ba 
Taſſo weder mit feinen Neigungen, noch mit feinen Ges 
ftändniffen darüber fehr zurüdhaltend war, Er felbft ge: 
fieht in einem Sonette: „Unbeftändig waren immer meine 
Liebe und meine Geliebten, und dad Feuer nicht brennend.” 
Und in einem anderen Gedichte: 


„Bon jenem Verlangen getrieben, welches von Natur 
die Geifter zu froher und füßer Liebe treibt, habe ich bei 
vielen Frauen mein Glüd verſucht.“ 

Mehrere unwibderlegliche Zeugniffe aus. diefer Zeit 


fprechen indeflen dafür, daß Zafjo mehr ald jemals von 
der Herzogin Lucrezia feflgehalten wurde. In einem 
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Briefe vom 5. Suli 1575 an Gonzaga fchreibt Taſſo: 
„Der Herzog ift verreift und hat mich hier gegen feinen. 
und meinen Willen (invitus invitum) zurüdgelaffen, weil 
es der Herzogin von Urbino alfo gefiel, welche da fie hier 
die Brunnenkur braucht, der Unterhaltung bedarf. Ich 
lefe ihr mein Bud) (daS befreite Serufalem) vor und bin 
täglich mehrere Stunden bei ihr im Geheim (in secretis). 
Sch eröffnete der Herzogin meine Abfiht im Detober 
(1575) nady Rom zu gehen, allein fie billigt ed nicht und 
ift der Meinung, ich folle Ferrara nicht vor ter Heraus: 
gabe meines Buches verlaffen, außer wenn ich mit ihre 
nach Pefaro gehen würde.” Welche VBeranlaffung bie 
Herzogin haben Fonnte, an den Hof ihres gefchiebenen 
Mannes zu reifen, giebt dem Grafen Alberti wiederum 
zu großem Bedenken Veranlaſſung, obwohl dies eine ganz 
einfache Gefchäftsreife — vieleicht wegen zuruͤckgebliebe⸗ 
nen Mobiliars — fein Fonnte. Uebrigens wifjen wir 
durch Seraffi, daß Taſſo troß der Abmahnung der Her- 
zogin im November 1575 nad) Rom reifte, und nad) 
Ferrara nicht früher ald im Januar des folgenden Jahres 
zurückkehrte. Taſſo verehrte, auch in der Entfernung, bie 
Herzogin Lucrezia, ald feine treuefte Rathgeberin und Be: 
fhügerin. Er fchreibt ihr aus Rom: „Hätte ich mich 
nicht von Ihnen entfernt, fo würde ich nicht fo viele -un- 
glüdliche Begegniffe und fo große Gefahren erlebt haben, 
bei denen ich feine andere Zuflucht habe, als Ew. Durch— 
laucht und feine andere Hoffnung des Heild, ald bie, 
welche ich unter Ihrem Schuß finde und es würde mit 
nichts fehlgefchlagen fein, wenn ich mir nicht felbft un: 
treu geworden wäre," | 
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Trotz dieſer Unbeſtaͤndigkeit Taſſo's zeigte: fich: die. 
Herzogin nach feiner. Ruͤckkehr nach Ferrara wohlwollend 
und freundlich, wie immer. . Taſſo's unruhige und: arg: 
woͤhniſche Gemuͤthsſtimmung aber nahm in einem ſehr 
bedenklichen Grade zu. In einer heftigen Aufwallung 
ließ er ſich vom Zorne ſo hinreißen, daß er einen Diener 
Guarino's, Maddolo mit Namen, welcher ihn ein, an die 
Prinzeffin Leonora gerichtete Sonett aus der Hand riß, 
mit: dem Dolch verwundete. Der: Graf Alberti, den in 
feiner Sammlung Eoftbarer Reliquien von Taſſo nichts 
fehlt; ‚behauptet auch, den von Maddolo zerriffenen Zettel, 
auf welchem jened Sonett fteht, zu: befißen. Das Ge— 
dicht ſelbſt machte bereits Salvator. Betti in dem Gior- 
nale arcadico vom Detober 1828 befannt und es finden 
fih darin folgende -Berfe: „Wenn wird fich meine Leonora 
der Liebe ungehindert freuen dürfen. Ach! unglüdliches 
Scidfal, welches mir fagt: Lebt wohl ihr, Zeier, Lorbeer, 

.. In. Folge dieſes — ließ der Sans ihn auf 
einige Tage in ein unterirdiſches Gefängniß einſperren, 
aus welchem er ‚vornehmlich auf die Verwendung der 
Herzogin wieder entlaffen wurde. . Seit dieſem Vorfall 
gewann Taſſo die Gunft des Herzogs nicht wieder, viel: 
mehr wiſſen wir, wie er ihn bald darauf als wahnfinnig 
in das Hospital zu St. Anna einfperren:lies, in welchem 
der unglüdliche Dichter. fieben Jahre lang im Elend 
ſchmachtete, worüber Graf Alberti nody in den folgenden 
Heften intereffante Acten mitzutheilen verfpricht. Die 
Herzogin Lucrezia flarb zu Ferrara den 12. Februar 1598 
vierundfechzig Sahre alt und erwarb fich durch eine milde 
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Stiftung für gefchiedene Frauen ein dankbares An- 
benfen bei vielen Unglüdlichen. 

Schon die älteren Biographen haben das Liebeöver- 
haͤltniß Taſſo's zu den beiden Prinzeffinnen ausführlich 
behandelt; infonderheit hat Serafli, defien Leben Zaffo’s 
1785 in Rom erfchien, intereffante Nachrichten darüber 
mitgetheilt, welche hier um fo mehr Beachtung verdienen, 
als er diefelben Quellen benußte, welche der Graf Alberti 
gegenwärtig befist. Ein ganz befonderes Intereſſe für 
und hat Seraffi Dadurch, daß es feine Erzählung zunächft 
war, durch welche Goethe veranlaßt wurde — Taſſo 
zu ſchreiben. 

Wir theilen aus Seraſſi zur siegen und Er: 
gaͤnzung deſſen, was Alberti giebt, hier noch folgendes 
mit: 

Bei zunehmendem Sommer begab fich die Prinzeffin Lucrezia, um 
die allzugroße Hitze zu vermeiden, gemeinfchaftlich mit Zaffo nad) Gaftel- 
durante, wo fich ihr Gemahl mehrentheils aufzuhalten pflegte, welcher 
die Jagd und das Schwimmen über alle Maßen liebte. Hier verweilte 
Taſſo einige Monate zu feinem und der Prinzeffin unglaublichen Ver: 
gnügen, welche die, in jenem einfamen Aufenthalt von ihm gedichteten 
Gefänge feines befreiten Serufalems zuerft von ihm felbft hörte. Zaffo 
befaß ein ganz ungewöhnliches Gebädhtniß und pflegte daher die Feder 
felten zur Hand zu nehmen, da er leicht drei= bis vierhundert Stangen 
im Gebächtniß behielt. Die Pringeffin, welche einen feingebildeten Ge: 
ſchmack und eine große Liebe für die fchönen Wiffenfchaften befaß, war 
ganz Ohr für jedes Wort diefes fouverainen Dichters und wünfchte, 
wie Zaffo felbft in einem Briefe an. fie fchreibt, daß er fich nie von ihrer 
Gefellfchaft trennen möchte. Eben fo forgte Zaffo dafür, der Liebens⸗ 
würdigkeit der Prinzeſſin auf alle mögliche Weife entgegen zu kommen, 
indem er ihr überall die größte Hochachtung zeigte und ihre glänzenden 
Eigenſchaften in Gedichten feierte, woran fie viel Gefallen fand, um fo 
mehr ald Zaffo noch immer nicht aufhörte, auch ihre Schönheit zu bes 
fingen, eine Angelegenheit, wobei er viel Kunft aufiwenden mußte, da 
die Prinzeffin fich bereits in ihrem neununddreißigften Jahre be, 
fand, Als ein Beweis der feinen Galanterie Taſſo's verdient aus die— 

Freihafen 1839. IV. 9 


130 Leben, Liebe und Leiden Torquato Taſſo's. 


fer Beit folgendes, an die Prinzeffin Lucrezia gerichtetes Sonett mitge- 
theilt zu werben, 
Negli anni acerbi tuoi purpurea rosa 
Sembravi tu che a rai tepidi all. ora 
Non apre il sen, ma nel suo verde ancora 
Verginelle s’asconde e vergognosa; 


O piutfosto purei (che mortal cosa 
Non s’assomiglia a te) celeste Aurora, 
Che le campagne imperla ei monte indora, 
Lucida in ciel sereno e rugiadosa; 


Or la men verde eta nulla a te toglie; 
Ne te, benche negletta, in manto adorno 
Giovinetta bella vince o pareggia. 


Cosi pitü vago & ’l fior porche le foglie 
Spiega adorate e il sol nel mezzo giorno 
Via piü che nel mattin luce e fiammeggia. 


ueberſetzung. 


In deiner Jugend erſten, fruͤhen Jahren 
Warſt Du der Purpurroſenknospe Bild, 
Die ſich jungfraͤulich ſchuͤchtern noch verhuͤllt, 
Den Buſen nicht dem Strahl zu offenbaren. 


Mehr noch, (da nur am Himmel wir gewahren, 
Dein Bild,) glihft Du Aurora, weldye mild 
Den Berg vergoldet und beperlet das Gefild, 
Wenn fie thauträufend koͤmmt heraufgefahren. 


Dir that die minder grüne Zeit Fein Leid, 
Die Jugendſchoͤnheit im gefchmüdten Kleid 
Wird dich, die ungefchmücdte, nicht beſiegen. 


Am fchönften pranget die erſchloſſne Bluͤthe 
Und heller als im. Morgenftrahle glühte 
Phöbus, wenn er des Mittags Hoͤh' erfliegen. 

Aus einer fo innigen Ergebenheit Taſſo's gegen Ma⸗ 
donna Lucrezia und aus den vielen Gedichten, die er zu 
ihrem Lobe ſchrieb, ſcheint hervorzugehn, daß er in dieſer 
Zeit mehr Neigung fuͤr die Herzogin von Urbino, als fuͤr 
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bie, Prinzeffin Leonora gefühlt habe. Was uns hierüber 
allen Zweifel benimmt ift ein, in diefer Zeit aus Gaftel- 
durante.an Mad, Leonora gefchriebener Brief, in weichem 
fi, abfeiten Taſſo's, eine bedeutende Kälte ausfpricht, 
indem er mehrere Monate hat vorüber gehn laffen, ohne 
ihr zu fchreiben. Da diefer Brief noch nicht gebrudt ift 
und einige nicht zu verachtende Umftände enthält, halte 
ich ihn der Mittheilung für werth und zwar in aller Bol; 
ftändigfeit, wie er fich unter den Manufcripten befindet, 
welche vormals dem Marcantonio Foppa gehörten und ge: 
genwärtig in der Bibliothek Falconieri zu Rom aufbe- 
wahrt werden. | — 
„Der Durchlauchtigſten und vortrefflichſten Herrin und verehrte: 
ſten Goͤnnerin Madonna Leonora de Eſte. 
Ferrara. 
Ew. Herrlichkeit habe ich, ſeit vielen Monaten nicht geſchrieben, 
mehr wegen Mangels an Stoff, als an gutem Willen; da ſich mir nun 
gegenwärtig eine, wenn aud) nur unbedeutende VBeranlaffung darbietet, 
meine Hochachtung zu bezeigen, fo habe ich diefe nicht wollen vorüber 
gehn Yaffen. Ic Schicke Ihnen ein Sonett, welches mid) für dies Mal 
bei Ew, Herrlichkeit einführen möge, da es mir ſcheint als erinnerte ich 
mic, daß ich Ihnen alles Neue von mir zu ſchicken verfprochen habe. 
Mein Sonett kommt freilich nicht jenen ſchoͤnen Sonetten gleich, welche, 
"wie ich vermuthe, Em; Herrlichkeit gegenwärtig fehr häufig zu hören 
gewohnt ift, und ijt eben fo arm an Kunft und Gedanken, wie ich es 
an Glück bin *); auch fönnte ic) in meinem jegigen Zuftande Fein anderes 
ſchreiben. Indeſſen ſchicke ich es Ihnen, da es mir fcheint es werde, 
fei es nun gut oder ſchlecht, den Eindrud machen, welchen ich wuͤnſche. 
Damit inan aber nicht glauben möge, ich fei jest zu arm an Gedanken, 
daß ich in meiner Bruft irgend einer Liebe Raum geben koͤnnte, fo muß 
man wiſſen, daß dies Sonett nicht in meinen eignen Angelegenheiten 
gedichtet wurde, fo daß ich weniger. ſchuldig erfcheine, ſondern für einen 


*, Während Taffo in Tafteldurante bei der Prinzeffin Lucrezia War, 
begünftigte die Schweiter in Ferrara die beiden Didyter Guarint und Pigna, 
und beide jcheinen die Eiferfucht Taffo’s erregt zu haben. 


g* 


132 Leben, Liebe und Leiden Zorquato Zaffo’s. 


unglüdtichen Liebhaber, welcher eine Zeit lang mit feiner Donna erzürnt 
war, nun, da er es nicht länger aushalten kann, ſich ergiebt und um 
Gnade bittet. Sonſt wüßte ich nichts weiter zu melden, als daß bie 
Abreife Ihrer Frau Schwefter ſich noch in die Länge zieht und fie, wie 
ich glaube die Reife nad) Ferrara vor dem achtzehnten d. M. nicht an- 
treten wird. Sch füffe in Unterthänigkeit die Hände. 
Gafteldurante den 3. Sept. 1573. 
Eurer Herrlichkeit 
unterthänigfter und ergebenfter Diener 
Torquato Taffo, 


Sdegno debil guerrier, campione audace, - 
Che me sott’ armi rintuzzate e frali 
Conduei in campo, ov’ & d’eterni strali 
Armato Amore e di celeste face: 


Gia si spezza il tuo ferro e giü si sface 
Tuo gelo al primo ventilar dell? ali: 
Che fia se il foco attendi, e l’immortali 
Saette? ah temerario, ah chiedi pace. 


Grido io merc®, tendo la man che langue, 
Chino il ginocchio e porgo ignudo il seno, 
S’ei pugna vuol, pugni per me pietade. 


Ella o palma m’acquisti, o morte almeno; 
Ma s'a colei stella d’ pianto cade, 
Fia vittoria al morir, trionfo il sangue. 


Ueberſetzung. 


Zorn, ſchwacher Kaͤmpe, der du nicht vermieden 
Mit ſtumpfer Wehr mich in das Feld zu fuͤhren, 
Wo Amor Fackelbraͤnde pflegt zu ſchuͤren, 
um ſein unſterbliches Geſchoß zu ſchmieden; 


Es ſchmilzt dir Eis, kein Sieg iſt dir beſchieden 
Wenn er nur leiſe mag die Fluͤgel ruͤhren, 
Was wird geſchehn, wirſt du ſein Feuer ſpuͤren 
Und feinen ew'gen Pfeil. O Thor, ſchließ Frieden. 
Ich rufe: Gnade! bang tie Haͤnde ſtreben 


3u dir, triff meine Bruft! die Kniee beben. 
Will Amor Krieg, mag Mitleid für mich ſtreiten. 
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Dies wird mir, wenn nicht Sieg, doch Tod bereiten, 
Wenn dann ber Thränen Thau auf fie wirb rinnen, 
Tod wird den Sieg, Blut den Triumph gewinnen, 

Bon dem Hofe von Urbino Fehrte Taſſo mit Gunft 
und reichen Geſchenken überhäuft nach Ferrara zurüd. 
Wenn Seraffi angiebt, Taffo fei in Gefellfchaft der Prin- 
zeſſin Lucrezia nach Ferrara zurüdgekehrt, fo wird er hie: 
rin von Alberti widerlegt, jedoch entlehnt der Letztere faft 
alle wichtigere Nachrichten über das Verhältniß ded Dich: 
terö zu den beiden Prinzeffinnen aus-Seraffi, welchem die: 
felbe reiche Berlaffenfchaft handfchriftlicher Briefe und Ges 
dichte zur Verfügung geftellt war, die gegenwärtig fich im 
Beſitze des Grafen: Alberti befindet. 

Nachträglich zu der Lebensgefchichte der Prinzeflin 
Lucrezia haben wir aus Seraffi noch zu erwähnen, daß 
fie durch den am 29. Sept. 1574 in Pefaro erfolgten Tod 
ihres Schwiegervaterd Herzogin von Urbino wurde. Sie 
fchied fich freiwillig von ihrem Gemahl, da fie ihm wegen 
vorgerüdten Alterd Feine Hoffnung auf Nachkommenſchaft 
geben Fonnte. Er entzog ihr nie feine Hochachtung und 
hatte ihr ein anfehnliches Sahrgeld ausgeſetzt. 

Sobald vom Grafen Alberti die Fortſetzung der Me: 
moiren Taſſo's erfchienen fein wird, fol ferner Bericht 
von uns darüber erftattet werden. — 


ulius der Dritte, 
— Vorgeſchichtliche Novelle. 


Aus dem erſten Theil, bis 1850. 
Aus dem zweiten Theil, nach 1850. 


Von M. Eternicht. 


1. 


An ver Oſtſee fteht ein Schloß, deffen Bauart dem Geift 
feiner edlen Bewohner, im Anfange diefes Jahrhünderts, 
entſpricht. Im rothen Saal ſpielten vier Knaben faſt 
gleichen Alters, aber ungleicher Art, die verſchiedenem 
Schickſal durch ihre verſchiedenen Meinungen entgegenge— 
fuͤhrt werden ſollten. Nach dem funfzigſten Jahre des 
Jahrhunderts ſollte ihr Loos ſich entſcheiden. Die Wän: 
de des Saals waren von der vorigen Generation her mit 
dunkelrothſeidenen Tapeten geſchmuͤckt und wohl konnte 
ſich dieſer Saal meſſen mit allen nach neuerem Geſchmack 
decorirten Saͤlen. Auf dem paſſendſten Grunde traten 
die ſchweren goldenen Rahmen hervor, welche Copieen 
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nach Raphael‘ einfaßten. Das Ganze fprach den Sinn 
des verftorbenen Herrn aus, Er:hatte Die Schwäche, wie 
äfthetifche Klüglinge meinen, fich zu freuen an guten Co— 
pieen großer Meifter und war von. der Mänie, nur. ori- 
ginale Gemälde zu bewundern, eben fo entfernt, wie von 
den Verlangen, jede Muſik nur von-ihrem Erfinder vor: 
getragen zu hören. In diefem Saal spielten: Die Knaben 
leife, denn im offenen -Cabinet lag die kraͤnkelnde Gräfin 
auf der Chaiſe longue. Ihre großen blauen Augen fireif- 
ten bisweilen ein fchönes-Bild, die Verkündigung vorſtel⸗ 
lend.. Zwei der Knaben, Hermann und Julius waren 
Brüderfühne des verftorbenen .Gutsheren, und wurben 
von ber. verwittweten Gräfin mit gefpannter Sorgfalt er: 
zogen. Heinrich,. der Sohn eined Predigerd und Chri— 
flian der Sohn eines früh verfiorbenen Beamten, lernten 
und fpielten zugleich mit den Neffen des Hauſes. Aber 
mit dem Lernen ging es nicht: fonderlich, die Sinaben lie: 
fen durch Feld und Wald, mehr der unerfchöpflichen Gut: 
muͤthigkeit als der Aengftlichkeit der Tante gedenkend. 
Der Hofmeiſter zuͤrnte und klagte. Es ward. vorgeſchla⸗ 
gen, einen beruͤhmten Profeſſor zu rufen unter deſſen ſpe— 
cielle Aufſicht die Knaben geſtellt werden koͤnnten. Der 
Mann gehoͤrte der alten Schule an und dachte mehr an 
Marathon und Salamis als an Jena und Leipzig, mehr 
an den Areopag als an die ihm völlig unbekannte ‚Ge: 
richtöverfaffung des eigenen Landes. :. Auch bei Tiſch 
fonnte er nicht unterlaffen, von Athen und Sparta zu 
fprechen. Athen und Sparta? rief ein alter General, der 
in Begleitung ded Bormundes gefommen war. . Eben fo 
gut wie Athen und Sparta in bie Weltgeſchichte | gehört, 
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kann auch darin aufgenommen werden, was in jebem 
Dorf gefhah. Athen und Sparta! die Gefchichte des 
ruffifchen Reichs, das ift die Weltgefchichte. Bei Ther: 
mopylä find ein paar Hundert geblieben, nicht des Nens 
nens werth. — Bon Rußland war ferner die Rede. Es 
hieß, ‚daß im Petersburger Cabinet die Humanität Plab 
fände, daß man daran denke, die Leibeigenfchaft in Ruß— 
land aufzuheben. Ich behaupte, rief der General mit der— 
ber Stimme, daß das der Ruin von Rußland fein würde, 
denn Subordination muß fein. — 

Diefer General hatte die Schlacht von Jena mitge: 
macht und mitgelitten. Nach Zifch gingen die beiden. al- 
ten Herren, der Geheime Rath und der General,.in das 
Gabinet, und der Geheime Rath fagte: nimmermehr. kann 
ih als Bormund rathen, die Knaben dem Profeffor hin- 
zugeben, denken Sie doch, ich habe es felbft gejehen, daß 
er die jungen Erbſen mit dem Meffer aß. — Was von 
Athen und Thermopyla und von Rußland gefagt: wor: 
ben, machte einen ganz verfchiedenen Eindrud auf die 
Knaben. Ein feiner Menfchenkenner hätte in den ver: 
ſchiedenen Blicken der Knaben die kuͤnftigen Lebenswege 
derſelben erkennen koͤnnen, ſo wie der Freund des Waldes 
ſchon an den Knospen im Winter das vielfache Laub des 
Sommers wahrnimmt. Hermann und Heinrich waren 
unwillig uͤber das, was gegen die Griechen und gegen die 
ruſſiſchen Leibeigenen geſagt ward. Julius und Chriſtian 
waren gleichguͤltig. 


* 
* * 


In dieſem Schloß wuchſen Hermann und Julius zu 
Juͤnglingen auf. Das Gut war in mehr als einer Hin— 
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ficht eine Dafe, denn alle Güter. in der Umgegend waren 
tief verfchuldet. Die Knaben empfingen ihren Theil von 
den Huldigungen, welche dem großen Reichthum darge- 
bracht wurden. Sie waren ſtolz ald Bewohner des 
Schloffes, welches doch nur Einer, der ältere, erben follte. 
Von diefem Stolze fi) ganz loszumachen, war fehmwer; 
doch gelang es dem Erben, dem Nichterben nicht. — End: 
lich wards hohe Zeit, daß die Sünglinge in die Schule 
geihict wurden in Reih und Glied mit vielen Jugendge: 
noffen und unter Obhut männlicher Autorität, damit fie 
die active Zugend, welche die Zeit fordert, lernen möchten. 
Alle vier Knaben wurden auf ein Gymnaſium geſchickt 
Der eine Lehrer war ein Wortgelehrter und wie diefe oft 
find, ein Pedant. Weil Hermann, der es recht gut ma⸗ 
hen wollte, flatt Jüngling „Juͤnklink“ gelefen hatte, 
ward eine ganze Stunde lang gefcholten. Und doc war 
in dem Sünglinge die Ahnung ſchon lebendig, daß die 
Zeit etwas mehr fordere, ald Worte. Ein anderer Lehrer 
hatte Fürzlich den Befreiungskrieg mitgemacht, er glaubte, 
und nicht er allein glaubte, das eiferne Kreuz verdient zu 
haben:  Umglüdticherweife war er Demagog geworden 
und bei. jeder Gelegenheit und auch ohne Gelegenheit zog 
er 108 gegen ‚Abel, Vornehme, Reiche und Regierende, 
Dies hatte auf Julius eine fehr nachtheilige Wirkung. 
Der ohnehin, zum. Stolz; geneigte Süngling hörte mit 
Verdruß die oft unfeinen Ausfälle des Lehrerd und der 
gereizte Geiſt des Wid erſpruchs befeftigte ihn noch mehr 
in feinen Lieblingöfehlern. Da-er bei feinem. älteren Bru- 
der feinen Anklang fand für: feinen gekraͤnkten Stolz und 
feine Bitterfeit gegen die Leute aus dem Volk, fo wandte 
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er fih von ihm ab. Er fam am beiten aus mit Chti- 
ftian, der ihm nie widerſprach und dem es bald zur. Ge- 
wohnheit ward, feine fcharfen Züge durch Lächeln zu mil- 
dern, fobald er mit Zulius fprach. 


%* 
* * 


Alle vier bezogen zu gleicher Zeit die Univerſitaͤt. 
Nicht bloß die Wiſſenſchaft, auch die Neigung zum Frau⸗ 
enzimmer behauptete ihr Recht. Hermann gehoͤrte zu 
den deutſchen Juͤnglingen, welche die erhabenſten Ideen 
von den Jungfrauen haben und ſie himmelhoch uͤber ſich 
ſetzen, obwohl es dem weiblichen Charakter genehmer iſt, 
daß der Juͤngling ſich der Jungfrau gleich ſetze. — Ehe 
die Univerſitaͤt verlaſſen ward, waren Julius und Chris 
ſtian Wuͤſtlinge. Hermann verfuͤhrte das Herz mancher 
Frauenzimmer, weil er fie beleidigte durch. Gleichguͤltig— 
keit. Unter taufend Sünglingen ift das Eldorado der 
Kofetten. Hermann befchloß, die Univerfität bald zu 
verlafjen. . 


* 
* * 


Den Wiſſenſchaften lagen die Juͤnglinge ob mit al: 
lem Ernſt während ihres Aufenthalts auf den verfchiede: 
nen Univerfitäten. Chriftian fludirte mit. allem Eifer Die 
Sabungen der Jurisprubenz ald einer von der Moral 
völig getrennten losgeriffenen Wiffenfehafl. An ihn 
fhloß fi) mehr und mehr Zulius an, fo wie auf der 
andern Seite der engfte Bund warb zwifchen Hermann 
und Heinrich. Diefe beiden fanden, wie fie im Stubium 
fortfchritten, immer weniger Gefallen. an den Hauptfä- 
ern der Jurisprudenz, die hergebrachtermaaßen von dem 
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Catheder gelehrt wurde. Diefe formellen Vorlefungen 
trugen überhaupt viel weniger bei zur Entwidelung ihres 
Geiftes als die gegenfeitigen Mittheilungen und Anregun: 
gen der befreundeten und anderer, wenn auch nicht be: 
freundeten, doch mit größter Leichtigkeit den geiftigen Ver: 
kehr betreibenden Sünglinge. Hermann fühlte fi) mehr 
angezogen vom öffentlichen Recht, Heinrich fühlte den 
Drang ſich mit den Kriegswiffenfchaften befannt zu ma= 
hen. Wohin die Neigung ging, da fanden ſich Wande- 
ver auf demfelben Wege und unter den eifrigften Reden 
fam man vorwärts ohne die Anftrengung des Weges zu 
merken. | 

Am 18. October des Jahrs — wurden Hermann 
und Heinrich in die Germania aufgenommen. 


* 
„* * 


Die aͤſthetiſchen Genuͤſſe gaben die angenehmſten 
Pauſen zwiſchen den ernſthaften Studien. Man las, 
man verſchlang in unordentlichen Stunden, allein oder 
in Gemeinſchaft, bei Tage oder bei Nacht, in der Stube 
zwiſchen wechſelnden Flaſchen, oder im Walde, am Bach 
hingelagert, das Schoͤnſte, was die neueren Sprachen her⸗ 
vorgebracht haben. Hermann war leidenſchaftlicher Be— 
wunderer von Sophokles, Goethe und Byron. Dft ge— 
rieth er in Streit darüber mit Heinrich. Diefer war ent: 
zudt, ald er zum: erftenmal dad Sonett Körners fand: 
„Die Wunde brennt.” 


* * 
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Heinrih an Hermann: 


„Goethe ift f[hön, der Apol von Belvedere ift fchön, 
aber hat die deutiche Sprache etwas Schönered, hat Die 
griechifche etwas jo Schönes wie dies Sonett? 


Die Wunde brennt, bie Falten Lippen beben; 
Ich fuͤhls an meines Herzens mattem Schlage, 
Hier ſteh ich an den Marken meiner Tage. 
Gott, wie Du willſt, Dir hab' ich mich ergeben. 
Viel goldne Bilder ſeh' ich um mich ſchweben; 
Das ſchoͤne Traumbild wird zur Todtenklage. 
Muth, Muth! was ich fo treu im Herzen trage, 
Das wird ja dort auch ewig mit mir leben, 
Und was ich hier als Heiligthum erfannte, 
Wofür ich rafch und jugendlich entbrannte, 
Ob ich es Freiheit oder Liebe nannte, 
Als lichten Seraph feh’ ichs vor mir ſtehen 
Und wie die Sinne langfam mir vergehen 
Traͤgt mich ein Hauch zu morgenrothen Höhen. 


— Die Statuen der Alten find Ideale, aber haben die 
antiken Künftler irgendwo eine Raphaelihe Madonna ge: 
fhaffen? So wie die Madonna zur Statue, fo feheint fich 
mir dies deutfche Lied von Körner zu Goethes Gedichten 
zu verhalten. Wenn ich fterbe, fo leg mir dies Kömer: 
che Lied auf meine Brufl. — Sol’ und muß ich einſt 
Märtyrer für die Freiheit werden — ich zen - wr 
Kraft genug, — Krone zu — ⸗ 


ei 
* * fi Watesv able 


Alle große Fragen wurden unter den Jünglingen 
verhandelt, jugendlich, wie fich verfteht, mit Wärme, mit 
Feuer. Julius und Chriftian ftritten für die Abfchaffung 
der Todesſtrafe, obgleich fie Die Keibeigenfchaft vertheidig: 
ten. Hermann ftritt heftig gegen die Barmbherzigfeit der 
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ewigen Einferferung und fand den Widerfpruch arg, ein 
gewaffnetes Heer zu halten, bereit jeden Augenblid Strö- 
me von Blut zu vergießen und dennod zarten Schauder 
zu affectiren vor gefeglichem Blutvergießen. Mit feinem 
practifchen Sinn rief er aus: zeigt mir Kriegsartitel ohne 
Todesſtrafe, zeigt mir einen Raubmörber, der zum Schaf: 
fot geführt wird und ſich beklagt, daß ihm Unrecht wiber: 
fahre. Wie wollt ihr den Vatermoͤrder beftrafen? Nicht 
minder find die Verbrechen der .höchften Beamten todes- 
würdig. Wenn ich ald Minifter jemals gefliffentlich das 
Grundgefeß verleße, ja zu vernichten ftrebe, fo behandelt 
mich wie einen Batermörder — ich würde ed vollfommen 
verdient haben. — | 

Immer. weniger genügte Hermann die eigentliche 
Surisprudenz,. das Civilrecht, denn.er hielt fich überzeugt, 
daß ed unmöglich fei, ein volftändiged Syftem von Ge- 
feßen aufzuftellen, welches Entfcheibungen für alle Colli— 
fionen des Mein und Dein vorgefehen hätte, da doch die 
tägliche Erfahrung lehre, daß A. und B., in ihren Pri: 
vatverhältniffen contrahirend, nicht im Stande gewefen, 
alle zufünftigen Falle vorauszufehen und. eventuelle Be: 
flimmungen zu treffen. Gewiſſe Formen feien allerdings 
nothwendig, ſo meinte er, .um bie Lebertragung des Ei: 
genthums von dem Einen auf den Andern zu fichern, zu 
legalifiren; aber ‚außerdem feien die meiften Streitigfei: 
ten über Mein und Dein beffer zu entfcheiden nach Bil: 
ligfeit durch. Schiedsrichter als durch die Epibfindigkeiten 
der Juriften, welche immer mehr beengende Gefege erfin- 
den und eben fo erfindungsreich find, um die einzelnen 
Fälle den unbequemen gefeglihen Normen zu entziehen. 
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Ganz befonderd ward feine Weberzeugung von der Bor: 
trefflichfeit des Gefchwornen : Gerichtd in Griminalfachen 
befeftigt durdy das Gutachten der Königlich Preußifchen 
Immediat:Commiffion. Diefer Fund war ihm lieber als 
jeder codex rescriptus, Er lief damit jubelnd zu feinem 
Freunde Heinrich und hatte eben fo viel Freude daran, 
wie diefer an Körnerd Liebe gehabt hatte. Die großen 
Fragen der Philofophie und Religion wurben von diefen 
Freunden weniger lebhaft verhandelt, weil fie fich bald 
überzeugt hielten von gewiſſen Grenzen des menfchlichen 
Willens, jenfeits welcher dad. Auge des Geiftes, je mehr 
ed fich anftrenge, defto mehr optifchen Taͤuſchungen unter: 
worfen fei. — Demagogen zu werden, liefen dieſe ſtudi⸗ 
renden Sünglinge Feine Gefahr, eben fo wenig als Relis 
gionsfpötter zu werden. Die gefunde Seele ſtieß die blos 
auf Zerſtoͤrung ausgehenden- Lehren von ſich. Aber es 
gab in der That auch nur ein paar neidifche, Dumme 
Menfchen auf der ganzen Univerfität, welche eigentlich den 
Namen Demagogen verdienten. Nur einmal ließ Der: 
mann fich herab mit einem Solchen zu fprechen, ber Durch 
fein Geſchrei: feine Fuͤrſten, keine Prieſter, keine Edel⸗ 
leute! ſich wichtig zu machen ſuchte und. allerdings: will: 
fommnen Vorwand abgeben fonnte für diejenigen, welche 
durch boͤſes Gewiffen furchtfam, von der :deutfchen Jugend 
Gefahr für die fefteften Throne fürchteten oder zu fürchten 
vorgaben. Aber was denn an die Stelle feßen? fragte 
Hermann vollfommen ruhig. „Eine Berfammlung, Eine, 
die Nation,den allgemeinen Willen reprafentirendefouveraine 
VBerfammlung, wie in Nordamerika." Dem triumphirend 
Schreienden warb geantwortet: in Nordamerika find in 
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jedem Staat zwei: Verfammlungen, dad Haus bed Se- 
nats und: das Haus der Repräfentanten, außer dem Go- 
vernor, welcher die meiften der Attribute hat, welche in 
England und Frankreich der Krone gehören. — Oft fprach 
Hermann fein Bedauern aus, daß im beutfchen Be: 
freiungsfriege der fihöne, der Löblichfte Enthufiasmus 
wohl wußte, wogegen man fämpfte, daß aber außer dem 
alten Herrn von Stein vielleicht nicht hundert Deutfche 
waren, mit beutlihem Bewußtfein deffen, wofür man 
fampfte. Hermann hielt es für unerläßliche Pflicht je: 
des Deutfchen, der auf den Namen eined Gebildeten, auf 
den Charakter eined Tauglichen Anſpruch machen wolle, 
fich deutliche Begriffe zu verfchaffen über die wichfigften 
politifchen Fragen, vornemlic für jeden Grundbefiger. 
Freilich blieb Hermann weit entfernt davon, während ber 
afademifchen Zeit bis zur Klarheit zu gelangen über die 
Hauptaufgaben der Politit, aber er konnte fi) das Zeug: 
niß geben, redlich geftrebt zu haben nach Wahrheit. 


* 
* * 


Mit dankbarem Herzen verließ Hermann bie Unt- 
verfität, mit der Weberzeugung, daß nichts anderes jemals 
die Einrichtung der deutfchen Univerfitäten erfeßen Tann, 
daß nur diejenigen dieſe Lehranftalten haffen, welche nie 
oder fchlecht ihren Curſus machten, nie den Zauberbecher 
der Jugendfreude im Kreife der Jugendfreunde Fofteten, 
nur Diejenigen, welche ohne das Gluͤck zu kennen, als 
freier Juͤngling mit freien Sünglingen zu leben, fogleich 
eintreten ins große oder Eleine wirkliche Leben vol Roſt 
oder Schminfe, nur Diejenigen, welche die fchönfte Le— 
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bensperiode, die der geflügelten Hoffnung, verloren haben, 
gleich dem Mädchen, das als Kind verheirathet'ward, und 
die fehöne Periode der Jungfrau einbüßte. 


* 
* * 


Im Anfange des Mannesalterd machte Hermann 
eine Reife nach Paris. Wie einft Gibbon nachdenfend 
faß auf dem Schutt der alten Roma, fo, gedankenvoll, 
betrachtete Hermann die Hauptfladt Frankreichs, den 
Bulkan, die Werkftätte der Freiheit. Er fah Untergang 
aber auch Anfang, er erkannte diefen nothwendig gewor⸗ 
den burch jenen. Deutlich ging vor feinen Augen die 
ganze Reihe der Regierungen worüber, der Pfau, das 
Schwein, das Schaaf, die Tiger des Convents, der Löwe 
Napoleon, der gefhidt England nachahmende Ludwig 
XVIIL, der ungefchidt den 18. Brumaire nachahmende 
Karl X., endlich) Ludwig Philipp, homo sapiens. Er 
überzeugte fich, Daß die Jury das Pivot ift, worum fich 
das ganze neuere Syſtem der Freiheit dreht, daß ohne 
Unabhängigkeit der richterlichen Gewalt Feine Freiheit 
möglich if. Er überzeugte fih von der Nothwendigfeit 
der Preßfreiheit, glaubte, daß die Uebel; die ihr vorgewor— 
fen werden, hauptfächlih ‚der Ungewohntheit derfelben 
zuzufchreiben feien, weil dem, der aus finfterm Kerker 
fommt, das Zageslicht fehmerzhaft wird. Das Licht er: 
leuchte Schönes und Haͤßliches, die Poſt befördere gute 
und fchlechte Briefe. Hermann überzeugte ſich, daß die 
materiellen Elemente einer machtvollen Ariftofratie in 
Srankreich fehr gering find, daß das MWiderftreben der 
Franzoſen gegen Majorate thöricht ift, Daß der franzöfifche 
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Adel ſich den Untergang ſelbſt bereitet hat, und daß dem 
deutfchen Adel; wenn er dem Beiſpiel des franzöfifchen 
‚und nicht des Englifchen folgt, daffelbe Schidfal bevor: 
ſteht. Er lad mit Intereffe die in Berlin erfchienene 
Schrift: über das Prineip der. Erblichfeit, warb aber von 
Betruͤbniß ergriffen, ald er das genealogifche Taſchenbuch 
über ‚die gräflihen Häufer in Deutfchland mit mehreren 
taufend gräflichen Perfonen, verglich. mit Dabrett’3 Eng- 
lish Peerage. Er fchloß fein politifches Dreieck mit den 
drei Seiten: Die Krone ſtark durch Werantwortlichkeit 
der Minifter, das Oberhaud ſtark durch ererbten Beſi itz, 
das Unterhaus ſtark durch weit ausgedehntes Wahlrecht. 

Vornaͤmlich intereffirte e3 ihn, die Politik der Fran: 
zofen in Bezug auf Deutfchland in Paris zu ftudiren. 
Er mußte ſich überzeugen, daß die Mehrheit der Franzo: 
fen, der vernünftigen ſowohl als der unvernünftigen, die 
Lieblingsidee hat, das linke Rheinufer zu erobern, ja daß 
die Meiften in der That wähnen, ein Recht zu haben auf 
die Rheingrenze. . Es ward ihm Far, daß die Zerftüde: 
fung des linfen Rheinufers die Haupturfache fei, weswe— 
gen dieſe Eroberungsideen in Frankreich nie aufhören; 
“ daß die natürliche Allianz für Deutfchland diejenige mit 
England ift, abgefehen von dem kuͤnſtlichen Verhaͤltniß, 
worin ein Theil Norddeutſchlands fuͤr eine Zeitlang zu 
England ſtand. Er uͤberzeugte ſich, daß die minder maͤch— 
tigen conſtitutionellen Staaten in Deutſchland von den 
Franzoſen nur als Material zu kuͤnftigem Kriege betrach— 
tet werden, daß Sicherheit fuͤr Deutſchland einzig und 
allein im deutſchen Kaiſerthum zu finden ſei, daß die 
Klugheit ſchon jetzt, und einſt die Nothwendigkeit gebiete 

Freihafen 1839, IV. 10 
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was in Deutfchland legitim war und ift, das Kaiſerthum, 
nicht Einerleiheit, aber Einheit Deutſchlands. 

= Herman war nach dem Tode der Tante Beſitzer 
der- Güter geworden, er hatte die Jungfrau feiner Wahl 
geheiratet, er befaß zwei blühende Söhne. Er freute 
fi des Schönen in und außer dem See im sn: im 
Dorfe. Er fchrieb an Heinrich: 


| „Mein Lieblingsplan iſt ausgeführt, Aus Heinen 
Studierzimmer trete ich in die Orangerie und aus dieſer 
ſteige ich in die von oben erleuchtete Gallerie, wo ich die 
Gypsabguͤſſe der antiken” ‚und modernen Sculptur vereinigt 
habe. Ich weiß nicht, wie lange ich oft ſtille ſtehe vor 
der Buͤſte von Caͤſar und Brutus, von Napoleon, von 
Bluͤcher, von Byron. Da iſt mehr als Tacitus, da iſt 
Geſchichte und Zukunft, da iſt Geiſterwelt. 


Weniger gluͤckt es mir mit meinen Planen fuͤr meine 
Pächter und, Bauern. Ich fürdte, daß. ich mehr und 
mehr zu Deiner Meinung übergehen muß, die,Du immer 
behauptet haft,. daß es micht in der Macht. der Reihen 
ſtehe, das Gluͤck der Arbeitenden uͤberhaupt zu vermehren, 
daß dieſes nur von ihnen ſelbſt abhaͤnge, daß außer ihnen 
ſelbſt keine menſchliche Macht auf die Dauer Einfluß habe 
auf den wahren Werth des Tagelohns. Ich habe mir 
vorgenommen, den Malthus wiederholt zu Lefen, aber. auf 
mein Gefühl will ich ihm doch nicht zu viel Einfluß ver: 
ftatten, wenn ex fich auch meines. Berftandes durch Gründe 
bemächtigt. . Läugnen kann ich. nicht, was ich. vor Augen 
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ſehen, daß der Wohlſtand in dem Kueife, der zwanzig 
Jahre lang mit Wohlthaten uͤberſchuͤttet worden, geringer 
iſt, als da, wo die Strenge immer gegolten und die Ars 
beitenden auf ihren Fleiß angewieſen geblieben finb:“ 1; 

In fpäteren, Briefen. Hermanns au: Heinrich zeigtem. 
ſich Spuren. ustbeftimmter : Nichtzufriedenheit:« Sm ı der: 
Fülle des Guts ftrebte er doch menſchlicherweiſe nach: dem: 
Entfernten, ſehnte er ſich nach Uebung der Kraͤfte. Er 
nahm Abſchied von: Frau und Kindern als erwaͤhlter Er 
putirter zum Reichstage in der. —— 


st, 373 N Desunt multa. rer} 


N 115 
II. 
— Rad 1850. 
2 Bundeszeitung: — B. den 18...» | 
: „Nachdem. der allerdurdhlauchtigfte Kaifer ‚der Deuts 
fchen. —.-. — — K. und. 8. von — — —— ben 1. 


d. M.. aus dem irdiſchencLeben abberufen worden, hat die 
hoͤchſte Wuͤrde eine. Kaifers der Deutfchen "übergehen 
müffen auf den K. v. P., gemäß. dem ..$. des Grundges 
feßes für. Deutfchland, welcher das Alterniren der höch: 
ſten Kaiferwürde zwifchen dem: Haufe D ... und Dem Haufe 
P..feftfeßt:) Demzufolge ift am legten: Sonntag die res 
kigiöfe Feier; der Uebernahme der; erhabenen : Würde in 
in abgehalten: worden, im. Beifein der Abgeordneten 
aller Stimmführenden am deutfchen Bundestage und. der 
10 * 


148 Julius der Dritte. 


fremden Gefandten aller Europäifchen Mächte. : Keine 
Kirche wäre groß genug gewefen Alle zu faflen, die das 
Herz trieb, an diefer Feier Theil zu nehmenz fo. ward das 
Feft unter Gottes freiem Himmel gehalten, da, wo ber 
Bildfäulenkreis der deutfchen Helden die glorreiche Gegen- 
wart mit der blutigen Vergangenheit in Verbindung ſetzt 
und unmittelbar aus den Herzen: ftiegen zum Himmel die 
Freuden: und Siegesrufe von taufend und taufend See— 
len aus allen Gauen des deutichen WBaterlandes, deren 
Aller Begeifterung fich einte in dem Ruf: Heil dem Kai⸗ 
fer der Deutfchen! 

So find wir gefichert durch Vereinigung der Kräfte 
gegen jeden etwaigen Angriff, aus welcher Himmeldge- 
gend er kommen möge.“ 


* * 


Mainz, Bundesfeſtung. 

„Heute, den ..... ward das vaterlaͤndiſche Kunft- 
werk enthüllt, welches die Hauptgründer des deutſchen 
Bundes vorftelt, die Fuͤrſten M..., H.o., ....r und 
— g, die Helden durch Rath und That, wie ſie die 
rechte Hand bruͤderlich vereinigend, mit der linken gemein 
fchaftlich das deutfche Reichöbanner, den. fhwarzen Adler 
im goldfilbernen Felde emporhalten. Der Kanonendonner 
rollte und wird in Paris vernommen worden fein. So 
lang diefe Bereinigung dauert, fo lang alle Glieder des 
deutfchen Bundes groß und Elein um dad Eine Banner 
fi) fhaaren und von einem vaterländifchen Geifte befeelt 
find, wird Freude und Glüd herrfchen in Deutfchland und 
in-Europa, wird ber Rhein ficher vor jedem Feinde flie- 
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Ben von den Bergen in dad Meer und nirgends in Eu: 
ropa wird Kampf fein fönnen, ohne daß ber beutfche 
Bund durch das Organ des höchften Wuͤrdentraͤgers, des 
Kaiferd der Deutfchen, ein entfcheidendes Wort zu fpre: 
chen haben wird. 

Kein Kampf zwilchen Oft und Welt, oder Süd und 
Nord ift ferner möglich, wenn Deutfchland ernftlich Fries 
den will und gebietet.” 


* 
* * 


In der Frankfurter Zeitung vorigen Monats find 
folgende Schriften angefündigt: 

1) Von den Vortheilen, welche die Aufhebung der Zölle 
zwifchen Preußen und Defterreich gehabt hat. Staats: 
wirtbfchaftliche Abhandlung von ... Prof. der Staats: 
wiffenfchaften in Berlin und .... Prof. der St. W. 
in Wien, 

2) Militairifche Betrachtungen über die Feflungen am 
Iinfen Rheinufer von ... Obriſt im Generalftaabe 
des Kaiferö der Deutfchen und ... Obrift im Ge: 
neralftaabe des Kaif. v. O. . 

3) Politifhe Betrachtungen -über die für Deutfchland 
und. Europa heilfamen Folgen des engeren Buͤnd— 
niffes zwifchen O. und P. unter der Aegide des deut: 
{hen Reichsadlers. 

4) Wirkungen der Erlaubniß für die Defterreichifche 
Jugend, auf allen deutfchen Univerfitäten zu ftudiren. 

5) Berichte über die öffentlichen Arbeiten, welche feit 
fünf Jahren in Deutfchland ausgeführt worden, mit- 
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telft der Einhundert Millionen, welche durch zo. 
feßung des Militairetats erfpart werben. 

7 Die Ihwarzgoldfilberne Flagge, oder Betrachtungen 

' Aber die neuerdings zwiſchen Deutfchland- und! den 
füdamerifanifchen Staaten abgefchloffenen se 
tractate. 

7) Erwaͤgung der Gründe für und wider bie nähere 
Verbindung Deutfhlands mit der Schweiz, und den 
Niederlanden. 


* * 
Aus der naͤmlichen Zeitung: 

„Am .... iſt diejenige Veränderung auf dem linken 
Rheinufer befinitio ins Wert geſetzt, welche von einſichts⸗ 
vollen Staatsmaͤnnern laͤngſt gewuͤnſcht worden, welche 
Dem urfprünglichen Plan von 1815 gemäß ift. „Nach völ: 
lig beendigten Austaufchungen gränzt Frankreich jetzt mit 
ſeiner oͤſtlichen Seite nur an Preußen und Oeſterreich, ſo 
daß, wenn Frankreich kuͤnftig wieder einen Angriff auf 

Deutſchland wagen will, es gezwungen ſein wird, den 
Stier bei den Hoͤrnern anzufaſſen. 

Dieſe Veraͤnderung auf dem linken Rheinufer iſt 
noch weit wichtiger als die Drathbrüde, welche jetzt das 
große Deutfchland unmittelbar mit Mainz ı und dem N we 
lichen Deutfchland verbindet.” 


a 
tt; * * * 


4 Heinrich an Hermann in Athen. 
„Komm zurüd, Slüchtling! die Zuanita wird Dir 
nicht mehr ‚gefährlich werben; fie: iſt die, declarirte gute 
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Freundin des'Prinzen'..: Di’ hatteſt die beſte/ die einzig 
moͤgliche Parthie ſen Denn es mag ſchwer, faſt 
unmoͤglich ſein, ihr zu widerſtehen, wenn man einmal in: 
nerhalb ihres Zauberkreiſes iſt. Da kann nichts helfen 
als Flucht. Du haſt weiſe gehandelt. Dieſer feine Mund; 
dem man e3 nicht anmerken würde, wenn er auch Thoͤ⸗ 
tichtes fpräche, diefe Augen, deren’ Blige noch mehr fa 
gen ald alle lieblihen Worte, die dem Münde entfliegen; 
dieſe fpanifche Glüt, dieſe franzoͤſiſche Kebhaftigkeit des 
Geiſtes, dieſe deutfche Herzlichkeit — doch ich glaube wahr: 
haftig, ich bin auch bezaubert. Geſtern Abend ſah ich ſie 
hoͤchſt animirt und doch glaube ich, im Grunde hat der 
Depit uͤber Deinen Sieg oder halben Sieg durch Flucht 
nicht wenig dazu beigetragen, daß ſie ſich dem langen 
erden bat, der fi für einen — Min FR. “ 


er 
+ N + 123 * — 


Derſelbe an Denfelben; iR 3 357 un 

„Komm zurüd! es wird machinirtz Krieg, inneret 
und aͤußerer. Ich rufe Dich im Namen des Vaterlam 
des. Der junge Koͤnig der Franzoſen iſt faſt gezwungen 
dem Lieblingswahn der eitlen Nation nachzugeben und 
zum Drittenmal den Verſuch zu machen, das linke Rhein: 
ufer zu erlangen. "Natürliche Grenzem wollen fie Haben 
und deswegen bis an’ den Rhein vordringen. Thoren! 
ſo laßt die Loire oder die Seine Grenze ſein. Be Hoch 
ärgere Thoren, die heimifchen Eitlen, die Incurablen, die 
erbittert find über das Geſetz, welches den Adelstitel auf 
den Aelteften der Familie begrenzt, welches der Haupt: 
titel Deines Ruhms ift. Sie intriguiren im Pallaft bei 
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Tag und bei Nacht. Ja fie haben den Krieg gewünfcht 
und herbeigeführt, weil fie hoffen unterdeg um fo leichter 
einen Staatöcoup ausführen zu fünnen a la Polignac und 
Peyronnet. Dreimal Thoren! Ich muß argwöhnen, daß 
die Juanita in geheimer Verbindung: fteht mit den Zuil- 
lerien, daß fie ihre Infteuctionen von daher hat. Weil 
es ihr nicht gelang, den zu befiegen, dem ihr Herz, viels 
leicht zum erften Mal fich hingab, deswegen hat fie nun 
ihren Haß auf die ganze Nation geworfen und rächt ſich 
ald Spanierin im größten Styl, Sie intriguirt um dem 
untüchtigen .... den Oberbefehl zu verfchaffen. Gefchieht 
dad, fo fönnen Mad und Melas wieder aufleben.” 


* 
* * 


Derſelbe an denſelben. 

„Der erſte Schlag iſt geſchehen, die ungeſchickte Fuͤh— 
rung ließ nichts anderes erwarten. Landau und Luxem⸗ 
burg ſind durch Verrath gefallen. Mainz wird ſich nur 
wenige Tage noch halten koͤnnen. Die Offenſive des 
Feindes längs ber Donau iſt nicht zu hindern. Straß— 
burg! haeret lateri lethalis arundo. Aber fern fei die 
Furcht, daß wir den Sieg nicht gewinnen, durch, Aus: 
bauer, viel Ausdauer. Gott fei Dank, wir haben eben 
fo wohl wie jene, ein und daffelbe Reichsbanner. . Mit 
der [hwarzgoldfilbernen Fahne dürfen wir getroft der weiß- 
blaurothen entgegentreten.. Halten wir am Reichöbanner, 
fo, wird der Himmel mit uns fein. Hätten wir aber 
Kriegsfarben von breißigerlei Sarben, fo hätten wir frei: 
lich und unfer Urtheil felbft gefprochen.” 


* 
%* * 


Borgefhichtlihe Novelle. 153 


Derſelbe an denfelben: 

„Die. Sturmglode ruft, das Vaterland ruft Dig! 
Die Drdonnanzen find. dal Das Gefeb wegen Prefreiheit, 
dad Geſetz wegen .der Wahlordnung, das Gefeß wegen 
Begraͤnzung des Adels auf den Xelteften widerrufen und 
unterbrüdt. Unterzeichnet von dem unglüdlichen Zulius, 
verfaßt von Niemand anders als Chriftian.e Komm und 
rette den Souverain, wenn auch dem Anfchein nach wider 
feinen Willen, rette das Vaterland. Hier follen nicht 
Dflafterfteine fliegen und fiegen, hier follen nicht Pflafter: 
fleine das Fundament des Staatögebäubdes fein, hiet fol: 
len nicht drei’ Sage gerechten-Zorns oder unfinniger Wuth 
Alles zerflören, was Jahrhunderte gebaut hatten. Bei 
und möge das Geſetz die wahre Hülfe, die einzige Hülfe 
fein. Komm und rette die Krone, ſchuͤtze das Volk vor 
zerſtoͤrender Raſerei. 


* 


Addreſſe 
an Se. Kaiſerliche Majeſtaͤt. 

Möge es Em. Kaiſerlichen Majeſtaͤt gnaͤdigſt zu ver— 
nehmen gefallen: 

Wir, Ew. Majeſtaͤt getreue Unterthanen, die recht: 
maͤßig erwaͤhlten Vertreter des Volks in Zweiter Kammer 
verſammelt, legen vor dem Thron die Anzeige nieder, 
wie wir, gedrungen von Pflichtgefuͤhl die anerkannten 
Rechte des Volks eben ſowohl zu vertheidigen als die 
Rechte der Krone, in tiefſter Betruͤbniß beſchloſſen haben 
und beſchließen, daß dieſe Zweite Kammer vor der Erſten 
Kammer der Herzöge und Reichsraͤthe als oberſtem Ges 
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richtshofe anklagen werde den Minifter Zulius -.. Auf 
Hochverrath, weil er unterzeichnet hat die grundgefeb- 
widrigen und zerſtoͤrenden Ordonnanzen vom .... d. J. 
gez. der Praͤſident der Zweiten Kammer 
Hermann..:. 


* 
* w 


Gleih darauf verließ Hermann die Hauptſtadt und 
eilte auf fein Gut zu feiner Gemahlin. Immer war fie 
den politifchen Bewegungen und den -bavon unzerfrenn= 
lihen Gemüthserfchütterungen abhold geweſen, immer 
hatte fie die Hauptfiadt gefcheut. Nichts deſto weniger 
hatte fie den Gemüthöbewegungen nicht entgehen können. 
In Hermanns Abmefenheit:hatte der Keim zu tödtlicher 
Krankheit fich entwidelt. | 


* R 
* % 


Nach dem Zode feiner Frau geht Hermann, der bie 
Prafidentenwürde gleich nach Unterfchreibung jener Addreffe 
niedergelegt hatte, mit Heinrich zum Heer. 


* 
* * 


Alle die Tauſende, die ſeit 30 Jahren zur Germania 
gehoͤrt hatten, waren aufgerufen worden, ſich zu ſammeln 
am Main; durch dieſe Tauſende von Freiwilligen wird 
das Heer begeiſtert. Der Feind wird uͤber den Rhein ge— 
worfen. 


* 
* * 


Hauptſchlacht bei Chalons für Marne. Das Reichs⸗ 
banner der Deutſchen vollkommen ſiegreich. Einzug des 
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ſchwarzgoldſilbernen Banners; des’ Kaiferlich deutſchen 
Banners in Paris... Aber ohne Heinrich zer war ſchwer 
verwundet auf dem Wahlplatz geblieben. 


Hermann an Heinrich a Er ze 

„Die Wunde brennt. Aber ich habe noch Kraft ge— 
nug dem’ Freunde zu fihreiben. Heute: Morgen: habe ich 
die Friedenspräliminarien unterzeichnet. Straßburg umd 
Elfaß ift wiederum unfer: Paris den letten Decbr..... 18” 


* 
* * 


Der Bote flog, aber die Fröhliche Botſchaft traf 
Heinrich nicht mehr unter den Lebenden. Während der 
legten Athemzüge hatte er mit zitternder Hand an Her: 
mann gefchrieben: 


Die Wunde brennt, bie Falten Lippen beben; 
Sch fühls an meines Herzens matterm Schlage, 
Hier ftch ic) an den Marken meiner Tage. 
Gott, wie Du willft, Dir hab’ ich mid) ergeben, 
Viel goldne Bilder fah’ ich um mich ſchweben; 
Das fchöne Zraumbild wird zur Zodtenklage, 
Muth, Muth! was ich fo treu im Herzen trage, 
Das wird ja dort auch ewig mit mir leben, 
Und was ich hier als Heiligtum erkannte, 
Wofür ich rafch und jugendlich entbrannte, 

Ob ich es Freiheit oder Liebe nannte, 

Als lichten Seraph feh’ ichs vor mir ftchen, 
Und wie die Ginne langfam mir vergehen, 
Zrägt mich ein Hauch zu morgenrothen Höhen. 


” 
* * 


Der durch den Krieg verſpaͤtete Proceß ward im Ja: 
nuar beendigt. Julius hatte Chriſtian drei Tücher geges 
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ben mit der Bitte, fie in das Blut zu’ tauchen zum Ge: 
dachtniß für die drei Söhne des unglüdlichen Vaters. 


* 
* * 


Ein Jahr darauf befuchte Hermann, der nicht wieder. 
heirathen wollte, weil er fich fortwährend als - verheirathet 
betrachtete, die drei erkrankten Waifen und drüdte fie an 
fein Herz, er reift gleich darauf zu Haufe und bringt fei- 
nen beiden Söhnen mit feiner Liebkoſung tödtliche Kranf- 
beit. Er vermacht feine Güter den Neffen. 


* 
* * 


Die Erſte und Zweite Kammer beſchließen ein ge— 
meinſchaftliches Grab und Denkmal für die beiden unglei- 
en Brüder. 


VII. 
Weihnachtsfegen. 
Novellevon Auguſt Rablert. 


Ein heiterer Wintertag blidte in Emil’3 Zimmer, und 
beleuchtete vortheilhaft den behaglichen, mit Bebürfniffen 
des Weberfluffes und genußverfländigen Lebens ausge— 
fhmüdten Raum. Das Hauögeräth war von zierlicher 
Form, die Teppiche, die den Boden bededten, hätten dem 
Empfangzimmer einer eitlen Frau Feine Schande gemacht, 
bie wenigen Kupferftihe an den Wänden gehörten zu den 
Mufterwerken diefer Gattung, und manche kleine Vorkeh: 
rungen, welche die Anmuth einer Wohnung erhöhen, ver 
riethen, daß deren Beſitzer eben fo erfahren als--erfinde: 
riſch ſei. Diefe behaglihe Umgebung fand im Wider: 
fpruche mit den verfinfterten, innere Aufregung verrathen: 
den Gefichtözügen Emil’s, der haflig auf und abfchritt, 
und fichtbarlich in innerem Kampfe begriffen, bald einen 
zerfireuten Blick auf dad lebendige Menfchengetriebe in 
der Straße hinabwarf, dann wieder mit Haftigfeit ein 
faubergemaltes kleines weibliches Bildniß, das über fei- 
nem Arbeitötifche hing, anftarıte, endlich aber fich in den 
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Armſtuhl warf, die Augen wie erſchoͤpft mit der Hand be— 
deckend. Faſt zoͤgernd langte die andere nach einem be— 
reits geoͤffneten zierlichen Briefchen, das auf dem Tiſche 
lag; leiſe und langſam als gelte es jetzt eine bereits erfah— 
rene Botſchaft in allen Einzelheiten genau zu wuͤrdigen, 
las Emil Folgendes: 

„Sie find allzuhart gegen-den armen Prinzen. Daß 
er nicht weiter, ald ein kaum erwachjener, unbefonnener 
und unvorſichtiger Menfch voll Enäbenhafter Gewohnhei⸗ 
ten iſt, um deſſen Erziehung ich mir ein Verdienſt erwer— 
ben will, muͤſſen Sie Doc laͤngſt eingeſehen haben. Oder 
halten Sie das Maͤnnchen wirklich fuͤr gefaͤhrlich? Sind 
Sie im Ernſt eiferfüchtig? Zornig genug gebehrden Sie 
ſich bereits.“ Aber, wie komiſch iſt es doch, daß ſelbſt ein 
weltkluger Diplomat ſolchen Gegner fuͤrchtet. Mein Him⸗ 
mel, wie ſollen wir armen Schauſpielerinnen es denn an« 
fangen, den unbehuͤlflichen Huldigungen vornehmer Muüf- 
figganger zu enfgehen.: Site nähern fich ung, weil wir bie 
abſchreckende Blöbigkeit der übrigen deutſchen Mädchen 
von felbft abzulegen gezwungen find, und ihnen bei ihren 
Studien im Umgange. mit! Frauen: mithin auf: willfom: 
mene  Weife "unzählige Verlegenheiten erſparen. ‚Halten 
fie fih dadurch. zu: größeren Anfprüchen berechtigt, fo 
überfehen’fie, daß wir immer: Herrn .unferer Handlungs: 
weife bleiben, und daß fie durch ihre Ueberfchägung bed 
Scheines, der einmal die "heutige menſchliche Geſellſchaft 
gefangen hält, und. Schaufpielern. nur felbjt unterhaltend 
erden. : Dies Schaufpiel ift ja das einzige, das uns be- 
luſtigen fann. Doc fo fchlimm, hoffe ich, wird: es dem 
armen Prinzen nicht gehenz ich’ denfe nicht daran, es zu 
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arg.mit ihm zu treiben, ohne daß man deshalb mir. zu: 
muthen koͤnnte, ihn felbft von mir. zu warnen: „i:;Voyons; 
wie er diefe erfte kleine Herzenserfahrung uberfiehen wird; 
. Nun find Sie hoffentlich beruhigt,‘ lieber Baron? 
Sie erinnern ſich ganz unbefangen daran, wie gänzlich 
anders gegen Sie ald gegen den Prinzen ich mich geftellt 
habe; Sie fehen ein, daß Ihre Eiferfucht auf Hirnge— 
fpinnften; beruhte, und obgleich diefe Leidenfchaft ung 
Frauen immer fehmeichelt, fo find Sie ohne diefelbe mir 
dennoch theurer, denn ich weiß dann, daß Sie an mir 
nicht mehr zweifeln. Alſo, es bleibt bei meinem Be- 
ſcheide, gegen welchen Fein Widerſpruch zugelaffen wird, 
Sie kommen heute nicht zu mir, und ich. befuche das 
von dem, Prinzen veranftaltete Feſt. Wunderlich genug 
ift fein Einfall, aber huͤbſch, daß er der hiefigen Künftler- 
fchaft eine Weihnachtebefcheerung geben will; wozu mare 
er denn gar fo reich! Er wird mich unter Allen gewiß 
nicht am Schlechteften bedenken, und nun follte ich dem 
guten Kinde die Freude verderben? O, das wäre boshaft. 

Morgen Mittag zwölf Uhr, nicht früher. noch fpäter 
erwarte ich Sie bei mir. Es ift von der Intendanz des 
Schaufpieles eine neue Kabale wegen der Rolle der Or: 
fina gegen mic im Werke, die mich dringend noͤthiget, 
Shren Rath zu hören... Adieu! — Sie find doch wieder 
gut? nicht? ei freilich! — Zeigen-Sie mir morgen ja Fein 
finfteres Geſicht, — fonft — 

„Sie fennen | 
ee Ä Alma.” £ | 

Aus dem tiefen Nachfinnen, in welches diefe dem 
aͤußern Scheine. nach. heiter und ſorglos hingemworfenen 
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Zeilen ihn verſenkt "Hatten, wurde Emil durch ein ploͤtz⸗ 
liches heftiges Klopfen an feiner Thuͤr geweckt. Der da: 
durch Angemeldete trat mit dem froͤhlichen Rufe: „Alſo 
doch gefunden!“ raſch in das Zimmer. „Philibert! Du 
hier?“ antwortete Emil, und umarmte den langentbehr⸗ 
ten Zugendfreund. Die Aeußerungen gegenfeitiger leben- 
diger Theilnahme drängten fich fo rafch, daß man einiger 
Zeit bedurfte, um das Gefprach in — — zu 
bringen. 

„Haſt Du denn zwei Wohnungen, fragte Phiũbert 
Deine Wohnung liege am Neumarkte, verſicherte man 
uͤberall. Deinen Namen fand ich wirklich an der Thuͤre 
des Einganges, und doch belehrte mich das heraustretende 
Zoͤfchen, Du habeſt Dich hierher ans andre Ende der 
Stadt uͤbergeſiedelt. Launenhaft warſt Du freilich immer 
und unerſchoͤpflich in geſchmackvollen Anordnungen. Wie 
einnehmend, und bequem dieſes Zimmer eingerichtet iſt! 
Wie lange gehoͤrt es Dir ſchon?“ 

„Seit vorgeſtern. Aber, ehe ich Dir auf Deine Fra— 
gen antworte, die bedeutſamer ſind, als Du denkſt, laß 
mich das Wichtigſte wiſſen, was Dich betrifft. Wie 
kommſt Du hierher, zu welchem Zwecke? ich glaubte Dich 
noch in Italien.“ 

„Du weißt, daß ich immer ein Feind des Muͤſſig— 
ganges war, und um ben Aufforderungen dazu, die bei 
meinen hinreichend begründeten Wermögensverhältniffen 
nahe genug lagen, zu entgehen, mich als Student in die 
Arzneifunft vertiefte. Diefem Studium bin ich nun aud) 
auf meinen Reifen eifrigft obgelegen, ja, jenes ift der 
Zweck von biefen gewefen. Stalien habe ich für meine 
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Wiſſenſchaft bereits ausgebeutet; hierher rief mich der 
Ruf des großen Krantenhaufes, und nebenbei gefällt mir, 
was ich vom öffentlichen Leben binnen wenigen Tagen 
bemerken konnte. Es wird hier für mich, was Arbeit und 
Erholung: betrifft, auf's Befte geforgt-fein, und daß ich 
Dich, alten Freund, wiederfinde, rechne ih: nun gar unter 
die, befondern Glüddfälle. Aber, aufrichtig gefprochen; 
ich. hoffte Dich frifcher, fröhlicher anzutreffen; über Deinen 
Augen liegt ein Zug des Mißmuthes ausgebreitet.” i 


„Die Zeiten heiterer Unbefangenheit, als Du, lieber 
Philibert, noch mein treuer Gefährte aller Ren Stu: 
bentenftreiche wareft, find leider vorüber.” 


j „Das ift fehr wahr; doc) hat jedes Alter feine Freu: 
den, befonderd bei Leuten, die gefund und unabhängig 
find, Du nun gar bift gluͤcklich verheirathet. Dein letz⸗ 
ter Brief, den ich vor etwa einem Jahre in Florenz erhielt, 
war ein dichteriſches Gemaͤlde Deines haͤuslichen Gluͤcks, 
welches mich meinen Junggeſellenſtand ſchmerzlich genug 
empfinden ließ.“ | 

Emil wollte antworten, als fich die Shi affnete, 
und eine alte Frau mit einem kaum vierjaͤhrigen f ſchoͤnen 
goldgelockten Knaben hereintrat. Der Kleine ſprang auf 
Emil zu, und Eletterte an ihm hinauf, um ihn eine felt: 
fam angepußte Puppe, welche den heiligen Joſeph vor- 
ſtellte, bewundern zu laſſen. | 

„Schau, Vater, er nidt mit dem Kopfe, ober ri 
telt ihn, wie ich ed. haben will.” — 

„Zeig her, lieber: Felix, — — ni — 
wer hat Dir ihn denn gefchenft?” mi. ©. 
Freihafen 1839, IV. 11 
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„Die Regine, Vater, es iſt ja Weihnachten; und da 

ſind wir auf dem Markte gewefen, ‘dort .. einmal 
ſchoͤne Sachen!" —- 
„Ach, es iſt wahr, das hatt’ ich ganz verdefRi, Du 
armes, armes Kind! Hier, Regine, nehmen Sie dies Geld, 
und kaufen Sie dem Felix Spielzeug; beſcheeren Sie es 
ihm Abends huͤbſch feierlich, — liebes Soͤhnchen/ lache 
und freue Dich noch Immerhin; wenn _ ‚Dein Vater 
fi) graͤmt.“ — ex 

„Die gnädige Frau, fh Regine, bat. erlaubt, daß 
ich ihn Abends zu der Frau Oberhofmarſchallin bringen 
darf, welche ihn eingeladen hat.“ - 

„Schon gut, — fehr gut, — gewiß, beffer, ald wenn 
Du zu Haufe bliebeft, lieber Bube, der meine Züge trägt, 
warum follte ſich Deine Mutter nicht von Dir loszuma— 
chen ſuchen, — doc) jegt geh’, Regine, Gott ſchuͤtze Dich, 
mein Felix. u 
en „Leb' wohl, Vaͤterchen, beſuch' uns bald, u ſagte biefer 
und hüpfte an der Hand der forgfältigen Pflegerin. ‚zum 
armer hinaus. 

Philibert Hatte dies Alles mit Lufmerkſamem Schwei⸗ 
gen beobachtet, und fagte: „Mas ich jetzt gefehn, enthält 
freilich) eine wunderliche Antwort auf meine vorige Frage, 
macht mich aber nur um fo neugieriger. Laſſe mich nicht 
in Ungewißheit, Freund, die mich quält; ich liebe Dich 
noch mit der alten Treue, und * mit Kummer Deinen 
ſchmerzlichen Blick.“ 

„Nun wohl, fo höre! Mein letzter Brief an "gie 
hat mit Feiner Sylbe gelogen, ſondern war dad getreue 
Abbild meines ruhigen glüdlichen Gemuͤthes. In meinem 

1 eh 


Novelle von U. Kahlert. 163 


Beinen, ‚aber: mit fläbtifcher Bequemlichkeit eingerichteten 
Schloffe am Erzgebirge, verfloffen mir und meiner Frau 
die Zage zwar etwas einförmig,. doch heiter. Sophie 
kann entzüden, bejeligen, — dies verſchweige ich mir 
feibft jegt nicht, wo jene fonnenhellen Tage wie ein Feen: 
traum hinter. mir liegen. - Meine Jugendfreunde, welche 
früher inimir einen ſtets beweglichen, ja unruhigen Geift, 
ben Angeber bei mandyem tollen Streihe gefannt.hatten, 
mochten nicht begreifen, wie ich feit meiner Verheitathung 
fo ſchnell gelernt hatte dem horaziſchen Frieden. in länbli: 
cher Zurüdigezogenheit. feine Reize abzulernen. Daran, ich 
muß e3 bekennen, hatte Sophie den größten Antheil. Der 
Genuß einer, forgfältigeren Erziehung, als. ich. fie genoſſen, 
gab ihr, wenn es ſich um Kenntniffe handelte, oft: ein 
Uebergewicht, das fie mid) aber keineswegs fühlen ließ. 
Bon zarter. und reizbarer. Könperbefchaffenheit..hatte. fie, 
feit ihrer. Entbindung von dem Knaben, welchen Du eben 
bier gefehen, ‚oft mit Unpäßlichkeit: zu kaͤmpfen, welche fie 
mir ſorgfaͤltig verbarg, um mich. nicht zu, beängftigen, 
und die eine ſtille, — Heiterkeit ihres Weſens nie⸗ 
mals trüben ließ.“ E 

„Du hiwdaſt mir ein Weſen, „um deſſen Beſitz ich 
Dich beneiden moͤchte, rief Philibert. Wie — Du 
denn einen ſolchen Schatz aufgefunden?“ | 

„Auf die einfachfte Weife von der Welt. In seiner 
großen Geſellſchaft zu Nürnberg, wo. ihr jegt verftörbener 
Vater als Obrift in Garnifon lag. : Doch dies thut. nichts 
zur Sache, die ih Dir zu fchildern habe. Bor acht Mo: 
naten betraf meinen Felix ein’ großes Unglüd.: In. Folge 
einer. Kinderkrankheit naͤmlich befiel den armen Knaben 

11* 
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ein bedenkliche Augenübel. Die Angſt um das Wohl 
des Kindes brachte mich. zu dem rafchen Entſchluſſe mit 
Sophien und Felir hierher zu reifen, und den Rath eines 
biefigen weltberühmten Augenarzted zu erbitten. Wirk: 
lich belohnte fich dies; das ſchon faft gänzlich erblinbete 
Kind ward zwar langfam aber doch vollftändig geheilt. 
Dhne jenen Grund wären wir nicht hiehergefommen, und 
jest ftünde Manches anderd. — 

„Ich begreife wirklich noch nicht,” — 

„Wie meine zu Felir vorhin gefprochenen Klagen 
zu der Schilderung meines früheren Gluͤcks pafjen? Ich 
glaube Dir's; fafle ich es Doch felbfi kaum. Der hiefige 
Aufenthalt hat, wie Du weißt, für den. Fremden viel 
Angenehmes, bad er anberwärts entbehren mag. Es le 
ben ftet3 Ausländer hier, und verurfachen viel öffentliche 
Luftbarkfeiten, Zerfireuungen aller. Art. Seit einigen Jah— 
ren folcher Erlebniffe entwöhnt, wirkten fie bald auf mich, 
wie Stimmen aus meiner Jugendzeit. Ich flürzte mich 
vielleicht zu fchnell in die Wogen der Gefelligkeit, zunachft 
freilich aus Langerweile, bie die Entbehrung meiner land⸗ 
wirthfchaftlichen Gefchäfte herbeizog, während meine Frau 
an bem Bette des Kindes faß, und daſſelbe unabläffig 
beobachtete. Als die Genefüng vorfchritt, befuchte fie al: 
lerdings auch einige Gefelfchaften, doch war unfer Vers 
haͤltniß dann fchon nicht mehr das Alte.” 

Emil ſchwieg bier verlegen einige Augenblide,' als 
erwarte er eine Frage des aaa faſt tonlos Bye er 
dann fort: 

„Kennſt Du Alma Lefsvre⸗ — 
„Die reizende Schaufpielerin! Wie ſollt' ich ice 
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„Sie ift eine Verwandte des Banquierd Blink, der 
meine Geldfachen beforgt, und deſſen weltkluge Frau ein 
ganz artiges Haus macht. Dort lernte ich Alma kennen, 
nachdem ich fie fchon von dem erften Augenblide an, wo 
ich fie auf der Bühne gefehn, angebetet hatte. Schweige, 
Freund, es giebt unheilvolle Kräfte, denen fich Fein Mienfch; 
und fei er ein Held an Willenskraft, entzieht, die nur ein 
Thor läugnet, oder sin Lebensmatter, der fein Recht mehr 
auf die höchften Wonnen diefes Dafeins hat. Ich näherte 
mich dem verführerifchen Weibe mit Zagen, fie wich mir 
vorfichtig aus. Umſchwaͤrmt von vornehmen und reichen 
Bewunderern, bielt fie mich lange feiner befondren Be: 
achtung werth; fie benahm fich fein und artig gegen mich, 
während ihr dunkles Auge irgend einem in: der Ferne fte- 
henden Glüdlicheren mehr gewährte, als den Falten Zoll 
gefelliger Aufmerkfamteit. Ich fehüttete mein Herz vor 
der Blink aus, welche ftolz auf die berühmte Nichte längft 
meine wachfende Leidenfchaft errathen hatte. Diele fchalt 
mich zuerft lachend einen leichtfinnigen Ehemann, dann 
zeigte fie jenes Mitgefühl, das alte Frauen Liebenden fo 
felten verweigern. Monate verfloffen, und Alma blieb 
eisfalt gegen mich.” — 

„Da hätteft Du meinen Rath einholen folen; Schau: 
fpielerinnen zu behandeln, ift doch Feine Kunft. Eine Loge 
zum Benefiz, ein Shawl, allenfalls eine lobhudelnde Kris 
tif in einer allgemeinen Zeitung.’ — 

„Als ob: ich dies: Alles nicht ebenfalls laͤngſt wüßte! 
Jede Erfahrung aber erlebt irgend eine Probe, die fie 
nicht aushält. Alma gegenüber dachte ih weder an 
Pläne, noch Mittel, mir ihre Gunft zu erwerben, ich war 
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wieder Schüler, wieder nur dem: unmiderftehlichen Ein- 
drucke hingegeben, der al’ mein Denken gefangen hielt, 
wie jede ihrer Bewegungen magnetifh auf mich wirkte, 
Ich wußte mich in der Gewalt des Damons, und fchalt 
mich felbft, um dadurch meine Gluth nurnoch mehr an 
zufachen.. Mic zu betäuben, warf ich mich. auf. das 
Spiel, dad mich. früher niemals zu locken vermocht hatte, 
ach, es gefchah nur, um ihre Zuͤge auf jeder Karte zu ers 
bliden! Monat auf Monat verfloß, da gelang ed mir 
durch einen wefentlichen Dienft, den ich als Vermittler 
zwifchen ihr und der mit ihr unzufriedenen Intendanz des 
Hoftheaters leiftete, fie milder gegen mich zu flimmenz fie 
ward vertraulich, herzlich, ich errang einen flüchtigen Kuß, 
der mich um zehn Sahre jünger machte, und beinahe zu 
Unbefonnenheiten verleitet hätte, welche man höchftend ei= 
nem Studenten zu Gute halten mag.” — 

„Und wie nahm fich hierbei Deine Frau?’ — 

„Anfangs lachte fie über mich; in. den Gefellfchaften 
der Blink mochte man fie jedoch durch boshafte: Bemer— 
tungen flußig ‚gemacht. habenz fie ward plößlich ernfthaft 
gegen mich, jchmollte nicht ſowohl, ald fie vielmehr mir 
gegenüber ein dumpfes, unheimliched Schweigen beobach⸗ 
tete. Sch vermied fie; fie. weinte, ſie bat mich mit Wärme, 
mit fichtbarer Beängfligung, an ihr nicht zum Berräther 
zu werden; fie drängte zur Abreife, wofür ich Eein Ohr 
hatte; Felix war wieder gefund, von. Haufe fchrieb mein 
Oberverwalter Manches, was mich in anderen Lagen gewiß 
zu Schneller Heimkehr bewogen hätte. Ich ſah Sophien 
age, Wochen lang gar nicht, oder nur zufällig. Nun 
wandte fie fih an die Blink, deren Huͤlfe anflehend, und 
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erreichte fo viel,-baß-diefe mir- Vorwürfe machte, und ver; 
ficherte, Alles anwenden zu wollen,. um ihre Nichte mei» 
nen Nachſtellungen zu entziehen... Ald ob ich jemals Ta⸗ 
lent zum Wüftling. gehabt hätte, ich, der ich felbft als 
Süngling von den Weibern beachtet und. verlodt, eine 
lächerlihe Blödigfeit nie habe loswerden koͤnnen! Zwi— 
fhen Alma und deren Zante entfland fogar. ein gefpann: 
ted Verhältniß, die frühere Vertraulichkeit war fichtbar 
verſchwunden, ſeitdem biefe fich mit einer gewiſſen Herz: 
lichfeit Sophiens annahm,” — | 

„Aber, was fol aus diefer. Verwirrung hervorgehn? 
Emil, fönnteft Du wirflih Dein Weib,” — | 

„Ich habe mit mir gerungen, jedod vergeblich. Ein 
freundlicher Blick, ein heimlicher Haͤndedruck vernichtete 
alle qualvoll eroberte Faſſung; hundertmal wollte ich die 
Schlingen, in denen id mich immer tiefer verftrichte, zer: 
reißen, mich in der Einſamkeit begraben, und dem fuͤrch— 
terlihen Worte: Pflicht, allein gehorchen, — es gab fo= 
gar einen Abend, an welchem ich grauenhaft gedankenlos 
meine Piftolen aus dem Käftchen nahm, und damit fpielte, 
bis mein Felix hereingefprungen Fam, und” mit feinem 
Schrei freudiger Bewunderung der blißenden Dinger 
mich wie aus einem gefpenfterreichen Traume weckte. Ich 
befannte Alma meine rafende Leidenfchaft, und erhielt 
nichts, als ‚eine geiftreiche Ermahnung zur Geduld. ala 
Antwort, ohne daß ich aber darin hätte einen. Rorb:er: 
bliden dürfen. Mit Härte ftieß ich Sophien zuruͤck, deren 
blaffe Trauer mich folterte, ich trennte mich von. ihr, und 
verwandte alle Aufmerkſamkeit auf Alma's Leben und 
Treiben. Die Hoffnungen, die diefe mir allmählich er: 
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wedte, glänzten immer rofiger, und wurben nur dutch 
Eins, dur den Schatten der Eiferfucht verbunfelt. Eitel, 
und beifallsluftig ließ fie fich die Huldigungen eines jun 
gen, faum über die Knabenjahre weggelangten Burfchen 
gefallen; der Prinz Conſtantin, der hier ungeheure Sums 
men burchbringt, durfte fie am Arme in Salon’s führen, 
in denen ich mich freilich unter hundert Männern meines 
Ranges verlor; wenn nun mein Aerger einmal laut wurde, 
fo tröftete fie mich mit ünwiterftehlichem Liebesworte und 
nannte den Prinzen ein Kind, das noch der Erziehung be: 
dürfe. Ach, fie weiß zu belohnen, und zu ſtrafen, zu 
kraͤnken und zu verſoͤhnen, denn ein unſichtbarer Zauber 
macht ihr Jeden unterthan, der ſich in ihre Naͤhe wagt.“ 


„Du biſt tief in die Gefahr bineingerathen, armer 
Schelm, fagte Philibert, und fpielft, dünft mich, ein.be- 
denfliches Spiel, denn Du bift der Sclave, und Alma die 
befonnene Herrin. Sie kennt den Reiz, den füße Ausfich- 
ten gewähren, und. der mit der Erfüllung des ſtuͤndlich 
wachſenden Wunfches endlich leicht zum Widerwillen wird, 
Hoffentlich. denkſt Du doch aber nicht daran, Dich von 
Deiner Frau fcheiben zu laffen, und jener Koquette Deine 
eheliche Hand zu bieten.” — 

Emil fchwieg, der Freund fuhr fort: „Sch würde Dich 
haſſen können, denn ich verehre Deine Frau, die ich nur 
aus Deiner Schilderung kenne, und erblide in Alma nur 
eine Geftalt, wie fie die in ihrer verfümmerten Sphäre 
der. Unnatur fo tief werfunfene fogenannte gute Gefell- 
fhaft in unzähligen Eremplaren zeigt.“ 


„Es ift zu fpät,” Teufzte Emil. 
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„Sewiß nicht, wenn Du ein Mann fein wilft: 
Keine noch fo furdhtbare Macht bedroht unfer Leben, von 
der ed nicht irgend eine Erlöfung gäbe, wenn wir diefelbe 
nur aufzufuchen den Muth haben.’ — 

„Vorgeſtern habe ich die Scheidungsklage eingereicht; 
und meinem Anwalt die rechtliche Auseinanderfesung an: 
vertraut; Sophie ward davon fehriftlich in Kenntniß ge: 
ſetzt; fie hat mir in überrafchend ruhigem, ja Faltem Zone 
geantwortet. Sie feheint meiner ebenfall3 überdrüffig ge: 
worden zu fein, und fo kann die Sache feine Schwierig: 
feit finden; was nüßt ein Leben voll innerer Zerriffenheit, 
dad von einer ewig unbefriedigten Sehnfucht zerfreffen 
wird? Das Unabwendliche gefchieht. Sch habe Alma 
meine Hand angeboten, und fol binnen acht Tagen Bes 
fcheid erhalten; unterdeffen umfchwärmt der Prinz fie täg- 
lich wie früher, ungeachtet fie, feitvem mein Entfchluß mich 
von Sophie zu trennen ſtadtkundig geworden von Vielen 
als meine Werlobte betrachtet wird. Darüber mache ich 
ihr denn täglich Vorwürfe, die fie mit ihrer ſtets fiegrei= 
chen Liebenswürdigfeit immer gleichfam fpielend bekämpft, 
um mich ihr immer wieder aufd Neue defto unbedingter 
zu unterwerfen.’ — 

Philibert feufzte tief. In dem Blicke des Vorwurfs, 
ben er auf den Freund heftete, lag zugleich fo viele wahre, 
herzliche Theilnahme, daß diefer fich heftiger beunruhigt 
fühlte, ald wenn firenger, oder fpottender Tadel ihn be— 
rührt Hätte Was wir uns felbft nicht geftehen wollen, 
fpriht lauter, wenn es nicht aus bloßem Widerfpruchds 
geifte, fondern aus Sorge um unfer Wohl gemißbilligt 
wird. Die klare unverholene Darftelung, welche feinem 


170 Weihnachts ſe gen. 


Bekenntniſſe das deutliche Gepraͤge der Unzufriedenheit mit 
ſich ſelbſt verliehn, hatte den Freund tief im Innerſten ei— 
nes wunden Herzens leſen laſſen, eines Herzens, das zu 
ſchwach ſich ſelbſt zu retten, kuͤhne fremde Huͤlfe, ſei ſie 
auch demuͤthigend, zu begehren ſchien. Wie aber war 
hier zu helfen, wo der Huͤlfsbeduͤrftige ſein Verlangen 
aͤngſtlich zu verbergen trachtete, dem Unmuͤndigen aͤhnlich, 
der in kindiſchem Trotze die Stimme des Gewiſſens zu 
unterdruͤcken ſich bemuͤht? Wie war in fremder Angele- 
genheit zu handeln möglich, wenn jede Handlung Gefahr 
brachte, von einem theuren Freunde ald Feind angefehen 
zu werben? In folcher Selbfiberathbung verſunken faß 
Philibert neben dem flarr vor: fich. hinblidenden Emil. 
Der Schlag einer nahen Kirchglode,: welche den heranna= 
benden Abend verfündete erwedte den Saft aus feinem 
forgenvollen Sinnen. Als er aufftand, bat Emil halb» 
laut: | F 
zWerlaſſe Du mich nicht, Du, der es immer fo red⸗ 
lich mit mir gemeint hat. Zürne mir, aber verachte mich 
nicht, bringe es dahin, mich zu ‚beklagen, denn ich bedarf 
bes Troſtes. Doc, über. meinem Geſchwaͤtze habe ich 
vergeffen, nach dem zu fragen, was ich zunaͤchſt erfahren 
möchte, nämlich) nad) ‚Deinem Wohl und Wehe; bift Du 
noch immer der alte, ſcharf beobachtende Wirtuofe der 
Menfchenkenntnig, der an Allem Antheil nimmt, nur ein 
Feind eigener Herzenserlebniffe? - Sind Dir die Weiber 
noch immer nur. pfochologifhe und phyfiologifche Pro— 
bleme? haft Du Dich über Deinem Studium noch von kei— 
nem holden Kinde feffeln laffen? O, wie. oft habe ich in 
den letzten Sagen Deiner gedacht, und Dich beneidet!“ — 
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„Ei nun, — hat das Beneiden bald ein 
Ende.“ — 

„Wirklich? Dann gewoͤnne ich Hoffnung, von Dir 
verſtanden und mit mitleidigem Worte erquickt zu werden.“ 

„Es ſcheint, daß ich hieher gekommen bin, um hier 
den Verluſt meiner durch ſo viele Jahre ſorgfaͤltig a. 
ten: Freiheit zu erfahren.” — 

„Du bift erft fo kurze Zeit hier, und kon, — rede, 
Freund, für. Liebesgefchichten giebt ed Fein empfängliches 
red. Ohr ald das des Liebenden.” — | 

„Wohlan! Offenherzigkeit hat Anſpruch auf Er: 
wieberung. Auch Fann' ich fehr leicht aufrichtig zu Werke 
gehn, da ich nicht viel zu verfchweigen habe. Es ift wahr, 
ich .habe die Jahre, die man für Taͤuſchung und Poefie 
als fo empfänglic, Eennt, überwunden, und bin über der 
Herzensbeobachtung, ehe ich mir’3 gedacht, ein philofophis 
fcher Dogmatifer geworben, der fich felbft zum Schaden 
bie Illuſionen, welche ihm die Welt anbietet, zerftört. Der 
erfte Eindruck beherrfcht micy nicht leicht, Dies weiß ich 
aus langer Erfahrung, denn die Frauen haben mir oft 
einen Vorwurf daraus gemacht. est aber handelt ed 
fi) doch um einen erften Eindruck, mit dem ich durchaus 
nicht fertig werben. Fann.. Am. vorigen. Montage, bier 
noch ziemlich fremd, trieb mich die Langeweile in's Thea: 
ter. Die mittelmäßigen Luftfpiele, welche man aufführte, 
unterhielten mich fchlecht, auch war das Haus fehr leer. 
An meiner Seite in der Loge hatten indeffen zwei Damen 
Platz genommen, wovon die jüngere durch ihre zarte edle 
Geftalt, eine etwas bleiche aber hoͤchſt anmuthige und 
geiftvolle Gefichtsbildung, ſogleich meinen Blick feffelte. 


172 Weihnachtsſegen. 


Ein Zug des Leidens verſchoͤnte ſie ungemein. Auf ihrer 
Stirn lag der Ausdruck geuͤbten Denkens, aus ihrem 
Auge leuchtete ein mildes, herrliches, vielleicht etwas 
ſchwaͤrmeriſches Gemuͤth. Mund und Hand verriethen 
mir vornehme Abſtammung, worauf auch wohl die ganze 
Art der Erſcheinung, und der Bewegungen hinwies. Ei- 
ner fchnell gefundenen Gelegenheit zur Einleitung eines 
Geſpraͤches vermochte ich nicht zu widerftehen. Die ältere 
Frau, deren unruhige forfchende Augen mich zuerft bei: 
nahe gegen die jüngere Begleiterin eingenommen hätten, 
ging fogleich darauf ein, indem fie aus einigen über den 
Werth der Schaufpieler hingeworfenen Aeußerungen und 
Fragen mid ald Fremden erfennend, fich willfährig auf 
Belehrung einließ. Was fie fprach, zeugte von Spott: 
ſucht, und widerlicher Selbftzufriedenheit, und wurde von 
mir meiftend überhört. Wergeblich ftrebte ich lange die 
jüngere in die Unterhaltung zu ziehen, es gelang endlich 
erft durch meine Erwähnung der englifhen Theater, 
woraus fich ein Uebergang zur englifchen Literatur leicht 
bildete. Ich weiß nicht, wie ich darauf Fam, meine perföns 
liche Bekanntſchaft mit Thomas Moore anzudeuten, je 
denfalls geſchah ed zu meinem Glüd, denn die lange 
Schweigfame bekannte ſich zu deffen Verehrerinnen. Sie 
außerte fich vorfichtig und befcheiden, Kenntniffe weit 
mehr verrathend, ald ausfprechend. Gegen das Ende bed 
Stüds fchenfte fie meinen Worten etwas wärmere Theil: 
nahme. Mir fchien, als überrafche fie der Schluß. des 
matten Zuftfpieles, der mir freilich plößlicy ein bis dahin 
unbefanntes Schmerzgefühl, Folge der Rüdficht auf die 
iegt nothwendige nahe Trennung erregte. Ich hätte fos 
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gern mit dem Abfchiede gezögert, aber meine gefellige Si- 
cherheit, jener Muth in unerwarteten Berhältniffen, woran 
ed mir niemald gebrach, all’ dieſe Früchte reicher Erfah: 
rung flanden mir nicht mehr zu Gebote; eh ich’3 dachte, 
hatte ich mich, über den Eintritt: des Dienerd, der den 
Gebieterinnen die Mäntel brachte, erfchroden, ziemlich lin: 
kiſch emptohlen, — an der Logenthuͤr glaubte ich zu be» 
merfen, daß die Unmiderftehliche mir einen vielfagenden, 
aber wehmüthigen Blick nachfandte. Auf der. Straße an: 
gelangt, ſchalt ich. mich felbft ob meiner Ungefchiclichkeit. 
Sch fragte einige Zheaterbeamte nach dem Namen, den 
ich fo gern erfahren hätte, aber vergeblich, und. wandelte 
feltfam aufgeregt, und befümmert nach meinem Gafthofe, 
Wie groß war aber des andern Zaged mein Erftaunen, 
als der Kelltier mir verrieth, ein herrſchaftlicher Diener 
fei: miemachgefchlichen, und habe um meinen Namen Ers 
fundigung eingezogen. Die Wahrheit feiner Ausfage ward 
heute beftätiget, als ich. ein anonymes Briefchen von 
Frauenhand gefchrieben erhielt, worin ich auf ein völliges 
Steldichein auf diefen Abend beftellt werde. Ein Jokey 
folle mid) am. neuen Marfte erwarten, und geleiten. Zu: 
erft wollte ich an'meiner neuen Bekanntfchaft. bereits: irre 
werben, doch bin ich zu vorfichtig, um nach dem erften 
Scheine zu verurtheilen, und bin außerdem durch einige 
Stellen. des Briefed zu dem Entfchluffe bewogen, hinzu: 
gehen. „Laſſen Sie fich nicht durch den Schein ab: 
fchreden, wird, mir. darin geſagt, als winke Ihnen ein ge: 
wöhnliched Abentheuer, Im -Gegentbeil haben’ Sie, es 
mit Frauen von Ehre zu thun, welche neulich im Theater 
Sie zwar zum erſtenmale fahen, Sie jedoch ald edel und 
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vorurtheilsfrei kennen, und von Ihnen einen Dienſt er: 
warten, der Ihrem Herzen zur Freude gereichen wird.’ 
Wer kann da widerſtehen! Das Verlangen meine theure 
Unbekannte wiederzuſehn iſt maͤchtiger als jede Bedenklich⸗ 
keit, und zwingt mich zu gehorchen. Sch vermuthe aber, 
daß von dieſem Wiederfehen das Loos meines Lebens ab- 
hängt; ich. liebe, und liebe zum erſtenmale; follte e3 
fruchtlos gefchehn, fo. will ih. von Regungen des Seelen: 
lebens, welche, mie ich jest fühle, um ſo heftiger fich :gel- 
tend machen, je fpäter fie ihr Recht fordern, nie — et⸗ 
was wiſſen.“ — 

„Das fagt. Feder, bemerkte Emil, der. mit einiger 
Zerſtreuung zugehört hatte. Die Liebe ift Fein Schärladh: 
fieber, da8 man mit einem Male: befeitiget;: fie. fchleicht 
ſich in allzuverfchievenen. Geftalten in die Seele.  Uebri- 
gens wuͤnſche ich Dir Gluͤck, und zmweifle nicht, daß Du 
leichter als ich einer Taͤuſchung zu entgehen wien: mn 
Wann fehen wir uns wieder, Freund? — 

„Morgen gewiß. Und bis dahin. Feine — 
Emil, ich bitte Dich darum, um Deines Wohles willen.“ — 

— „Hüte Dich ſelbſt davor, lieber Warner. Jeden⸗ 
falls laß uns aufrichtig gegen einander bleiben.“ ⸗ ir. 

Philibert bekraͤftigte dies mit einer herzlichen Umar⸗ 
mung, und ſchied. Es war Abend geworden. In den 
Straßen wogten zahlloſe froͤhliche Menſchenmaſſen, die 
den in tauſendfachem Lampenglanze ſich entfaltenden Ehrift; 
markt zu bewundern einander draͤngten. Schmerzbewegt 
blickte Emil hinab; der Gedanke an Felix verdraͤngte fuͤr 
einen. Augenblick den an Alma. Ein Blick auf deren heu⸗ 
tiges Briefchen entzuͤndete gleich darauf wieder die gefaͤhr⸗ 
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liche Leidenfchaft, es Titt ihn nicht mehr im Zimmer. Hine 
ab in das wogende Gedränge eilte er) willenlos den wan⸗ 
delnden gluͤcklichen Menſchen folgend, welche des Lebens 
Druck uͤber dem fröhlichen Bilde, das fie umgab, verga⸗ 
en. Durch Straßen und Pläße war er ſchnell gefchritten, 
um ſich, wider Vermuthen vor dem Haufe des Prinzen 
Conſtantin zu finden, deſſen Fenſter hellerleuchtet herab⸗ 
blickten. Es rollten Wagen vor den Eingang, aus denen 
leichte, feenhafte Geſtalten heraushuͤpften, mit Kichern 
und Geſchwaͤtz die Treppe hinaufhuͤpften, und. bald eine 
ſchauluſtige Menge auf der Straße verſammelten. Das 
wunderliche Künftlerfeft war 'Gegenftand: der Volksunter⸗ 
haltung; die: Idee ward von dem Einen ald ein ſchoͤnes 
Zeichen fürftlicher Großmutl; gelobt, von dem: Ans 
dern als Eitelfeitsregung. und: Webermuth eines verrüd: 
ten Verſchwenders befrittelt, wobei indeſſen die: mei⸗— 
ften darin übereinfamen, der Prinz wolle nicht: ſowohl 
den Juͤngern der Kunft einen. frohen Abend bereiten, als 
fie. vielmehr zw Zeugen feiner! heutigen Verlobung ‚mit 
Alma Lefévre machen. Für Emil waren dergleichen Muth: 
maßungen /ſo laͤcherlich er fie fand, martervoll anzuhören; 
bitterer Groll vegte ſich in feiner Bruſt, ohne daß er. die 
Kraft gehabt: hätte, den Ort feiner Qual zu meiden. 
Ploͤtzlich erblite er unter den ind Haus gehenden Leuten 
einen Mufikanten, der ihm näher befamit und zu Dank 
verpflichtet durch feine Erſcheinung einen. abentheuerlichen 
Einfall: hervorrief. Er winkte den Alten im: eine. dunkle 
Ecke, umd entfernte fih dann mit: ihm; nach einer Vier 
telſtunde erfchien er an- feiner Seite. als Muſikant verklei⸗ 
det, in einem Aufzuge, der den wohlhabenden Gutsherrn 
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nicht vermuthen ließ, und ſchlich von dem pfiffig laͤcheln⸗ 
den Alten geleitet, die breiten ſtolzen Treppen des prinz⸗ 
lichen Wohnhauſes hinauf nach dem Zimmer, worin das 
Orcheſter den Befehl zur Eröffnung des Balls erwartete. 
In dem anftoßenden offenen Saale war eine große Weih⸗ 
nachtöbefcheerung. ausgebreitet, welche um einen hohen 
mit unzahlbaren Kerzen beftedten Baum gefchmadvoll ge- 
ordnet, den Eindruf einer Kunftausftelung gewährte; 
denn in der That vereinten fich hier die neueflen: Erzeug: 
niffe der Kunft, der Mode und des Aufwands. Auf laus 
ter einzelnen Tiſchchen über welchen Namen aus Blumen 
geflochten, die einzelmen zu beſchenkenden Perſonen be- 
kannt machten, glänzten hundert kleine Gegenftände, Mit: 
tel des Zeitvertreibs und des Genuffes, fo daß man fich 
verfucht fühlen Fonnte, das. Ganze für einen Jahrmarkt zu 
halten, Leicht blieb es dabei, zu erkennen, wem die 
Gunft des Freigebigen am reichlichften zuftröme, denn un- 
ter dem Namen „Alma“ blitzte und fehimmerte fo Manches, 
was den Neid der Nachbarn erregen mußte. Endlich 
langte der Befehl an dad Drchefter, eine, Sanfare zu bla> 
fen, die Hauptthüren des: Saales thaten ſich auf, an des 
Prinzen. Arme fchwebte Alma herein, blühender und im 
Widerfcheine. heiterer Luft reizender als Emil; fie jemals 
gefehen: haben wollte, hinter ihnen ein lautes fröhliches 
Bölfchen, in. Paare geordnet, zum Theil buch Talent 
weltberühmte Leute, zum Theil ihrer Iteblichen Erfchei- 
nung wegen überall willfommen.. _ Bon’ dem Lärm des 
Beifalls und freudiger Ueberrafchung,. den ſo mancher 
gute-auch wohl überdreifte Einfall. des Geber erzeugte, 
ward die Symphonie uͤbertoͤnt. Alma betrachtete die ihr 
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gewidmeten Gaben lächelnd und fchweigend, nur aus dem 
Blide mit welchem fie zum Prinzen trat, und ihm die 
Hand reichte, ließ fich für den fcharffichtigen Emil mehr, 
als für feine Ruhe günftig war, entnehmen. Die Be: 
fcheerungöfeierlichfeit war vorüber, Dienerfcbaft eilte her: 
bei, und binnen geringer Zeit war der Saal geräumt, 
und zum Ball einladend hergeftelt, wozu fich fofort die 
lebensluftige Gefellfchaft bereit zeigte. Viele Kunftfreunde 
hatten fich zu dem Fefte eingefunden, Mitglieder der erften 
Familien des Neiches brachten gefeierten Zöchtern Tha— 
liens umd Euterpend ihre Huldigungen dar, und bald 
war die Luftbarfeit im Gange, oder vielmehr im Fluge, 
den: die leidenfchaftlichen Rhythmen der Wiener Walzer 
immer leichter befchwingten. Emil ſchlich ſich, gluͤcklich 
unbemerkt geblieben zu fein, fort. Gezwungen, den Weg 
durch ein leered Vorzimmer zu nehmen, das zum. Büffet 
eingerichtet worden, berührten Laute einer. befannten 
Stimme fein Ohr; aus einem anftoßenden Kabinette, ei: 
ner Frühlingslanbe mitten im härteften Winter, drangen 
fie, nur Einzelned blieb dem Worübergehenden vernehm: 
bar: „Prinz, ich Fann heute noch nicht Ihren Antrag be— 
antworten, ich kann ed noch nicht, gewiß nicht, Sie über: 
rafchen mich,” — — — biefe Worte Flangen noch furcht: 
bar in Emil's Ohre nach, als er fehon auf der unterften 
Treppe fich befand. Hier hielt den Traͤumenden ein 
Jokei auf, in welchem er den der Blink, einen Neuling 
erkannte, verftohlen fich umfehend, wie etwas fuchend: 


„Guter $reund, es giebt ein Trinkgeld zu verdienen. 
Dies Billet muß baldigft dem Fräulein Alma Lefevre zu- 
Sreihafen 1839. IV. 12 
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geſtellt werden, aber heimlich, hört er, heimlich! hier, nehm⸗ 
er, mach’ er es geſchickt, adieu!“ 

Hort war der Burſche; mechanifch mit dem Kopfe 
nidend hatte Emil das Briefchen genommen; daß er des 
an feinem Arme baumelnden Zagottes halber für einen 
Mufifanten gehalten werden mußte, war ihm felbft ent- 
fallen; e8 ward ihm fchwer, fich nicht zu verrathen, denn 
in ihm tobte die unbezähmbare Gluth der Eiferfucht, da 
riffen ihn hberabfommende Perfonen aus der Bewußtlofig- 
feit. Auf der Falten, leeren Straße fland er nun und las 
bei dem Scheine einer Laterne die Ueberfchrift: „a Made- 
moiselle Alma Lefevre, en ville“ die Hand der Blink 
war unverkennbar, der Zettel rollte zwifchen feinen Fin— 
gern hin und her, wie zufällig entfaltete er fich, der über: 
eilten Handlung fich fhämend, und doch von den wüthen= 
den Zurien der Rache gepeinigt; unftät flog fein Blick 
über folgende Zeilen: 

„Borficht, meine kluge Nichte,.nur heute Feine Ueber: 
eilung! der Prinz wird heute alle Minen fpringen laffen, 
und jo welterfahren Du bift, kenne ich Dich doch als fehr 
eitel. Darum ſchicke ich Dir jebt noch meine Warnung. 
Denn der Prinz mit Dir eine fogenannte bürgerliche Ehe 
fchließt, wie zweifelhaft, wenn auch blendend ift dann 
Dein ferneres Schickſal! Der Hauptzwed war ja bisher, 
durch feine Nähe Deinen treueften Anbeter zu einer ent: 
jcheidenden Erklärung zu bringen. Dies ift gelungen. 
Das Loos was diefer Dir bietet, ift ein ſichres, ehrenvol- 
led, und feine Ehefcheidung fol ungeftört erfolgen, darauf 
verlaffe Dih. Ich bin von Sophiend Zutrauen zu mir 
feft überzeugt, und habe für Dich auf's Umfichtigfte ge— 
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forgt. Ihre Liebe zu dem Gemahl ift erfchüttert, ihre 
Phantafie ift auf's Neue befchäftigt, Dein Triumph er: 
folgt gewiß. Noch einmal, fei fo freundlich gegen den 
Prinzen, ald Du willft, aber nimm den treuen, gutmüs 
thigen Seladon, der Dich felbft, wenn Du dies als Be- 
dingung Deiner Hand aufftelfi, noch weiter Komödie 
fpielen laßt. Eiligft, (denn ich habe diefen Abend noch 
ein wichtiges Werk zu vollführen) aber getreulichft 
Ida Blink. 

Der Seelenzuftand, in weldyem der durch vorüber: 
jauchzende Menfchen auf den feltfamen Aufenthaltsort auf: 
merkſam gewordene Emil durch die Straßen fhlich, gränzte 
an Betäubung, an Zerfnirfhung. Ein Spielball ſchlauer 
Raͤnke, nicht geliebt, nicht einmal geachtet, ſolche Demuͤ— 
thigung der Kohn für eine That, die fich jest in der Ge- 
ftalt des Berbrechens vor ihm erhob, — fein Blut rollte 
fieberhaft durch die Adern, mitten in dem fchneidenden 
Nordwind ward ihm fo heiß, fo weh; — neben ihm war 
fchnell ein Volksgetuͤmmel entftanden, um fo unerwarte: 
ter als Läden und Kauftifche fich längft verfinftert hatten, 
und Seder eiligen Schrittes die warme Behaufung fuchte, — 
es fei ein Kind übergefahren worden, erzählten ſich Leute; 
vor dem Ohre des unglüdlichen Mannes glitt Alles, was 
fie fprachen, ohne feine Theilnahme zu erregen, vorüber. 
Er fuchte in dumpfem Sinnen verloren fein einfames 
Zimmer auf. Wie anderd war Alles noch vor einem 
Zahre, wie jubelte da Felir auf feinem Schooß über die 
bunten Bilder, welche die Mutter vor ihm aufrollte. Vor— 
über, fagte er leife zu fich felbft, worüber ihr Spufgeftal- 
ten, ich bin einfam, elend, verachte Dich felbft, Emil!” — 

Ä 12” Ä 
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Jetzt Flopfte es Angftlich an feine Thür; bei dem 
Scheine einer Fleinen Laterne trat haftig Regina in's 
dunkle Zimmer; weinend fagte fie: „ac, gnädiger Herr, 
fommen Sie doch ſchnell zu uns, Felir ſtirbt; fommen 
Sie ſogleich, die gnädige Frau läßt Sie befhwören —“ 


„Sch komme,“ rief Emil, und flog fchneller, als die 
Wärterin ihm folgen fonnte, nah Sophiens Wohnung. 
Sm Borflur Schon vernahm er ihr lautes Weinen, er trat 
haftig in das Zimmer, da lag die verzweifelnde Mutter 
mit fliegendem Haar auf den Knieen vor dem Bette, wor= 
auf Felir ausgeflredt, todesbleich, mit blutendem Haupte 
erblidt ward. Ein Dienftmädchen, dad noch um das Kind 
beichäftigt war, riefihm entgegen: „Einen Wundarzt, um 
Gotteswillen, er verbiutet fich! 


Sophie wandte fih: „Emil, erbarme Dich, Dein Kind 
ftirbt, es ift übergefahren worden.” — „Ich bringe einen, 
fagte jeßt die eintretende Regina, an Ihrem Haufe gnä- 
diger Herr, Fam eben als fie fort waren, der Herr, den ic) 
heute Nachmittag bei Ihnen gejehen habe, vorüber, er 
erkannte mich, und fragte, warum ich weine, da erzählte 
ih, — da fagte er, — er legt fchon draußen den Mantel 
ab — dd 


Die Thür öffnete fich, Philibert trat ind Zimmer, 
Sophie flog auf ihn zu, jebt fiel ihr Blick auf fein Ge— 
fiht, — mit einem heftigen Schrei ftürzte fie zu Boden. 
Philibert's Mienen hatten fich wie von einer ftarfen Ge— 
müthöbewegung heftig verzogen, doch faßte er fich fo= 
gleich, gab der Zofe ein Eleines Belebungsmittel für die 
Ohnmächtige, die von Emil in dad Seitenzimmer getra= 
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gen wurde, und trat dann zu Felir, um die Kopfwunde 
aufmerkffam zu unterfuchen. 


Regina gefellte fich zu ihm, und berichtete: „Als ich 
den Kleinen aus der Gefellfchaft holen wollte, war e$ 
fhon dunkel; die gnädige Frau hatte ihren Wagen befoh: 
len, weil fie doch zu der Frau Raͤthin Blink fahren woll: 
ten, ich dachte aber, es ift beffer, daß ich nicht warte, bis 
der Wagen zurüdfommt, denn Felir wird fchläfrig, wenn 
acht Uhr vorüber. Die kleine Strede wird er wohl zu 
Fuße gehn; fo fagte ich denn der gnädigen Frau Fein 
Wort, fie hatte, fchien e$, den ganzen Abend fo viel zu 
denken, daß ich gar nicht wagte fie anzureden, und fo 
hatte fie nach Felix zu fragen vergeffen. Sch hole auch 
den Kleinen ab, der luftig mit feinem Pfefferfuchen neben 
mir berfpringt, — da koͤmmt plößlich ein Wagen um die 
Ede, fihleudert das Kind auf die Seite, und rollt weiter; 
die Leute liefen auf mein Gefchrei zufammen, fie fagten, 
eö fei der Wagen von der Schaufpielerin Zefevre gemwefen, 
fhimpften, und fchrieen dem Kutfcher nach, Doch der war 
über alle Berge, und ich brachte mit zweier Träger Hülfe 
das blutende Kind nady Haufe. Ach, Herr Doctor, wenn 
ed doch leben bliebe, ich Bar fonft feinen ls mehr 
auf der Welt.” — 


Philibert aber fchwieg, und legte forgfältig einen 
Berband um des Knaben Stimm. Emil fam von ©o- 
phien zuruͤck. | 

„Sie erholt fich ſchon, ed wird wohl vorübergehn. 
Aber, Freund, wie fteht e8 um mein Kind? Aufrichtig, 
werde ich's verlieren? Sprich!” 
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„Diesmal kommſt Du mit dem Schreden davon; 
die Weiber hätten ihre Verzweiflung fparen fünnen; und ° 
lieber verftändig gleich felbft einfchreiten, er wird ſich bald 
erholen. Es fcheint mir nur eine leichte Quetfchung zu 
fein, das MWagenrad hat ihn ficher nicht berührt.” — 

Hier machte Felir eine leichte Bewegung mit der 
Hand, öffnete die Augen, und flüfterte: „Regina, bitte, 
bitte um Waſſer.“ 

„Wie ich vorausfah, fagte Philibert, war das Ganze 
nur eine Betäubung, dad Kind wird, vielleicht morgen 
ſchon wiederhergeftellt fein.” 

Emil blidte zum Himmel auf; die fchmerzbewegten 
Züge wurden durch ein Lächeln des Dankes verflärt. Nez 
gina jubelte, und flog in Sophiend Zimmer, ihr die frohe 
Botfchaft mitzutheilen. Philibert fehrieb fchnell noch ein 
Arzneimittel auf, padte fein wundärztliches Beſteck zufam: 
men, und fagte mit innerer Bewegung zu Emil, ihm die 
Hand reichend, „Leb' wohl, ich verlaffe dieſe Stadt mor: 
gen, wir fehen uns fchwerlich jemal3 wieder. Leb' wohl.” 

Er winfte dem Ueberrafchten zu ſchweigen, trodnete 
eine Thraͤne, und verließ das Zimmer; Emil wollte fols 
gen, und unterließ ed nur auf einen ungemein ernften, 
bittenden Blick des Freundes, das Unbegreifliche ertragend. 
Allein mit dem Knaben, fhaute er erft um fichz er be: 
fand fich in Sophiens kleinem, freundlichen Wohngemach. 
Da ſtanden alle die niedlichen Geraͤthſchaften, die er ih— 
rem Wunſche abgelauſcht, an Geburtstagen ihr geſchenkt 
hatte. Da hing ſein eignes Bild, und ſah mit froͤhlichen, 
lebensmuthigen Zuͤgen ihn faſt ſtrafend an. Auf dem 
Schreibtiſche lag ihr Tagebuch offen, daneben die Feder, 


— 
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ſie mußte durch das betruͤbende Ereigniß über dem Schrei: 
ben geftört worden fein. 

Regina kam, um nad Felir zu fehen, der ruhig ein- 
gefchlafen war, und berichtete: Sophie noch Außerft 
ſchwach, liege drin auf dem Ruhebette, und weine viel. 

„Bleibe bei ihr, befahl Emil, ich werde bei dem 
Kinde wachen.” 

Die Zodtenftille, die ihn nun umgab, nur durd) das 
leife regelmäßige Athmen des Schlafenden unterbrochen, 
die wohlbefannte, heimische Umgebung, Alles wirkte wohl: 
thatig befchwichtigend auf fein Gemüth. Die Nähe ver: 
föhnender Geifter fhien fühlbar. Unwiderftehlich zog es 
ihn zu Sophiend Tagebuch, in ihrem Herzen zu lefen, 
in dem Herzen, das ihm einft gehört und er graufam von ˖ 
fi geftoßen hatte. Prophetifch mahnte ihn eine innere 
Stimme, hier würden Räthfel fich löfen in harmonifcher 
Klarheit, hier werde ein Quell des Friedens ſich erfchlie: 
Ben, dem Berfchmachtenden Labung zu bieten. 

Er ſchlug das Buch auf und las: 

Den 5, November. 

Wie unglüdlic bin ih! Emil's Herz ift mir völlig 
abgewendet; die Schaufpielerin ift fein böfer Dämon, und 
er ift zu weich, zu ehrlich, um ihre Falſchheit nur ahnen 
zu koͤnnen; fie begegneten mir Beide, als ich aus dem 
Park zuruͤckkam; ald unfere Wagen durch das Gedränge 
genöthigt waren, einen Augenblid neben einander zu hal: 
ten, wie höhnifch, triumphirend blickte die Lieblofe auf 
mich, während Emil nicht den Muth hatte, mich anzu= 
fehn; Felix fragte mich, warum denn der Vater mit der 
fremden Dame und nicht mit mir fahre; ich drüdte das 
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Kind an mein blutendes Herz, und hatte Mühe, ihm 
“ meine Thränen zu verbergen. 


Den 7. November. 

Worin habe ich denn gegen Dich gefehlt, womit 
Deine Liebe verfcherzt, daß Du Dich binnen wenig Mo: 
naten gänzlih umwandeln, mich ald eine Fremde behan- 
deln Fannft? Sch frage mein Gewiffen täglich, was ich zu 
bereuen habe, was ich ablegen oder mir aneignen müffe, 
um Dir wieder zu gefallen. Wo aber fang’ ich's an, Dir 
wieder beizufommen, ein Gefpenft fteht zwifhen Dir und 
mir, ein Gaufelbild, dad Dein Auge geblendet, und Dei: 
nen Elaren Sinn befangen hat, daß Du mid nicht ſeheſt. 
O Gott, ich habe bisher nie das Gefühl des Haffes ge- 
fannt, o, gieb mir Kraft, daß ich's auch jest überwinde, 
daß ich auf fie, die mein Leben vergiftet, nicht Zod und 
Berderben herabbefchwöre, daß ich mein fchredliches Loos 
mit Ergebung und Geduld ertrage. 

Felix fpielt mit feinem Lieblingspferdchen, das ber 
Vater ihm am lebten Geburtstage Faufte, er fpornt es 
und ruft: Mutter, wir reifen zum Vater! — Wie fol 
ich das verlaffene Kind ohne Dich erziehen, Emil, oder 
willft Du es mir nehmen, daß ich ganz vereinfamt dem 
Grabe zumanfen fol. Nein, mein Felir, Du bleibft bei 
mir, nicht wahr, Felix — ih will Dich ſchuͤtzen, wie die 
Löwin ihre Jungen, Fein heuchlerifcher Kuß fol Dein zar: 
tes Gemüth vergiften, ich will Dich der Schule der Ver: 
brechen fern halten, bis mein Auge bricht. 
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Den 30, November, Nachts. 

.... Schweiß, fie hat Dich auf heute Abend eingeladen, 
Dich allein; Du bift felig und hoffnungstrunfen. Nein, 
Du haft mich nie verftanden, nie geliebt! So koͤnnteſt 
Du mich fonft nicht behandeln, fo gleichgiltig, fo verächt: 
lich, und fiehft doch mein vom Weinen müdes Auge. Ich 
lefe im erften Gorintherbriefe: „Die Liebe trägt Alles, 
glaubet, hoffet, duldet Alles.’ Wie aber gewoͤnne ich 
Kraft zu ertragen und zu dulden, was Du mir zufügft? 
Was darf ich glauben, ald daß Gott mid) firafwürdig be- 
funden, was hoffen, ald Zroft jenieitS des Grabes? Der 
Sturm tobt draußen, und jagt die blaffen Wolfen wie 
Geiftergeftalten am Monde vorüber; die Straße ift men: 
fchenleer, die Natur ahnt den Winter, der dem Herbfte die 
Herrfchaft abringt. In meiner Bruft auch ift es Winter 
geworden, und die Religion felbft fendet feinen wärmen= 
den Sonnenftrahl, nur ein falbes, mitleidiged Mondlicht 
in die Nacht meines Geiftes. 

Den 10, December. 

Afo, Du willſt Dich fcheiden laffen, Dich auf ewig 
von mir trennen! Die Blink hat es mir verrathen, ich 
danfe ihr für die ſchreckliche Gemißheit. Sie ift doch, fo 
weltlich ihr Sinn fein mag, mitleidig, fie hört theilnehs 
mend meine Klagen an, wem denn follte ich hier fonft 
. mein Herz entdeden, meine Dual vertrauen! Sie fchilt auf 
Ama, und nennt fie falfch, und unzuverläffig; fie mag 
wohl Recht haben. Armer Emil! Du faugft das Gift 
des fügen Sirenengefanges fehnfüchtig ein, bis Dich Be: 
raufchten das Falte Wellengrab umfangen wird. O, waͤ— 


186 Weihnahtsfegen. 


reft Du geftorben, ich koͤnnte Dein 2008 felig preifen, ich 
hätte nur über mich und mein Kind, die Berlaffenen, zu 
weinen. Nun aber muß ich, wenn ich den Blid von un— 
ferem Sammer abwende, für Dein Seelenheil beten, daß 
Du nicht für die Ewigkeit verloren geheft, wie Du ed mir 
auf Erden bift. 

Die Blink war bier, mir Zroft zuzufprechen. Gie 
beredete mich, mit ihr heute das Theater zu befuchen; faft 
reut mich die Zufage, und doch fühle ich, daß ich bei dem 
Grübeln über meinem Unglüde immer hinfälliger werde; 
ich will e8 verfuchen, mich zu zerftreuen, ich will mich be— 
müben, mich meinem Kinde zu erhalten — — Gott, wie 
fürchte ich mich, vor den Augen der Leute zu erfcheinen, 
vor lauter Augen, die mich neugierig, nicht theilnehmend 
"betrachten. 

Nachts, 

Was hab’ ich erlebt! wie wunderbar verändert ift 
mein Gemüth! Wer mag er fein, der fremde Mann, den 
ich gefprochen, deffen Worte mich fo fonderbar bewegt ha= 
ben? Ich fühlte mich geheimnißvoll ergriffen, ſchon als 
ich ihn zuerft anfah, ich verbot mir felbft, ed zu wiederho— 
len, und that es doch unwillführlih. Heiliger Gott, ift 
e8 denn möglich, daß in die Außere Erfcheinung eines Men 
ſchen ein fo mächtiger Zauber gelegt fein kann; ich vergaß 
mein eignes Leid, wenn ich ihn anblidte; welcher Ernſt 
und welche Milde lag in feinem großen, offnen Auge! 
Männliche Würde, und doch durch Anmuth von allem 
Schein der Selbftfucht befreit, athmete jebed Wort, das 
er fprach; ich hätte ihm Tagelang zuhören Eönnen, fo un: 
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verfennbar äußerte fich der Geift höherer Bildung in feis 
ner Rede. Ich Thörin, daß ich als er die Loge verlaffen 
hatte, der guten Blink, welche an jedes Erlebniß den 
Maaßſtab des Alltäglichen zu legen fich nicht abgewöhnt, 
verrieth, wie heftig mich die Erfcheinung dieſes Mannes 
überrafcht habe. Sie redete fo viel ungehöriges Zeug, fie 
lächelte fo bebeutfam ald ich Unbefonnene auögerebet, 
wahrhaftig, wenn ich ed mir ind Gedaͤchtniß rufe, ich 
könnte ihr gram werden. Mich durchfchauert der Froft 
der Gewiffensfurcht dabei, denn es Fang wie die Stimme 
des Berfucherd in der Wuͤſte. O Himmel, hilf mir dies 
Bild aud meiner Erinnerung verwifchen, ich darf daran 
nicht denfen, das Leiden hat meinen Geift zu fehr ent= 
fräftet, ald daß er einer folchen Uebermacht widerſtehen 
fönnte. ’ Ä 


— — — 


Den 22. December. 

Heute iſt's geſchehn. Emil hat dies Haus verlaſſen, 
und mir angezeigt, daß er unſre Trennung fuͤr nothwen— 
dig finde. Nothwendig! Wie liebt es doch die Schwaͤche, 
ſich hinter der Schutzwehr aͤußeren Zwanges, unabaͤnder— 
licher Fügung zu verbergen. Wenn fein Gewiſſen ihn 
entfchuldigt, fo darf ich nicht feine Richterin fein. — Selt— 
fam! wenn ich an Emil denke, verwandelt fich immer fein 
Geſicht in das des geftrigen räthfelhaften Fremden. — — 

Abends, 

Die Blin? hat doch eine angeborene Freude an Hei: 
nen Intriguen. Wie Eonnte ich daran denken, daß meine 
wenigen hingeworfenen Worte fie bewegen würden, ben 
Namen des Fremden zu erforfchen. Ach, Namen tödten 
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fo Bieles, was Fein Wort zu bezeichnen verfuchen follte. 
Philibert! Wie oft hat Emil mir diefen Namen mit Ver— 
ehrung genannt! er mag diefelbe gewiß verdienen. Hätte 
er meine Lage gefannt, gewiß hätte er dagegen fich nicht 
gleichgiltig bezeigt. Db er nur feinen Freund hier aufge: 
fucht haben mag? Billigen würde er deſſen Schritte nicht, 
doch, was hülfe es, jeßt wäre ed doch zu fpat. P 


— — — — 


Den 23. December. 

Dies war ein ſchwerer Kampf! Unrecht hat die red— 
ſelige Frau gewiß nicht, wenn ſie behauptet, Philibert, 
der immer auf Emil großen Einfluß geuͤbt, muͤſſe in 
mein Intereſſe gezogen werden, er werde gewiß, ſobald 
er Emil's Handlungsweiſe vollſtaͤndig kenne, dieſelbe miß— 
billigen. Sein Geſicht traͤgt ja den Ausdruck des herr— 
lichſten Seelenadels. Sie mag es ganz gut dabei mei— 
nen, aber ich wage den Schritt nicht zu thun, eine innere 
Stimme fluͤſtert mir zu, fuͤr mich ſei Gefahr dabei, ihn 
wiederzuſehn. Und dennoch ſaͤhe ich ihn gern noch ein— 
mal, nur noch ein einziges Mal. | 


Nachts. 

Kindiſche Furcht! Ich will's ihr geſtatten, uns in 
ihrem Hauſe noch einmal zuſammenzufuͤhren, Philibert 
und mich, die wir uns ja, ehe wir uns kannten in glei— 
cher Geſinnung gegen einen Dritten begegnet ſind. Ge— 
wiß, das Weib iſt nicht ſchwach, wo es die Rettung des 
Theuerſten gilt, und meinem Felix bin ich ſchuldig, jeden 
Verſuch zu wagen, ihm den Vater zu retten. Was iſt 
auch viel an einer flüchtigen Aufwallung, an einem viel 
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leicht zufälligen Wohlgefallen. Was ich von einem mag: 
netifchen Rapport gelefen, was Goethe in den Wahlver: 
wandtichaften von Naturkräften fagt, die dem menfchlis 
chen Willen nicht unterthan find, verträgt fich nicht mit 
dem Begriffe der Liebe Gottes, die wenn auch fie des 
Menſchen Geſchick worherfieht, ihm doch die Freiheit ließ 
dies zu beſtimmen. 





Den 24. December, Früh 10 Uhr. 

Eine heftige Angft befalt mih. Sie hat es den 
noch gewagt, die Verwegene, und ich hatte es ihr Doch 
noch nicht ausdrüdlich erlaubt. Diefen Abend fchon foll 
ich ihn wiederfehn, — ich zittere; — ob er fommen wird? — 
o Gott, ich fürchte, daß er fommen wird, das Bild bes 
jaht es, das vor meiner Seele fteht, — wie foll ich mit 
Faffung zu ihm reden, — — — die Blink kommt mir 
fürchterlich vor, fie ift dad Organ einer dunklen Macht, 
die mich beherrfht — — — 

Nachmittags, 

Felir fol zur Oberhofmarfchallin; fo iſt's gut; ich 
bedarf Ruhe, mich zu der verhängnißvollen Unterredung 
zu fammeln. Emil muß gerettet werden aus den Schlin- 
gen, denen er fich nicht mehr felbft entziehen Fann, und 
Philibert wird es auch wollen; fein Auge fagte mir, daß er 
Eönne, was er einmal wolle. 

Abends 8 Uhr, 

Sch bin allein. Der Wagen wartet; Mantel und 
Hut liegen bereit, — ih Fann nicht mehr zurüd, — o 
Gott der Gnade, wenn es eine geiftige Untreue giebt, wenn 
ich ihre Regung nicht mit Feftigkeit befämpft habe, fo ver: 
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zeihe mir; ich will. mich dafür ftrafen, indem ich ihr Trotz 
biete. Dein Arm führe mich, daß ich in feine Sünde 
willige, und fei es auch nur ein nie zur That reifender 
Gedanfe — — — — jebt belüge ich mich nicht mehr, 
ich bin wieder mein. — — — 


— — — — 


Hier ſchloſſen die zuletzt immer undeutlicher werden— 
den Zeilen. Bleich und ernſt erhob ſich Emil, und trat 
an des Sohnes Lager. Ein himmliſcher Friede war uͤber 
des Kindes Zuͤge gebreitet, und umfing das Gemuͤth, das 
laͤngſt ſeiner beduͤrftig, ihn ſelbſt verſcherzt zu haben, ſich 
jetzt Schuld gab. Gefaßt, beruhigt oͤffnete Emil So— 
phiens Schlafzimmer, und ſchlich leiſe an ihr Bett, — 
fie ſchien unruhig zu traͤumen, er winkte dem Dienſtmaͤd⸗ 
chen, ſich zu entfernen, vorſichtig nannte er den Namen 
der Schlafenden. Sie ſchrak leicht zuſammen, und ſprach 
mild: 
„Endlich Du bei mir, mein Emil; ich danke Dir, — 
wie geht es Felix?“ 

„Gut, liebe Sophie, und Dir?“ 

„Mir iſt leichter, als ſeit vielen Wochen, ganz als 
waͤre ich von einer ſchweren Krankheit geneſen.“ 

„Wir waren wohl beide recht krank.“ — 

Hier erſcholl die Stimme von Felix, welcher die 
Mutter rief; haſtig ſprang ſie auf, ſie eilten zu dem Kinde, 
das erwacht war, und in der ungewoͤhnlichen Umgebung 
ſich zu fuͤrchten begann; freudig ſtreckte es den Eltern 
beide Haͤndchen entgegen. 

„Nicht wahr, Du bleibſt bei mir, Mutter, fragte er?“ 
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„Gewiß, mein Eleiner Engel.” 

„Und der Vater bleibt jest auch hier, nicht wahr?” 

Die Blide der Gatten ruhten mit unendlichem Aus— 
brude auf einander. Emil ſchloß Sophie in feine Arme, 
und flüfterte ihr zu: „Kannft Du verzeihen?” — Gie 
fchloß ihm den Mund mit einem Kuffe. — „So wollen 
wir denn morgen nach dem Erzgebirge zurüdreifen.” 

Die Uhr verkündete Mitternacht, und die Glocken 
des Domes laͤuteten das Chriſtfeſt ein. 





via. 


Kegel und die christliche Freiheit. 
Bon F. U. Maercker. 


Völterfreiheit. 
Völkerfreiheit, was fagt fie? daß ſelbſt fich jeder beherrſche, 
Das mit Kopf und Hand jeder für alle bereit: 
Und Leer bleibt der Name, jo lang du noch ſcheueſt der Freiheit 
Arbeit und Laftz frei it, wer nidyt des Knechtes bedarf. 
Untermwirf dich dir felbit, und untermwirf dic) dem Ganzen, 
Frei und Mann, und du bift würdig der Herricher zu fein, 
Wohl jagt mancher danad) und es ſchrein nad) Freiheit die Völker, 
Aber das Sclavenjod nimmt von der Schlaffheit.Fein Gott, 


Ginleitung. 


Aus Knechten Rom’s find wir Freie geworden, Luther 
ift e3, deffen unbeugfamem Heldenmuth wir das Gefchenf 
der Freiheit verdanken, die augsburgifche Gonfeffion aber 
ift der erfte Aft diefer Freiheit, ald eines Gefammtwerkes, 
fie wurde die Grundlage des nun im Geifte der Freiheit 
aufzuführenden, mächtigen Baues, der felbft St. Peters: 
Kuppel durch feinen Glanz überragen ſollte. Denn wie 
diefer auf den Erpreffungen, dem Schweiß und Blute in 
Knehtihaft und Dumpfheit verfunkener Völker, gegrün: 
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bet war, wie ihm ihre Verwuͤnſchungen folgten, da fie 
ihres elenden Looſes inne wurden, fo follte der herrliche 
Dom, den all die Fühnen Geifter der neuen Zeit ausführ: 
ten, auf den ewigen Grundpfeilern der göttlichen Freiheit 
ruhn; wer in ihn träte, wer fich gar feinen Meiftern an: 
fchlöffe, den follte die freiefte Bewegung feines nur Gott 
ergebenen Herzens dazu aufgerufen haben. Das find die 
Puncte, die wir uns zunädhft ins Gedächtniß zu rufen 
haben, wenn wir und der im Jahre 1830 wiederholten 
Säkularfeier der augsburgiſchen Eonfeffion erinnern wol: 
len. Welcher Freiheit aber die Kirchenverbefferung Lu: 
thers galt, und daß fie nicht eine bloße Befreiung von 
äußeren Feffeln einer Staats- oder Kriegögewalt war, 
nicht eine folche wie Arminius, wie Blücher fie den Deut: 
fchen gebracht, von laftender Fremdherrichaft, fondern bie - 
wahre, die göttliche Freiheit, wie fie allein des Menfchen 
würdig ift: dad zeigen im reichften Ueberfluß aU die fchö- 
nen Werke, deren Urheberin fie nun feit drei Jahrhunder⸗ 
ten geworben, es zeigt es das Werk der Befreiung, welches 
fie noch täglich in jedem’ vollbringt, der diefer hohen Auf: 
gabe fich gewachfen fühlt. Die freilich, welche-ihrer, nicht 
zu gebrauchen wiffen, welche niedrigen Sinnes fich nur 
zu beugen trachten, unter eine beflehende Macht, die nur 
in den Grabgewölben verfunfener Zeiten wühlen, und uns 
nur immer wieder rühmen fünnen das glanzvolle Sonft, 
die wagen alle Anftrengungen der Geifter für die Freiheit 
zu verfegern und meinen wohl gar, Luther habe mit roher 
Fauſt in einen Bau gefchlagen, in ein Kunftwerk, deſſen 
Größe fein ungebildeter, beengter Geift nicht erkannt, die 
träumen noch immer von einer Vereinigung mit Rom, 
Sreihafen 1839, IV. 13 
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von einem neuen Fliden auf ein altes Kleid, und möchten 
wohl endlich unferen Heren und Heiland fchelten, daß er 
nicht mit dem Judenthum auf irgend eine Weiſe einen 
Pakt gefchloffen, als ob es nicht auch treffliche Juden ges 
geben, die ber Herr ja felbjt rühmt, und ald ob man 
nicht auch unter der Derrfchaft der Hohenpriefter habe fich 
in reinem Gemüthe zu Gott erheben fönnen. War das 
nicht auch ein herrlicher, Eunftvoller Bau, der da zu 
Grunde ging, und muß nicht alles finken, wie weiland 
das deutfche Reich, wenn fi das Neue Bahn bricht und 
bie Stelle des Alten einzunehmen vom Schickſal beſtimmt 
iſt? — So wird der Wille Des Herrn vollendet. 

Sind wir nun aber zuchtlos geworden durch Die 
Freiheit und ift die Reformation die Quelle diefer Zucht: 
lofigfeit? Hört man ihre Ankläger, ihre falfchen und ver- 
fappten Freunde, fo möchte man fie in der That dafür 
halten; indeß wie thöricht fie find, wie fie faum in Die 
Borhalle, Faum auf die Schwelle de3 Denkens traten, er: 
kennſt du leicht, wenn du fie Freiheit und Anarchie ver: 
wechfeln fiehft, wenn fie mit Eifer, als hätten fie wirflich 
etwas gejagt, ausfprechen, ein Gebäude Fünne nicht bes 
fiehen, wo -man für den objektiven Inhalt. die Zuftim= 
mung der fubjeftiven Weberzeugung verlange: Blinder 
Glaube, das ift ihr Wahlſpruch, Rom's Macht zu binden 
und zu döfen, ihr Panier, fein Kirchenbann das Hoͤchſte, 
was fie für Zucht des Geiftes ſich überhaupt vorftellen 
fönnen. 

„Die chriftliche Freiheit ift nicht eine folche Freiheit, 
daß die Schafe nun mögen ohne Huth und Hüther in der 
Irre laufen von ihrem Hirten, wie fie wollen,” und 
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„Sriftliche Freiheit ift göttliche Ordnung, die Gott felber 
eingeſetzt,“ das find Luthers Worte über diefelbe, fo wie 
bie eines jeden, ber fie recht erfannt und ber den tiefen 
Sinn der Worte erfaßt: „den Gerechten ift Fein Geſetz 
gegeben.” . Aber, jagt Luther an einer anderen Stelle, 
„wenig find ihr, die da wiffen, was recht chriftliche Frei: 
heit fei. Der meifle Haufe zeigt's heraus auf ben 
Leib” u. f. w. 

Nichts dürfte geeigneter fein, und auf den wahren 
Standpunct der chriſtlichen Freiheit, wie wir ihn jener 
herrlichften Entwidlungsepoche deutfchen Geiftes danken, 
zu ſtellen, als eine‘ afademifche Rebe, welche Hegel bei 
der dritten Säcularfeier'der Uebergabe der augsburgifchen 
Eonfeffion im Jahre 1830 in lateinifcher Sprache. gehal: 
ten, und von der am hiefigen Ort eine deutfche Uebertra= 
gung zu geben, wir inmitten ber neuerwedten religiöfen 
und confeffionellen Wirren unferer Zeit für angemeffen 
und erfprießlich halten. 

Ehe wir indeß an die Rede felbft gehen, fcheint es 
nöthig mit wenigen Worten des Hergangs derjenigen 
Zhatfache und zu erinnern, auf welcher als dem Belennt: 
nig der Proteftanten vor Kaifer und Reich dad Gebäude 
der neuen Lehre aufgeführt wurde, Zugleich wird daraus 
klar hervorgehen, daß jene Handlung nicht ald Empörung 
zu bezeichnen, fondern daß fie rechtmäßig ausgeführt wor: 
den, von denen, welche durch ihre Stellung und durch 
Gott dazu berufen waren. 

Karl V. hatte fi) gegen das Jahr 1530 endlich mit 
dem Papft Clemens VII. verfühnt, welchen einige Jahre 
früher feine ’Heere in Rom felbft jo hart bebrängt, und 

13* 
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hatte am 22. Febr. deffelben Jahrs in Bologna die ita- 
lienifche Königsfrone, und am 24. Februar, feinem Ge: 
burtötage die römische Kaiferfrone durch den Papſt em: 
pfangen, eine Feierlichfeit, welche fich feitbem bei feinem 
Kaifer wiederholt. Da nun die Firchlichen Angelegenhei= 
ten in Deutfchland bei der täglich fich mehrenden Zahl der 
Proteftanten, dringende Abhülfe verlangten und der Kai 
fer auch die Hülfe des Reichs gegen die Zürfen in Ans: 
fpruch nehmen mußte, fchrieb er unter dem 21. Januar 
einen Reichötag nach Augsburg aus, ber fich zum 8. April 
verfammeln follte, „um die Zwietracht im heiligen Glau- 
ben entftanden beizulegen und eines jeglichen Gutbebünfen, 
Opinion und Meinung in Liebe und Gütlichkeit zu hoͤren;“ 
fpäter wurde der Anfang des Reichſtages auf den 1. Mai 
beftimmt. Wichtig und bedeutfam. fchten für diefe Gele: 
genheit die perfönliche Anmefenheit aller proteftantifchen 
Fürften, befonders aber die des Churfürften Johannes 
des Beftändigen, des Oberherrn Luthers, welcher Friedrich 
dem Weifen auf dem Throne Sachfens gefolgt warz und 
da man leicht vorausfehen Fonnte, daß ed auf eine Erkläs 
rung und Darlegung der neuen Lehre anfommen würde, 
wandte fich der Churfürft deshalb an Luther, Sonas, 
Pommer und Melanchthon, durch welche dann auch die 
fogenannten Zorgauer Artikel verfaßt und jenem über: 
reicht wurden. Die genannten Gottesgelehrten erhielten 
zugleich die Aufforderung, den Churfürften nach Augsburg 
zu begleiten; diefelbe erging an Spalatin und Agricola, 
Außerdem befanden fi im Gefolge des Churfürften def: 
jen beide Kanzler Dr. Brint und Dr. Bayer, welchen 
auf dem Reichstage felbft das ehrenvole Amt zufiel die 
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Eonfeffion vor dem Kaifer und den Ständen des Reichs 
vorzutragen. Unterwegd ward der Churfürft ernftlich be- 
forgt um Luthers Wohl und Sicherheit, da ber über ihn 
verhängte Bann. noch nicht aufgehoben und er ließ ihn 
deshalb auf dem Schloß zu Coburg zurüd, in der Wüften 
oder in der Einöde, wie Luther feine Briefe von dorther 
überfchreibt. Doch folgt er den Verhandlungen des Reichs- 
tages auf das eifrigfte, fih und die Seinigen ftärfend 
durch Gebet, die Zögernden antreibend, die Muthlofen 
aufrichtend, und alle beftändig auf das Ziel hinweifend, 
daß wer etwas Neued im Namen Gottes unternommen, 
auch die Kraft haben müffe der Selbitftändigfeit, welche 
alle Hinderniffe vor fich niederftürzt, feine Außere Folge 
feiner wahrhaften Lehre fiheut und feine Sache nur auf 
den Herren wirft. Ohne Luther wäre auch in Augsburg 
das große Werk des öffentlichen Bekenntniſſes nicht voll» 
bracht worden. Denn gleich nach der Anfunft des Chur: 
fürften am 2. Mai begannen die Zögerungen, Hemmniffe, 
und Schwierigkeiten aller Art, durch die Katholifen den 
Nroteftanten bereitet. Man hinderte ihre Prediger an 
der Verkündigung des Wortes, es bildeten fich Partheiun: 
gen, mit dem feindfeligften Charakter und immer nod) 
ließ der Kaifer feine Ankunft erwarten. Aber die Prote: 
ftanten faumten nicht, muthig erfchienen fie unter den 
erften, nicht die überwiegende Anzahl jener überaus glän: 
zenden Fürftenverfammlung, aber dennoch) damals der 
Kern deutfcher Nation durch Tuͤchtigkeit, Beharrlichkeit, 
Glauben und unbeugfamen Willen. Das heben fie auch 
hervor in den einleitenden Worten der Gonfeffion: „Und 
wie die unten benannten Churfürft und Fürften, fammt 
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unfern Verwandten gleih andern Churfürften zc. Fürften 
und Ständen zum Reichötag erfordert, fo haben wir uns 
darauf dermaßen erhoben, daß wir fonder Ruhm mit den 
Erften hierher kommen.“ Und wie fie nicht geſcheut, ih— 
ven mächtigen Gegnern gegenüber zu treten, jo behauptes 
ten fie auch feft ihren neuen Glauben gegen die Zumu- 
thung der Theilnahme an ber Srohnleichnamsproceflion 
und des Niederfnieend bei Ertheilung des apoftolifchen 
Segend. Denn wahrfcheinlich mit Abficht, die überall, 
wo die Welt dem Guten eine Schlinge bereitet, zu deren 
Verderben ausfhlägt, hatte man die Ankunft des Kaiferd 
bis zum 15. Juni unter mancherlei Verhandlungen ver: 
zögert, um gleich darauf jene-Feier zu begehen. Indeß 
hatte dies den Proteftanten die nöthige Frift gegeben, die 
Darlegung ihres Glaubens, fich auf die Torgauer Artikel 
gründend, vollftändig abzufaffen und diefe wurden als 
Artikel des Glaubens und der Lehre unterzeichnet, von 
Sohannes, Ehurfürft von Sachſen, Georg, Markgraf 
zu Brandenburg, Ernft, Herzog zu Lüneburg, Philipp, 
Landgraf zu Heſſen, Wolfgang, Fürft zu Anhalt, fo wie 
von den Städten Nürnberg und Reutlingen am 25. Juni, 
den Sonnabend nah Johannis dem Kaifer in feierlicher 
Sitzung überreicht. Das ift die augsburgifche Confeſſion; 
ihr fchloffen fi noch auf dem Reichstage die Städte, 
Weißenburg, Kempten, Heilbronn und Windsheim an. 
Verfaßt ift fie in der Hauptfache von Philipp Melanch= 
thon, welcher feine Arbeit von Artikel zu Artikel der Be— 
urtheilung und Berathichlagung der Stände, ihrer Räthe 
und Gotteögelehrten unterwarf. Darauf überfandte fie 
der Churfürft an. Luther, und dieſer ermwiederte: „Sch 
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babe M. Philipps Apologia überlefen: die gefällt mir 
faft wohl und weiß nicht8 daran zu befjern, noch zu Ans 
dern, würde fich auch nicht ſchicken: denn ich fo: fanft.und 
leife nicht treten Fann. Chriſtus unfer Herr helfe, daß 
fie viel und große Frucht fchaffe, wie wir. hoffen und 
bitten, ” | 

Wir find in Erzählung diefer Umftände etwas aus: 
führlicher zu Werke gegangen, weil Hegel in feiner Rede 
ein fo vorzügliched Gewicht auf die Abfaffung und Ueber: 
reihung der Gonfeffion legt, und das ganze Werk der 
Kirchenverbefferung von dem Makel revolutionären rei: 
bens befreit, den fo mancher darauf geworfen, indem 
die Proteftanten fi gegen eine beftehende Autos 
rität aufgelehnt. Als Ziel der ganzen Nede möchten 
wir aber den Satz hinftellen, daß keine Verbefferung wahr: 
haft fei, feinen dauernden Segen verbreiten fönne, wenn 
fie nicht vom Geift ausgehend, und die Geifter fich gewin—⸗ 
nend in ber Religion wurzele und im wahren Glauben, 
nach dem Acht Iutherifchen Bekenntniß. Indem wir ed 
aber unternahmen die folgende Rede durch die Uebertra⸗ 
gung einem größeren Publikum zugänglicy zu machen, 
glaubten wir, daß fie manchem vielleicht eine Andeutung 
enthalten möchte über das Ziel, wohin die Beftrebungen 
“der evangelifchen Kirche und ihrer Glaubensgenoffen fich 
zu -richten hätten: dad Mittelalter und aU die Perfönlichs 
feiten, fo tüchtig, fo heldenmüthig fie auch hervortraten, 
die es in dem Gange feiner Entwidelung hervorrief, find 
für immer vom Schaupla& abgetreten, wir haben ferner 
nicht die Perfönlichkeit der Willkür, nicht das Recht des 
Fauſtkampfs für uns feflzuhalten, fondern eine höhere und 
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die allein wahre, wie fie mit den Geboten der Religion 
und der Freiheit im Einflange if. Wer aber diefer Ge: 
ftaltung der Zeit widerftrebt, den wird fie in ihrem unauf- 
haltfamen Zuge vernichten und ben allein erheben, der 
ihrer großen Aufgabe fih würdig zeigt. Darum find 
wir auch furchtlos wegen der nächften Zukunft; fie wird 
der evangelifchen Kirche nur die Gelegenheit bieten fich 
in neuem, fchöneren Lichte zu zeigen und mas vor 
allem wünfchendwerth ift, fich tiefer in den Herzen zu be: 
gründen. 


Hocdhgeehrte Berfammlung! Der Senat hat mic; berufen, Grund 
und Beranlaffung der Feier, welche die hiefige liniverfität, nach dem 
Willen des Königs, an dem heutigen Fefttage begeht, Ihnen, verehrte 
Anmefende, mitzutheilen. Die unfterblihe That, deren Gedaͤchtniß 
wir im Geift uns zurüdrufen, gefchah, den Glauben unferer Kirche zu 
befennen und ihn feftzuftelen. Deshalb fcheint fie zundchft der hochwuͤr⸗ 
digen theologifchen Facultdät anzugehören, die audy den vornchmften 
Theil diefer Feierlichkeit in Anfpruch nimmt; ihr ehrenwerther Decan 
will uns nach feiner reichen Kenntniß würdig über ihre Bedeutſamkeit be- 
lehren und fie unferem Gemüthe dauernd einprägen. Das Bekenntniß 
zu Augsburg ift indeß nicht durch ein Gollegium von Zheologen, und von 
Borftehern der Kirche vollführt worden, fo daß jie Darüber auf gelehrte 
Weiſe bieputirt und bann einen Befchluß über das Wahre gefaßt, wel: 
chen die Laien nur anerkennen und ihm Treue und Gehorfam leiften muß: 
ten; jener Zag hatte darin feine vorzüglichfte Kraft, daß die Häupter 
der Staaten und bie Eonfuln.der Städte des Reichs erklärten, bie evans 
gelifche Eehre fei aus der Maffe des Aberglaubens, des Jrrthums, der 
Lüge und der Schändlichkeiten und Schmach jeder Art endlich wiederhirs 
geſtellt nun vollendet und über das zweifelhafte Schicfal einer Disputas 
tion, über bie Willkür und jegliche Herrfchaft erhoben; fie aber feien die 
Kämpfer für die Sadje Gottes, Dadurch fprachen fie aus, daß denen, 
die früher Laien gewefen, e8 frei ftände über die Religion eine Meinung 
zu haben und uns erftritten fie diefe unfchägbare Freiheit. Wenn ich 
baher, berufen diefe Feier zu eröffnen, über die Sache felbft fpreche, fo 
bedarf ich allerdings einer Entfchuldigung über meine geringe Gabe zu 
reden und ich muß, hochgeehrtefte Zuhörer, Ihre Nachficht für mich in 
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Anfprudy nehmen, aber ich würbe die Sache der Freiheit, die uns an 
dem Tage, welchen wir feiern, erftritten ift, preis geben, wenn id 
dafür eine Entſchuldigung fuchte, daß ich als Laie über etwas fpreche, 
was die Religion betrifft, Mir fcheint vielmehr derjenige Theil der 
Feierlichkeit übertragen zu fein, und ich habe ihn gern auf mid) genom= 
men, daß wir bes erlangten Rechtes gebrauchen und feinen Befig öffent- 
lich erklären und für ihn zeugen, So bab’ ich geglaubt eben über dieſe 
Freiheit, uns übrigen, die wir nicht Theologen find, bereitet, reden zu 
müffen. 

Die hriftliche Kirche war vor Zeiten fo geordnet, daß fie fich in 
zwei Stände fpaltete, deren einer fich die Rechte und die Verwaltung der 
Freiheit, welche Chriftus uns erworben, angemaßt hatte, während ber 
andere in die Knechtſchaft Hinabgeftoßen, ein Sclave-eben diefer Freiheit 
war, Unter chriftlicher Freiheit aber verftehen wir, daß jedermann für 
würdig erklärt ift, felbft zu Gott zu treten, in Erfenntniß, Gebet und 
Berehrung, daß jeder die Angelegenheiten, welche er mit Gott, Gott 
mit dem Menfchen abzuthum hat, felbft mit Gott abthue, daß fie Gott 
felbft in der Seele des Menfchen vollbringe. Und wir ftehen nicht einem 
Gott gegenüber, welcher den Leidenfchaften der Natur unterworfen ift, 
fondern er ift die Wahrheit, die ewige Vernunft und das Bewußtfein 
und die Seele diefer Vernunft. Gott aber hat gewollt, daß der Menſch 
mit dem Bewußtfein diefer Vernunft begabt und fo von den rohen Thies 
ren unterfchieden fei, daß er ein Bild fei Gottes, und daß feine Seele, 
ein Funke des ewigen Lichtes, von diefem Lichte durchdrungen fei. Eben 
deshalb, weil der Menfch ift ein Bild Gottes, hat Gott dem Geflecht 
ber Sterblichen offenbart, daß die Idee der Menfchennatur ihm wahr: 
haft inwohne; er hat geftattet und gewollt, daß ihn die Menfchen lichen, 
und hat ihnen die unendliche Fähigkeit und das Vertrauen gegeben, ihm 
zu nahen. Alſo war das höchfte Gut, welches dem Menfchen Eonnte ges 
währt werben, ihm wiederum entriffen, denn das innerfte Heiligthum 
des Gemüths, welches allein der Ort und die Veranlaſſung diefer heis 
ligen Gemeinfchaft fein fonnte, war mit Schredten und Sagungen bes 
fledt und von ſchaͤndlichem Aberglauben verfchüttet, durch welchen, wie 
durch eine eherne Mauer, jener Verkehr unterbrochen wurde, Diefe 
Schranken, aufgerichtet zwifchen Gott und der Seele, glühend von dem 
. Berlangen vor ihn zu treten, waren der Knechtſchaft Quell und Urs 
fprung. Denn bie göttliche Liebe ift ein freier und unendlicher Verkehrz 
wird er durch Gränzfcheibungen gehemmt, fo leiht man ihm die Natur 
der Gemeinfchaft, welche unter Menfchen zu beftehen pflegt, und die 
heiligen Dinge werden zu der Weife fchlechten Befises herabgefest, den 
jemand mit dem Arme erwerben, mit Gewalt und Waffen behaupten, ja 
ihn kaufen und verfaufen mag. In ſolch einer Gemeinfchaft gelten. Herr⸗ 
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ſchaft, Willtür, da gebiert der Geift, welcher der göttlichen Freiheit 
entfrembdet ift, alles, was ihm dann inwohnt, Ehrgeiz, Herrfchfucht, 
Habſucht, Haß, Tyrannei und Schlaffheit. So ift denn im Schooße 
der Freiheit das Volk Ehrifti in Herren und Knechten geſchieden, und es 
fhien durch diefes Gefed das Reich der Gottlofigkeit durchaus unbefieg- 
bar und für immer gegründet zu fein, 


Doch diefe Schranken durchbrach das wahrhafte Berwußtfein Gots 
tes, und feine unendliche Liebe, und wiederum wurde dem Menfchen ges 
währt frei vor ihn treten zu können. Auf jenem Reichstage zu Augsburg 
verfündeten die Fürften und die Eblen Deutfchlands in ihrem und der 
Völker Namen, daß fie die Knechtſchaft abgefchüttelt und dem Laien 
ftande entfagt hätten, fo wie die Gottesgelehrten dem geiftlichen Stande, 
und daß diefe Stände überhaupt aufgehoben feien. Damit war jene 
verberbliche Spaltung hinweggeraͤumt, welche hier nicht dem zufälligen 
Anfehn einzelner Menfchen gegolten, und nicht allein die Kirche, fonz_ 
dern die Religion felbft in Verwirrung gebracht, ja biefelbe ganz verkehrt 
hatte. Auch früher zwar hatten Fürften an Goncilien Theil genommen, 
wie an jenem berüchtigten zu Conſtanz; nicht jedoch um dort felbft Recht 
zu fprechen, gleich Dienern waren fie zugegen, welche die Befchlüffe 
ihrer Herren gut heißen und darauf als Henker jener Befchlüffe blutgie⸗ 
rige Kraft, durch die That d.h. durch den Mord vollziehen follten. Der 
Kaifer aber, welcher bei dem augsburgifchen Goncilium den Borfig 
führte, handelte nicht nach gleichem Recht, noch Eraft derfelben Freiheit, 
das heißt, nicht im Namen Gottes, Jener Karl V., deffen Reiche fo 
weit fich erftrediten, daß man fagte: die Sonne gehe in ihnen nicht unter, 
eben derfelbe, der wenige Jahre zuvor die Stadt Rom, den Gig ber 
Papftes, durch fein Heer erſtuͤrmen, plündern, verbrennen, ber fie 
durch jede Art von Ausfchweifung und Verfpottung, gegen ben Papft 
ſelbſt geftattet, zu Grunde richten ließ, diefer erklärte fich damals zu 
Augsburg zum Schusherrn und Patron der Kirche d. h. zum Schildträs 
ger des Papftes, indem er feinen Willen ben Frieden in der Kirche wies 
derherzuftellen auf die Weife fund gab, daß er die alte Knechtſchaft 
drohte: zufrieden mit dem NRaube, welchen Ehrgeiz, Blut und Auss 
fchweifung von dem Umkreiſe ber Erbe, aus der Stadt Rom und von 
bem gefangenen Papfte felbft ihm davon getragen, überlivß er andern 
ben unfterblichen Ruhm, im Kampf gegen die Eyrannei in ihrer anges 
maßten Herrfchaft über die Religion die spolia opima zu erringen; er - 
der Fuͤhlloſe, dem verborgen blieb, daß Gott felbft fich erhoben und daß 
Gottes wäre jene Tuba, welche fhon den wunderbaren Klang ber chrifte 
lichen Freiheit verbreitete, — nicht gewachfen war er bem heiligen Geifte 
feines Zeitaiters. 


Bon F. A. Maerder 203 


Daß aber diejenigen, welche jener Ton durchdrungen, und bie ſich 
fchon für frei gegeben hielten, Freie, nicht Freigelaffene wären, tritt 
darin klar hervor, daß die Kürften der Völker und die Eonfuln der Städte 
bier an der Spige ftanden, denn es ift nicht möglich, daß die Gemüther, 
welche nur eben den Banden der Knechtfchaft entronnen, noch von ber 
Art und Weife der Gefege und der Staatseinrichtung belaftet werben, 
welche nach der Norm ber chemaligen Religion gebildet ift. Die Relig'on 
kann nicht in den Schranken der Seele gehalten, von That und Hands 
lung und von Einrichtung des Lebens ausgefchloffen werden; fo groß ift 
ihre Kraft nnd ihre Herrfchaft, daß fie alles, was auf das menſchliche 
Leben Bezug hat, umfaßt und lenkt, und daß folglich, wenn bie Reli 
gion verbefjert wird, es nöthig ift, aud) die Staatseinrichtungen, die 
Gefege und die Sitten zu verbeffern. Daher waren es allerdings Neues 
rungen, welche unfer Zuther unternommen, Jedoch, da die Fürften 
und Obrigkeiten der Staaten die Sache zu Augsburg feierlich vollführt, 
fo ift durch diefes Zeugniß erwiefen, daß fie nach dem Willen und Bes 
fhluß der Regierungen, nicht durdy die Gewaltthat der Menge voll: 
bracht, und daß nicht die Majeftät der Fürften und die Herrfchaft der 
Gefege unterdrückt fei, fondern daß jene felbft geſetzmaͤßigen Staatseins. 
sichtungen und gehorfamen Völkern vorftanden. 

Darin find freilich manche fehwieriger, wenn fie zu lehren unterneh⸗ 
men, es müffe der Anfang von ber vollendeten That unterfchieden wers 
benz; hätten auch Erfolg und Ausgang die Sache zu einer rechtmäßigen ges 
macht, fo behaupten fie doch, jener fei nicht weniger verbrecherifch gewe⸗ 
fen, und zwar läugnen fie in Wahrheit, daß Luthers Beginnen fich eins 
fach auf die Lchre bezogen, und daß nichts gegen die Gefege, welche früs 
ber beftanden, unternommen worden. Vielmehr rufen fie, das ftehe 
dem Aufruhr am nächften, wenn du für ein Unternehmen Ausflüchte 
fuchft und den Schein der Gerechtigkeit auf die Weife vorfchügeft, daß du 
dem Erfolge das über eine Sache zu fällende Urtheil anheim ftellft und 
den für ſchuldig achteft, der unterlegen, für gerecht den, der gefiegt. 
Hat daher auch jene fiegreiche Sache Gott gefallen, fo wird fie diefen, 
die fi) wohl Gatonen nennen, mißfallen, weil die beficgte früher die 
gefegmäßige war. Ohne Zweifel ift, was jene fagen, vom größeften 
Gewicht, daß dem Bürger nichts Heiliger fein müffe, als der den Gefegen 
zu leiftende Gehorfam, als bie feinem Fürften zu bewahrende Ehrfurcht 
und Zreue, 

Mag ed ung geftattet fein, gegen eine folche Rede anzuführen, was 
Cicero vom Sokrates und Ariftippus fagt: Mit nichten, fpricht er, 
mag jemand fich von dem Irrthum verleiten laffen, wenn jene Maͤnner 
etwas gegen bie Sitte und den bürgerlichen Brauch gethan oder geredet 
haben, zu meinen, ihm ftöhe baffelbe zu; denn durch große und göttliche 


204 Hegel und die hriftliche Freiheit. 


Güter erwarben fie diefe Freiheit. Um wie viel größer und göttlicher 
aber find die Güter, bie uns zu unferer Freude wieder gewonnen, denn 
jene, welche Eicero ald groß und göttlich preift, und um wie viel begrüns 
beter und gerechter war daher auch jene Freiheit, mit der Luther und 
feine Freunde und nicht fie allein, fondern mit ihnen die Fürften und 
Obrigkeiten, vieles, was im bürgerlichen Recht vordem für gültig und 
gefeglich erachtet wurde, veränderten und erneuerten. Die aber, welche 
das Werk der wieberhergeftillten evangelifchen Religion auf die angege: 
bene Weiſe anklagen, mögen wohl zufehen, daß fie nicht, gegen die Em: 
pörung Luthers mit vielen Worten redend, ihren Gehorfam und ihren 
Eifer für Gefeg und Obrigkeit deshalb rühmen, weil fie überhaupt laͤug⸗ 
nen, baß es eine göttliche Wahrheit gebe, und alle Glaubenslehren ben 
Erfindungen und Meinungen ber Menfchen zufchreiben, 

Sa, jene find es auch, die es eben deshalb verdrießt, daß auf dem 
Reichstage zu Augsburg ein Bekenntniß des Glaubens abgelegt worden, 
denn jo hätten bie, welche fich für frei erklärt, nur die Ketten gewech- 
felt: fie meinen es gebe Eeine Lehren der Wahrheit, für jeden ftände nur 
feine Meinung feft, und frei fei, wer von der gewöhnlichen Lehre abwei- 
hend denkt. Wenn fie nun die cvangelifche Kirche befchuldigen, daß 
fie durch jene Magna Charta, wodurd; fie ihre Gründung und Einridh: 
tung verkündete, ſich nur Feſſeln angelegt, fo vergeffen fie, daß in ber, 
durch fie begründeten Gemeinfchaft, jener unermüdliche Eifer hervorge⸗ 
rufen ift, welcher auf das emfigfte mit Hand und Augen, wie mit dem 
Gedanken, alle göttlichen und menfchlichen Dinge durchforfcht, daß 
nichtö vom Geifte unverſucht und unberührt gelaffen, ſeitdem die Wiffen: 
fehaften alle und die freien Künfte den Sterblichen wiedergegeben, und 
nicht allein wiedergegeben, fondern mit neuer und unendlicher Gluth 
wicberhergeftellt und vermehrt find, und daß fie täglich fi) mehren und 
wachſen in dauernder Kraft, zugleich mit der Freiheit, daß zu biefen 
Studien ein jeder treten Fann, und mit der Nothwendigfeit, daß alle 
zur freien und eignen Erfenntniß deffen, was geredht, wahr, was 
göttlich ift von allen Seiten geladen werben, ermuntert und angereizt, 
— Doch ich übergehe, was weiter über die Feffeln zu fagen wäre, von 
benen man behauptet, daß fie einem jeden Öffentlicyen Glaubensbekennt⸗ 
niß beiwohnen; denn die Schwierigkeit bes Gegenftandes würbe mid) zu 
weit abführen, außerdem ift cr des Argwohns und Haffes fo voll, daß 
er mehr traurig erfcheinen würde und wenig übereinftimmend mit der 
Freude biefes Tages. Nur daran will ich erinnert haben, daß diefe über: 
reiche Saat niemals aus dem Boden der Knehhtfchaft habe entfpringen 
koͤnnen. Wie groß aber die Kraft fei, welche den damals wieberherges 
ftellten Lehren der Religion inwohne, zur Verbefferung der Gefege und 
der bürgerlichen Einrichtungen, das offenbarte ſich fchon zu jener Zeit, 
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da man die Sache begonnen, befonders aber in unferen Tagen. Untere 
fuchen wir jet genauer diefe Natur der evangelifchen Lehre, welche fich 
auf das bezieht, was wir uns als Biel unferer Rede gefegt haben, 

Bor allem fehen wir, daß jene Spaltung, wodurch das innerfte 
Heiligtum des Gemüthes mit fich felbft zerfiel und wodurd; der Staat 
in eine doppelte bürgerliche Gewalt zerriffen war, vernichtet worden iſt; 
man fah ein, daß der Staat unter göttlicher Obhut in fich Eins fein 
tönne, und daß die Rechte des Staats und der Bürger, daß die Gebote 
der Ehre von Gott gefegt fein. Verſoͤhnt wurde die Macht der Fürften 
mit der Kirche, indem jene ſich dem göttlichen Willen anfchloß, diefe der 
ungerechten Herrfchaft untfagte, Und dabei fcheint es mir von dem größ- 
ten Gewicht, daß jener Vertrag nicht zufällig und dußerlich zwifchen ben 
Fürften und Gottesgelehrten gefchloffen wurde, fondern daß die Vors 
fehriften und die innerften Gründe der Religion felbft und des Staats 
brüderlich in der Wahrheit Frieden fich vereinten, So wurde damals 
ber Grund gelegt, ber mit dem Kortfchritte der Zeit fidy reicher und reis 
her entfaltete und endlich (denn dies Eonnte nur allmälig gefchehen) mit 
ber ganzen Ordnung bes menfhlichen Lebens und den Geboten für alle 
Pflichten verwebte und ſich ihnen einbildete. 

Rufen wir und daher ins Gedächtniß zurück, hochgeehrteſte Zuhörer, 
welches die Pflichten des menfchlichen Lebens find, und fodann durdy 
welche Lehre der alten Kirche diefelben befämpft, ja verkehrt worden. 
Uns allen find jene Pflichten bekannt, und zwar fo weit fie die Familie 
betreffen, die gegenfeitige Liebe der Ehegatten, der Eltern und Kınder, 
fodann die Gerechtigkeit, die Billigkeit und das Wohlmwollen gegen ana 
dere, die Sorafalt und Redlichkeit in Verwaltung bes Haufes und Bes 
figes, endlich die Liebe des Baterlandes und des Herrfchers, welche das 
Leben felbft zu ihrem Schuge hingeben heißt, Die ufffterblichen Vorbil⸗ 
ber dieſer Zugenden, welche Griechen und Römer uns zur Bewunde⸗ 
zung und Nacheiferung hinterlaffen, haben freilich die Väter der Kirche 
für glänzende Lafter erklärt. Daher hat die römifche Kirche diefen Tu⸗ 
genden und ben Gefegen des Rechts und der Ehre eine andere Weife bed 
Lebens entgegen geftellt und vorgezogen, ich meine bie Heiligkeit, Wir 
fönnen allerdings zugeftehen, daß bie chriftliche Tugend, welche aus der 
Liche Gottes entfpringt, bei weitem vorzüglicher und heiliger fei als die, 
welche nicht aus derfelben Quelle gefloffen. Jedoch dürfen wir behaup- 
ten und fefthalten, daß die Pflichten, welche die Familie, der Verkehr 
ber Menfchen untereinander, daß die, welche Vaterland und Fürften bes 
treffen, im Willen Gottes ihren Urfprung haben, und daß die Tugenden, 
welche ihnen entſprechen, durch die chriftliche Frömmigkeit d. h. durch die 
Dingebung in den göttlichen Willen vielmehr gefräftigt- werden, auf 
keine Weiſe aber verachtet; gering gefchägt oder bei Seite geftellt. Diefe 
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Pflichten aber und Zugenden werben geſchwaͤcht und zerftört durch die, 
welche die römifche Kirche als Vorfchriften der Heiligkeit erklärt und den 
Shrigen auferlegt hat, und bamit meine Worte nicht leer und eitel ers 
fcheinen, wollen wir fie einzeln nennen, 

So hat die Kirche aufgeftellt: Entfagung und Entbehrung der 
Liebe und Anhänglichkeit der Gatten und Kinder fei heiliger als die Ehe. 
Da wir num durch die Natur zu jenem Berein getrieben werden, fo blei= 
ben zwar bie rohen Thiere bei dem ftehen, was Natur fie lehrt, der 
Menfch aber muß jenen Zrieb zum Verein ber Liebe und Ergebung aus- 
bilden. Gewiß haben die Alten, indem fie meinten, daß Zaren und Pes 
naten dem Haufe vorftehen, richtiger gefühlt, daß ihm etwas goͤttliches 
inwohne, als die Sagungen der Kirche, baß in Verachtung der Ehe 
eine ganz beſondere Heiligkeit liege. Wir wollen deſſen nicht gedenken, 
wie das groͤßeſte Sittenverderbniß aus jenem Geſetze der Enthaltſamkeit 
entſprungen, da es hinlaͤnglich feſtſteht, daß unter den Geiſtlichen, die 
dieſem heiligen Wandel ſich ergeben, ſo unendlich viele in den hoͤchſten 
Aemtern und Wuͤrden, der groͤßeſten Wolluſt huldigten und oͤffentlich 
ihre Schande zur Schau trugen. Man behauptet, dieſes fei nicht der 
Fehler des Gefeges, fondern man fchreibt es menfchlicher Ausfchweifung 
und Berderbtheit zu. Doch das Gebot der Pflichten, die Gott dem 
Menſchen auferiegt, und das, was ihnen als heilig gelten follte, bindet 
alle, und fein Wille ift, daß er der Liebe aller, wie verfchieben fie auch 
feien, auf gleiche Weife zugänglich fei, Da indeß aus jenem Gefeg ber 
Heiligkeit folgen würde, — und das ift doch gewiß ungereimt — daß das 
ganze menfchliche Gefchlecht fich der Ehe enthalten müßte, fo wird bas 
durch der Grund aller Ehre, Sitte und Zucht vernichtet, von dem body 
ficher anzunehmen ift, daß er auf ber Liebe der Familie ruhe, 

Sodann hatdie Kirche die Armuth als etwas heiliges aufgeftellt 
und fie zueiner Zugend erhoben; undb- während fie den Fleiß und die Red⸗ 
licjkeit, welche den Beſitz fchügt und feiner wahrnimmt, und die Betrieb- 
famfeit, welche Güter erwirbt, theils zum Lebensunterhalt nothwendig, 
theils für die Hülfe anderer, gering achtet, hat fie der Arbeit die Traͤg⸗ 
heit, dem Geift die Schlaffheit, der Fürforge und Redlichkeit die Sorg⸗ 
Iofigkeit in dem Maße vorgezogen, daß den Geiftlichen durch das Gelübde 
der Armuth oder vielmehr durch das Betteln alle Freiheit, habſuͤchtig 
und fchwelgerifch zu fein, geftattet wurde; fie felbft nämlich follten allein 
im Beſitz des Geldes und aller Reichthümer fein, welche bumm, ja rein 
gottlos andere erwürben; deshalb wurde ber Befig der Reichtbümer und 
ihre Erwerbung verdammt, 

Mir diefen beiden Geboten verband die Kirche ein drittes, bie Krone 
aller, den blinden Gehorfam und die Kinechtfchaft des menfchlichen Gei- 
fies, fo daß die Liebe Gottes uns nicht zur Freiheit führte, fondern in 
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die Knechtfchaft hinabftieß, zur Knechtſchaft ſowohl in ben geringften 
Dingen, bie dem Zufall und dem Ermeffen eines Jeden anheimgeftellt 
find, als in den größeften, in der Kenntniß deffen nämlich, was gerecht, 
tugendhaft, fromm ift, fo wie in der Einrichtung und Führung bes Lex 
bens; — und dies alles, damit diejenigen bas Privatleben und die Fami— 
lien lenkten, und die Herren ber Staaten und Fürften wären, welche 
fich zu Knechten, ja zu Knechten der Knechte weiheten, 

Wer, den ein milder und wohlwollender Sinn gegen diejenigen lei⸗ 
tet, bie anders denken über die Religion, wer, ber ein Verlangen trägt, 
daß dır Haß, weicher um der Religion willen jo lange und fo unmenſch⸗ 
lich die Bölfer erregt, zur Ruhe gebradyt, und einmal beruhigt, nicht 
von neuem erweckt werde, wird wohl läugnen, daß biefe Lehren der rö- 
mifchen Kirche, die wir genannt, es feien, welche das ganze menfchliche 
Leben umfaffen und daß durch fie alle Gerechtigkeit in ihm und alle Zucht 
zerftört und vernichtet werde, Daher wurde von den Oberhäuptern der 
Staaten zu Augsburg erklärt, daß nicht allein jene Deiligkeit, von ber 
ber Papft den Namen angenommen hatte, fondern daß auch jene wich- 
tigeren d. h. jene fchädlichften Vorſchriften der Heiligkeit abgefchafft feien, 
und fo wurde verkündet, daß der Staat mit Gott, Gott mit dem Staate 
verföhnt fe. Damals wurde der Zwiefpalt beigelegt, wonad man 
glaubte, daß bie Geſetze des Rechts und der Sitte zwar bei den Menfchen, 
bei Gott aber etwas Anderes gelten, damals wurbe jene Zweideutigkeit 
und Doppelfinnigfeit aufgehoben, durch deren Hülfe verkchrte Menfchen 
für fi) Abla$ ihrer Verbrechen und Ungerechtigkeiten forderten, und wo⸗ 
durch Gerechte felbft, fei es zu Aufftand und Schandthat, fei es zu Thor⸗ 
heit und zur Erfchlaffung geführt wurden; damals endlich hörte die Er⸗ 
kenntniß bes göttlichen Willens auf verfchieden von der Erfenntniß der 
Wahrheit und des Rechts zu fein. 

Kiemals kann in den Herzen ber Dienfchen ein feftes Vertrauen auf 
bie Gefege wohnen, wenn fie nicht die Ueberzeugung hegen, baß fie der 
Religion nicht allein nicht widerfprechen, fondern darin ihren Urfprung 
haben. Denn obgleich in unferen Zagen gar viele Männer von großem 
Anfehn und großem Geifte die allein für die wahre Weisheit halten, 
welche die Religion vom Staate trennt, fo irren fie doch und weſentlich. 
Was in den Gemüthern fich als der feftefte und höchfte, ja als der einzige 
Grund aller Pflichten offenbart, das ift der Begriff ver Gottheit, fo daß, 
was nicht Damit verbunden, noch durch den Schein des göttlichen Wil⸗ 
lens geheiligt ift, vom Zufall und eines Seden Willkür und Gewaltthat 
auszugehen fcheint und die Menfchen nicht wahrhaft binden und Löfen 
kann. Daher kann man die Unmweisheit berer nicht genug tabeln, welche 
meinen, es könne eine Verbefferung ber Einrichtungen und Gefege eines 
Staates vor ſich gehen, wenn die wahre Religion, womit jene übereins 
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ftimmen follen, nicht wieberhergeftellt ift. - Freiheit und Gerechtigkeit 
im Staat find die Frucht der wiebererworbenen göttlichen Kreiheit, und 
diefer allein; den Irrthum derer, welche diefe Bedeutung ber Sache 
nicht begriffen, hat ein furchtbarer Lehrer, der Erfolg und Ausgang 
unter unfern Augen bebeutfam widerlegt. Denn wir haben durch alle 
Reiche der Eatholifchen Ehriftenheit, deren eblere Bürger fchon eine tiefere 
Erfkenntniß der Zugendb und des Rechts ergriffen hatte, eine Erneue— 
rung der Staatögefege verfuchen fehen, aber, während bie Kürften theils 
uftimmten, theils diefe Unternehmungen mißbilligten, fielen fie, die 
fhon in ihrem Beginn frevelhaft und dann mit Verbrechen und aller 
Schmach bedeckt waren, da die Religion anders entfchied, zum größten 
Schimpf ihrer Anftifter in Nichts zufommen, 

Uns ift es durch die göttliche VBorfehung zu Theil geworden, baß die 
Lehren ber Religion, welche wir befennen, mit dem, was ber Staat als 
Recht anerkennt, übereinftimmen. Dies haben vor nun dreihundert 
Jahren die Fürften und Völker Deutfchlands begonnen, und darauf, 
nachdem theils fie felbft, theils ihre Nachkommen, in einer langen Reihe 
von Krieg, Unglüd und Efend, diefe ungeheure und langwierige 
Schande der verderbten Religion Chriſti gebüßt, haben fie endlich das 
gerettet und gefichert, was fie uns als ein Eoftbarftes Erbe hinterlaffen, 
die freie Eintracht des Staats und der Religion und zwar der evangelis 
ſchen Religion, welcher diefelbe eigenthümlich angehört. Durch diefe 
Eintracht wird das erreicht, was zu unferer Freude vorzüglich zur all: 
gemeinen Wohlfahrt beigetragen, daß, was ber Geift zur Mehrung der 
Freiheit, zur Verbefferung der Gefege, zur reicheren uud fehöneren Ges 
ftaltung der Staatseinrichtungen entdeckt, und die nothwendige Folge 
der Ereigniffe als heilfam und nüglich dargethan, daß bies ohne innere 
Erfchütterungen und Verbrechen, ruhig, ja von denen felbft vollbracht 
wurde durch ihre eigene Einſicht und Güte, welche die höchfte Gewalt in 
Händen haben. Und dies nun ift das wichtigfte; jedoch füge ich hinzu, 
daß wenn unfere Fürften fromm find, wir biefe Frömmigkeit nicht zu 
fürchten haben, wie jene verderbliche und furchtbare Frömmigkeit der 
Könige Frankreichs, welche gegen Bürger, bie der evangelifchen Reli- 
gion anhingen, und auf gleiche Weife gegen die Ebelften, wie gegen Nies 
dere, mit Mord, Raub, Unmenfchlichkeit jeder Art zu wüthen befohlen, 
ja mit eigener Hand wütheten: fie befleddten den Namen der $römmig- 
£eit mit Schandthat, und diefe follte durch die Religion derer, bie fie be= 
gingen, geheiligt fein, Die evangelifchen Fürften handeln in ber 
frommen Weife, daß fie.den Staat nach dem Vorbilde der ewigen Ge- 
rechtigkeit einrichten und verwalten und dem Volke Sicherheit gewähren; 
eine Heiligkeit, die mit jener nicht im Einklang wäre, Eennen und erken⸗ 
nen fie nicht, 
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So erfüllt uns die Frömmigkeit der Fürften mit Vertrauen und 
Ruhe, und ihnen erwirbt fie unfere Liebe. Und wenn wir an dem Tage 
der Geburt unferes allergnäbigften Königs alljährlich fein Bild uns vor 
Augen ftellen und die Wohltyaten, welche durch ihn fo reichlich diefer feis 
ner Univerfität zuflichen, uns ins Gedaͤchtniß rufen, fo wollen wir heute 
feine ausgezeichnete Krömmigkeit, den Quell aller Zugenden, freudig 
preifen. Sie fteht in der nächften Beziehung auf alle, die diefer Univer: 
fität angehören, und wir wollen fic vorzüglich feiern, verehren, uns 
Glüd dazu wuͤnſchen. Erhöht wird dieſe Freudigkeit und Verehrung 
noch befonders dadurch, daß alle wwangelifchen Lande in Deutfchland, 
und wo fie fonft ſich finden, wiffen, daß fie dabei betheiligt find, daß die 
Bewunderung und, Zuperficht und die heißen Wuͤnſche aller Guten, welche 
fich diefer Freiheit erfreuen / ſich — nit ung aͤuf den lenken, den 
fie als den gewiſſen Vertreter und Schuͤher der evangeliſchen Lehre und 
Freiheit erkannt haben. Co bitten wir Gott und werden nicht aufhören 
zu ihm zu flehen, daß cr unferem allergnädiyften Könige und feinem ganz 
zen erhabenen Haufe die Güter erhalte und mehre, mit denen cr bie 
Frömmigkeit, die Gerechtigkeit und die Milde immerdar fegnet. 
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Seit den letzten Jahren ſtoͤßt man zur Sommerzeit neben den zahlrei— 
chen Gäften aus England, die wir ſchon gewohnt find, auch mehr und 
mehr auf Ruffen, befonders am Rhein. Manche wollen behaupten, 
dieſe beiden, politifch grade fo Eräftigen Nationen fendeten ihre Schüler 
nach Deutfchland, um politiſche Slinif zu ftudiren, und am Kranken— 
bette einer — nicht geviertheilten, fondern faft gevierzigtheilten Nation 
die herrſchenden Hirn- und die wechfelnden Interleibsfchwächen 
in ihren offnen und verfteeften Symptomen Eennen zu lernen. Allein ich 
für meine Perfon lächle zu diefem Irrthum, und bin überzeugt, jene 
Fremdlinge fommen hauptſaäͤchlich nur, um ihre eigene körperliche Ge— 
fundheit herzuſtellen. Denn Deutfchland ift ja dafuͤr befannt, daß es 
unter allen Ländern die mannigfaltigften Mineralwäffer und Heilquellen 
befist. — Die Natur hatte es recht gut mit uns vor! — Auch follen 
nirgends in der Welt die Mineralbrunnen fchärfer analyfirt, und bie 
Bäder zweckmaͤßiger eingerichtet fein, als beiung. Kein Wunder, daß 
bie entfernteften Fremden zu uns fommen, und daß fie fich über unfere 
vielen Regierungen und Paßvifirungen hinausfegen, bloß weil wir doch 
noch mehr Bittermäffer und Säuerlinge befigen, und weil es ung in Zei: 
ten der Noth — nicht an Salz: und E’fingehalte fehlt. Ueberdieß koͤn— 
nen audy gerade Engländer und Rufen die Sprudel unterm Taunus 
doch viel frieblicher fchlürfen, als jene am Kaufafus, wo unfere Gäfte 
aus Weſt und Oft einander auch zuweilen begegnen. 
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Und wenn fie. ſich nun auf,dem engen Raum: um den ſchwarzen 
Rauchfang eines Dampfichiffes niederlaffen, fo kann man in mehr als 
einer Dinficht fagen, daß fich hier die Extreme von Europa beruͤhren. 
Da figen diefe weft=öftlichen Fremdlinge auf den grünen Gelaͤnderbaͤnken, 
und ſtrecken einander, ftatt Bajonctte, die übergefchlagnen. Beine, mit 
Scynabelftiefeln entgegen. Zwiſchen ihnen ift ein Wall. aus ihrrmeignen 
Koffern und Mantelfäcen errichtet, ‚die fich an der wechſelſeitig fremden 
Sprache des englifhen Schifftheer- und. des ruffiihen Juchtengexuches 
als Feinde erkennen, und es im Stillen zufrieden find, daß fie manchmal 
auf diefem neutralen Boden recht hart an-cinander geftoßen werden. . 

Unfere Gäfte aus dem wi iteften Often und Weften Europas fom: 
men zugleidy auch aus dem freiften und aus dem abfoluteftin Staate, 
Denn ich halte Rußland für wenigjtuns eben fo abfolut, als die Türkei 
ſelbſt. Sa, diefe Isgtere it wol, zum Vortheil der innern freien Bewes 
gung, nicht einmal fo polizeilich cultivirt, als Rußland. Iſt es aber 
nicht merkwürdig, daß bie freiin Engländer, wie fie fich darftellen und 
benehmen, viel gebundner, als die Ruſſen erfcheinen? — Ohne alle 
Feſſeln fcheint der Menſch nicht biftchen zu. können; er, der an cinem 
Bande geboren, und beim erſten Schrei von der Hebamme losgefchnürt 
wird, findet fein Leben lang immer neuen Anlaß, zu fehreien und zu 
ftampfen, Damit der freie Engländer nicht ungebunden lebe, hat er 
fich felber aus fteifem Zeuge geflochtne Bänder der Manieren, Gewohn: 
heiten, Zebensweife und unzähliger Vorurthiile angelegt. Sein Ich, 
das cr ſtets groß fchreibt, das ftrade I. ſteckt ihm, wic ein eiferner Lab: 
ftod im Rüden; kein Wunder, wenn er oft fteif und unbeholfen auftritt, 
Er ift, wie fein Land, cine Schilödfröte, und im Innern feines Gehäufes 
ganz frei. Der Ruffe dagegen fucht div Rüdenwirbel und Knochenbän: 
der feiner Eaiferlichen Ukaſen mit beweglichem Fleiſche weltgewandter 
Manieren und focialer Präfentation zu überkleiden. Es iſt bekannt, 
daß die politifch unfrrien Ruffen mit ungemeiner Gelenkigkeit der Nach: 
ahmung und mit erjtaunlicher Geſchicklichkeit für die Aeußerlichkeiten des 
Lebens begabt find. Die Natur ift nicht ohne Vorſehung: fic hat im 
Sinne der flavifchen Potitik eine Volksmaſſe, die beſtimmt war, Fei- 
nen eignen Willen zu haben, fehr biegiam gebildet. Während Rußland 
fein afiatifhes Skelet immer mehr. mit europaͤiſcher Muskulatur. übers 
Eleidet, fcheint England in feiner Seeſchale immer. mehr zu verhornen. 

Treten wir endlich mit unfern zweifeitigen Gäften in wirklichen Ver: 
Echt, fo fällt uns noch am meiften die verſchiedne Gemüthsftimmung auf, 
in welcher fie zu uns kommen. Der Engländer fest mit dergrößten 
Meinung von fich und feiner Nation über den Kanal, Es fällt ihm 
nicht ein, Fremdes anzunehmen; er ift fchon Eein ‚rechter Engländer 
mehr, wenn er es nur gelten läßt. Er bat die Unruhe, die Welt zu 
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burchreifen, nur — wie es ſcheint — um überall fein Altengland zu ver: 
Mmiffen. Dort hatte er nur den englifchen Spleen, und erweitert ben 
felben nun durch Reifin zum Weltfpleen. Da will er denn das fremde 
Ecben nach feinen heimifchen Gewohnheiten am Spieße gebraten haben, 
— menigftens feine &ebensportion, — Der Ruffe dagegen kommt aus 
feinen Steppen mit der Borausfegung ticferer und breiterer Kultur in 
ber Fremde; er bringt die Vorkenntniß ausländischer Sprachen, das 
Intereſſe für europdifche Givilifation, die Bewunderung deutfcher Lite 
ratur mit. Er will die Zeit feines Urlaubs nicht unbenust laffen, und 
übt die Randesfprache, befucht die öffentlicyen Anftalten, kauft Bücher 
und Kunftfachen, lernt die Männer von Ruffennen, und verfucht, fich 
in daß fremde Volksleben hineinzufühlen. Mancher, der Klavier fpielt, 
verweilt, wo er die Orgel fpielen lerne; Zeichner halten ſich auf, wo fie 
Gelegenheit finden, fich im Lithographiren zu üben. Keiner will ohne 
Heiftige Ausbeute nach Rußland zurückkehren. 

Bei diefer Lernſamkeit ver Ruffen will ich ftehen bleiben. Bier 
bangen fie mit unferer Riteratur zufammen. Ich rede in Lob und Tadel 
nicht von allen Ruffen und Engländern, bie uns beſuchen; ich will 
auch nicht die Vorzüge ber Letzteren verkennen, noch die Erfteren über- 
haupt vorziehen. Ich rede hier zumal nurvon literariſchen Ruffen. 
Eonft ließe ſich auch Vieles anführen, was Ruffen und Engländer ge= 
mein haben, und worin fie uns Deutfchen fo weit voraus find, Beide 
nämlich ftehen auf großem Rändergebiete mit ungemeinen Anſchauungen; 
fie athmen Welt: Intireffen, fie füblen fich in der Weltmacht ihrer Nas 
tion. Das Herz des Ruffen, wie des Englänbers, fteht nach großen 
Zielen, ihr Geift mißt nach erftaunlichen Bizügen. Cie haben keinen 
bettefhaften, erelufiven Adel: einem eben ſtehn im vaterländifchen 
Dienfte die höchften Etufen der Ehre und alle Vortheile eines lohnenden 
Befiges offen. Und wenn uns oft bei den Einen, wie bei den Andern, 
Rohes und Gewaltthätiges auffällt, fo dürfen wir uns darum nicht * 
heben, die wir zum Kleinlichen verdammt ſind. — 

Aber ich komme von meinen literariſchen Ruſſen ab. — 

In der ruſſiſchen Literatur iſt ein bedeutendes deutſches Element. 
Leben und Literatur Rußlands haben ſich einen deutſchen Einfluß viel 
fruͤher gefallen laſſen, als wir heut eine Rückwirkung ruſſiſcher Politik 
verwinden muͤſſen. Die deutſchen Kleider und die deutſchen Raſirmeſſer, 
die Peter der große in Rußland einführte, wurden auch nicht gern geſe— 
ben, und die Liebe feiner Tochter Elifabeth zu deutſchen Unterofficiren 
hat. den deutfchen Namen in Rußland nicht beliebter gemadyt. Defto 
edler tft der Einfluß der deutfchen Literatur auf die ruffifche gervefen, und 
geblieben, — Schon ber alte Lowonoſſow, der Begründer des ruffifchen 
Schriftenthums, deſſen Feder alle frifchen Bahnen brach, deffen genia: 
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len Sqrriftproben nach allen Richtungen bes jungen geiſtigen kebens in 
Rußland lockten, hatte in Marburg ſtudirt, die deutſchen Dichter jener 
Zeit, deren Namen wir kaum noch kennen, fleißig geleſen, und den Phi⸗— 
loſophen Wolf gehoͤrt. Er hatte bei ſeinem Wirth in Marburg nicht bloß 
deutſche Schuhe machen ſehen, ſondern auch die Füße der deutſchen Pro: 
ſodie kennen gelernt, und nicht nur die Schuhmachertochter mit ihren 
Kindern, ſondern auch deutſche Wiſſenſchaft mit ihren Doctrinen nach 
Rußland gebracht. 

Gewannen nun auch durch nachfolgende ruſſiſche Sqhriftfteller andre 
europaͤiſche Literaturen Einfluß auf die ruſſiſche: ſo behauptete ſich die 
deutſche doch durch ihren Ideenſchatz und durch die in ihr ausgeſprochene 
eigenthuͤmliche Denkweiſe. Ja, ſelbſt in der Darſtellung, in welcher 
ſich oft der franzoͤſiſche Geſchmack geltend macht, ſchlagen doch immer 
wieder deutſche Formen und Versmaaße vor. An einzelnen ruſſiſchen 
Dichtern bricht das deutſche Weſen mit aller Macht heraus, wie z. B. 
an Shukowsky, in welchem die Ruffen eine Hinneigung zu Schiller nidyt 
bloß in der Liebe, mit welcher derfelbe die Jungfrau von Orleans in’s 
Ruffifche meifterlich überfegt hat, fondern felbft auch in feinen originalen 
Leiftungen finden, 

In der jüngeren Generation nimmt nun freilich die Richtung der 
Poeſie auf das Volksthümliche, Originalruffifche zu. Es zeigt fich hierin 
eine gewiß abfichtlofe Uebereinftimmung mit den Anſichten und. Be: 
firebungen bes rufjifchen Kaiſers. Doch findet gerade bei derfelben Ger 
neration auch wieder die beutfche Philofophie mehr und mehr Eingang, 
und ſchmelzt ihre Ideen dem neuen Guffe zu. Dieß gilt wenigftens von 
der Moskauer Schule. Denn die petersburger kiteraten bleiben freilich 
mehr auf das verfeffen, was von den Züchtigeren mit auf den glatten 
Eftrich des Hofes genommen werben kann, oder was ben Nieberen auf 
der fchlüpfrigen Oberfläche des Lebens, auf ber fie fich wohl fein laffen, 
nicht zu fchwer und unbequem wird. Doch können auch diefen peters— 
burger Kreifen jene philofophifchen Ideen nicht auf die Dauer fremd 
bleiben. Denn ba felbft in der Refidenz bie nobleren Geifter dem Treiben 
einer dortigen gemeinen Literarifchen Genoffenfchaft abhold find, fo 
müffen fich die hier befpöttelten Lehren und Anfichten bei jenen grabe 
durch diefen Spott empfehlen. — So durchzieht alfo die beutfche Lite— 
ratur auch die nationale Poefie der Ruffen mit Goldadern. Diefelbe 
macht ihr Gewicht befonders auch in der Wagfchale der neuern Eritifchen 
Schule in Moskau geltend. 

Muß fih nun ein ruffifcher Literat nicht befonders von Deutfchland 
angezogen fühlen? 

Es ſcheint nicht unintereffant zu betrachten, wie fich in jüngfter 
Beit ein neuer Zug von Ruffen, befonders von literarifhen Männern, 
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nach Deutfchland gebildet hat. Die Anziehung unferes Vaterlandes hat 
an dem uns verwandteften Seite in Rußland begonnen. Und zwar wird 
. man dabei an das bifannte Naturgefeg erinnert, daß naͤmlich allgemeine 
Potenzen am erften Kranke, leidende Individuen ergreifen. 

Shutowstn war Anfangs der zwanziger Jahre erkrankt. Die pe; 
teröburger Aerzte befämpften ohne Erfolg ein Uebel, das mit ungere: 
gelten Bluterguͤſſen den Körper zu erfchöpfen drohte. Sie fchidten den 
Leidenden nach dem Auslande, Der Hof und die Freunde fahen den Er: 
zicher des Thronfolgers, den cdein Dichter, den milden, liebenswür: 
digen Mann, den fröhlichen Geſellſchafter mit der heimlichen Furcht 
ſcheiden, — er werde ſchwerlich wiederkehren. — Um einen theuern 
Freund aufzuſuchen, der ſich eben in Hanau bei einem Verwandten auf⸗ 
hielt, Fam Shukowsky in dieſe Stadt. Der Freund, der, Telbft auch 
leidend, ein großes Vertrauen zu dem als Arzt und Schriftfteller befann: 
ten Dr. Kopp gefaßt hatte, uͤberredete den Dichter, diefen geſchickten 
Mann zu Rathe zu ziehen. Kopp ſchlug eine energifche Kur vor, zu der 
ſich Shukowsky endlich entfchloß, und die von chirurgifch gefchiekter 
Hand in der Schweiz ausgeführt ward. Die erfchöpfenden Blutverluſte 
hörten auf; Shukowsky bekam ſich wirder, und Echrte in blühendem 
Ausfehen nach Petersburg zurid. Seine Herftellung überrafchte, wic 
ein Wunder, — Seitden gehen Wallfahrten kranker Ruffen jeden Som: 
mer über Hanau nad den Bädern oder nach füdlidyen Klimaten, — 
Prinzın des Haufes, hohe Beamte, Literaten, — alle, die von der 
Genefung Shukowskys, dis Pringenerziehers, des Hofmannes und 
Dichters gehört haben, und fremder Hülfe vertrauen, fremde Himmels: 
ftriche brauchen. — eu 


Melgunoff. 


Diefer vorzüglihe Mann kam, von ſchwerer Gicht gelähmt, im 
Herbfte 1835 nad) Hanau, genas den Winter und das ungünftige nächfte 
Frühjahr hindurch fo weit, daß er Weimar, Berlin und München befu: 
hen Eonnte, Unerwartet Eehrte er, von feinem ruͤckkehrenden Uebel ans 
gefallen, im Herbfte 1836 zurüc, und ward einen zweiten Winter bier 
feftgebalten. 

Ein Dreißiger litt cr feit feinem 13ten Jahre faft beftändia an Ile: 
bein, die aus fErofulöfen Eäften wachfen und wechfeln. — Kraͤnkliche 
Kinder werben oft finnig, und nehmen eine geiftige Richtung: wie aber 
Milgunoff bei fo andauerndem Unwohlfein mit oft ſchwer entzündeten 
Augen fo viel hat lernen können und mögen, als er wußte, hat mid) oft 
verwundert, Ic fand an ihm einen Mann von ausgebreiteten Kennt: 
niffen und vielfeitigem Intereſſe. Dem Alterthume nicht fremd und mit 
ben neuern Literaturen, befonders der deutfchen und franzöfifchen vers 
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traut, uͤberſah er, geleitet von Geſchmack und Urtheil, den Reichthum 
von Productionen der verſchiednen europaͤiſchen Voͤlker mit vergleichens 
dem Blicke und tiefer gefaßten Combinationen. Er hatte viel ſpecula— 
tiven Sinn mit einigem Hang nach dem Myſtiſchen. Religiöfe und kirche 
liche Kragen hatten ihn viel befchäftigt. Er verband rege Forſchung mit 
ruhigem Glauben, doch fo, wie mir fchien, daß in diefem geiftigen Ehe— 
bunde die Forſchung ein wenig dem Glauben zu gefallen leben mußte, 
Mit bewußtem und denkendem Eifer hing er an der griechiſchen Kirche, 
zu der er fich als Ruffe bekannte. Meinen Anfichten, ober vielmehr mei: 
nen Träumen von einer zweiten „paulinifchen‘ Kirche bes Ehriftene 
thums, wie ich folche in dem Auffage: „Ercommunication‘‘ --(f. erſtes 
Heft des Kreihafen) ausgefprochen, war er nicht entgegen; nur-daß er 
fich in ber Meinung gefiel, diefe paulinifche Kirche fei keine andere, als 
die wieder hergeftellte griechifche. „Denn, fagte er, dieſe neme Kirche 
muß doch durchaus ein hiftorifches Fundament habenz aber welch’ ehr⸗ 
würdigeres und tiefer an die Quelle des Chriſtenthums reichendes koͤnnte 
fie haben, als die orientalifche Kirche gelegt hat? Diefe verbindet mit 
den myſtiſchen und poetifchen Elementen des Fatholifchen Kultus, ohne 
welche doch jede Religion nur zu einem philofophifchen Rationa lismus 
erftarren würde, die Toleranz und religiöfe Freiheit des Proteftantis: 
mus. Unſere Kirche ftellt nicht das Dogma auf, daß außer ihr fein. Heil 
zu finden fei; fie erhebt ihre Autorität nicht über die Gewiffen der Gläus 
bigen. Die geichifche Kirche hat Eeine bloß außere Einheit, keine in der 
Perfon eines Papftes verfinnlichte, noch weniger eine politifcye Einheit, 
Shre Einheit ift innerlich; indem fie ein Ganzes geiftiger Lehren umfaßt, 
wobei aber der individuellen Freiheit ihr angemeß’nes Theil vergönnt, 
und der Hierarchie jebe politifche und polizeiliche Wirkfamkeit entzogen 
ift. Erklaͤre man ſich eine foldye Verfaffung aber ja nicht aus ruſſiſcher 
oder orientalifcher Indolenz: nein, der cchte Geift des Chriſtenthums 
befeelt unfere Kirche. Den Zwang, die Inquifition einer unbedingten 
Kirchengewalt hat unfere Kirche nie gefanntz fie erlaubt ſich nur die 
Macht der Ueberzeugung, fie läßt fidy nur freie Unterwerfung gefallen. 
Bei ſolchen Grundlagen und bei dem gefchichtlichen Alter unferer Kirche 
ift zu erwarten, daß unter günftigen Umftänden das Chriſtenthum fich 
da noch einmal auffrifchen dürfte, wo es feinen Unfprung genommen, 
— im Driente, vielleicht in Rußland, dem jüngften und lebensfräftig: 
ften aller Länder, die fich zur griechifchen Religion bekennen. — | 
Bei dieſem fchönen religiöfen Glauben war es fein Aberglaube, 
wenn Melgunoff über feinem Bette geweihte Kreuze und Amulette aufzu: 
hängen pflegte. Diefe waren vielmehr VBermächtniffe einer verftorbenen 
frommen Mutter, Reliquien, bie ihn auf feinen Reifen begleiteten. 
In der Ferne von feiner Heimath fchlug aber bie Kindesliebe des Fremd⸗ 
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lings nicht blos in ſolcher Pietät, fondern auch in ungemeinem Wohl: 
wollen für Kinder aus. Sonntags, wenn die Abendbämmerung an= 
brach, erſchien, aus der Nachbarfchaft angewonnen, eine Anzahl Kin: 
der bei dem „guten vuffifchen Herren” zum Ball. Melgunoff feste ſich 
im dunfeln Zimmer an's Klavier, und fpielte Zange. Im anftoßenden 
hellen Gemach hüpften und jubelten die Kleinen, bis der freundliche Mu: 
fifant im langen, umgürteten Rod, mit dem grünen Schirm über den 
Franken Augen, laͤchelnd hervor trat, und die kleinen Gäfte mit Zuder: 
brezeln, mit Thee und Obft biwirthete. 


Die war die Sonntagsfeier fo vieler Wochen, in welchen ber 
Kampf mit mannigfadyen Schmerzen die Arbeit der Werktage ausmachte. 
Wir drei Freunde, die ihn vereint oder abwechſelnd jeden Abend beſuch⸗ 
ten, hatten feine Geduld und Selbftbeherrfchung zu beivundern. Ein fo 
beharrliches, immer wieder rücdfälliges Ucbel machte ihn nicht ſchwer 
und ftumpf für die Intereffen des Lebens. Er war felbft nicht einmal 
gern nach feinen Leiden gefragt, um bie heitern Stunden freundfchaft: 
lichen Verkehrs nicht mit Klagen zu kürzen. Und cr war dann wirklich 
heiter, ja fröhlich und zu allen Scherzen aufgelegt. Ließ er aber einmal 
eine Befchwerde laut werben, fo war es über feine Augen, die ihm felbft 
bei Zageslichte den Dienft zum Leſen und Schreiben verfagten. Auch bie 
Beitung, die cr für fich hielt, lag dann nur mit dem Gewicht ihres Pa— 
piers in feinen Händen, und er mußte ſich mit den Stüden begnügen, 
die ihm ein fremder Mund vorfaute, Und dody nahm er an allen Bewer 
sungen ber Welt fo lebhaften Antheil! — 


Damals brachte ein Zeitungsblatt die unerwartete Nachricht von 
dem tragifchen Ende des ruffifchen Dichters Puſchkin, und bald auch ci: 
nen Nekrolog über den unglüdlichen Dichter, verfaßt von Löwe: Mei: 
mars. Melgunoff, der Puſchkin perfönlicdy gekannt, war mit dem Ar: 
tieel nicht ganz zufrieden. Er theilte mir Ergänzungen und Beridti: 
gungen mit, die ich zu meinem deutſchen Auffage für Lewalds Europa 
verarbeitete, — Wenn ich fage, daß von diefem Augınblide an mein 
Sntereffe für die ruffifche Fiteratur erwachte: fo will das nichts bedeuten. 
Allein ich behaupte, daß gerade Puſchkins Zod der ruffiichen Literatur 
einen Namen in Deutfchland erweckt hat. Jenes unglüdliche Duell war, 
fo zu fagen, auf der Grenze der petereburger Diplomatie vorgefallen ; 
naͤmlich mit dem Adoptivſohne des holländifchen Grfandten, dem Schwa⸗ 
ger Puſchkins. Das Räthfel der Herausfoderung, die Großmuth des 
Kaifers, die fich an der Familie, an den Schulden, an den Schriften 
des Gefallenen austich, die lauten Klagen Rußlands über den Verluſt 
feines großen Dichters mußten Deutfchland, auch in deffen trogiger Abs 
neigung gegen Rußland, aufmerkfam machen. Dabei war etwas fo 
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Wildes in der legten Piſtolen-Poeſie Puſchkins, daß man ſich ſchon eine 
Lächelnd herablaffende Neubegierbe erlauben durfte, 4 

Aus derſelben Todeswunde eines bedeutenden Dichters, aus welcher 
eine neue Theilnahme der Deutfchen an ruffifcher Literatur hervor ging, 
entftand bald audy ein Deutfches Buch über ruffifche Literatur, welches 
die junge Wißbegierde gerade h’nreichend und auf anfpredyende Weife 
befriedigen Eonnte. Die abendlichen Unterhaltungen über Pufchkin hat: 
ten mich nämlich zu weitern Fragen, hatten Melgunoff zu ausführlis 
cheren Mittheilungen angeregt, woraus ihrem Hauptinhalte nah — 
die „‚literarifchen Bilder aus Rußland’ entftanden, deren Verlag Cotta 
mit Vergnügen übernahm. — Nachdem diefes Buch Anerkennung und 
Beifall der bedeutendften. ruffifchen Literaten gefunden hat, darf man 
zum Lobe Melgunoffs wohl jagen, daß es, bei gänzlihem Mangel ruf: 
fifcher Hülfsmittel, hauptfächlich aus dem guten Gedaͤchtniſſe des Ber: 
faffers entſtanden ift, der ſich freilich eine Reihe von Jahren hindurch 
ernftlich genug mit der vaterländifchen Literatur kefchäftiget hatte, In 
Nebendingen find andre Mittheilungen benugt worden. Aber gerade 
diefe haben in Rußland felbft dem Buche mandherlei Anfechtungen zuge: 
zogen von Seite einer literarifchen Partei, die ſich freilich in ihren Per: 
ſoͤnlichkeiten und Verdienſten nicht gern aus einem ihr vortheilheften 
Dunfel hervorgezogen fieht. Sonft hat das Buch ein lebhaftes Intereſſe 
für die ruffifche Literatur ın Deutfchland und Frankreich angeregt, und 
— auffgllend genug — haben c8 fid) zuerft die Holländer durch eine 
Ueberfegung angeeignet, fie, die auch bei der erften Veranlaſſung des 
Buches, — dem Duell Puſchkins — durch ihren Gefandten betheiligt 
waren! — 

Ih follte nun noch über Melgunoffs literarifche Verdienfte etwas 
beibringen: allein mein ruffifcher Freund war fehr befcheiden in den 
Weußerungen über fich felbft und feine Leiftungen. Sind feine Novellen 
fo wahr und lebendig in Erfindung und Darftellung, als feine Intens 
tionen und Gombinationen fich cdel und finnreich ausſprechen: fo ift es 
begreiflih, daß foldhe, nady ihrem anonymen Erfcheinen, von jenen 
Kritikern fehr gerühmt worden find, die jest im Aerger über die literariz 
ſchen Bilder und über ihre eignen dort aufgeftellten Portraits, fogar die 
Exiſtenz Melgunoffs in Abrede geftellt haben. Vielleicht dürften ſich, 
wie mir das geiftige Wefen des Freundes vorgekommen ift, in deſſen 
Schriften mehr philofophifche, als poctifche Beftandtheile vermuthen 
laffen. Die Eleine, von Varnhagen von Enfe überfegt erfchienene No— 
velles „der Winterabend,“ (Freihafen 1839 1.) ift wol zur Begrüns 
bung eins Urtheils noch nicht zureichend, 

Und wie id) mic) nun in diefen Augenblicten des ruffifchen Freundes 
mit Vergnügen erinnere, ſteht auch feine Geftalt lebhaft vor mir da, — 
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ein großer wohlgebauter Mann mit ausländifchem Gepräge bes Anges 
fihts. In feinen nicht gar entfernten Voreltern mifchte fid) tatarifches 
und engländifches Blut. Die Formen des Gefidhts find derb, aber nicht 
unedel; der Mund ift ftar und hat etwas Jüdiſches; die Gefichtsfarbe 
dunfelt und glänzt. Anfehen und Manier haben etwas Vornehmes. 


Wjaſemsky. 


Im Fruͤhjahr 1838 brachte das auf den Wogen der Oſtſee in Brand 
gerathene Schiff auch den Fuͤrſten Wjaſemsky nach Deutſchland. Gleich 
Tamino war er durch Feuer und Waſſer gegangen; nicht aber um die 
Geliebte zu gewinnen, ſondern mit dem Verluſte ſeines Gepaͤcks. Schon 
einige Jahre fruͤher war er mit ſeiner Familie eine Zeit lang in Hanau 
geweſen, um aͤrztlichen Beiſtand fuͤr eine kranke Tochter zu brauchen. 
Doch hatte ich ihn damals nicht kennen gelernt, Ich hatte noch keinen 
Begriff von der ruffifchen Literatur, noch fein Intereffe für diefelbe, und 
fonnte mir überhaupt ruffifche Poefien nic ohne die Vorftellung von fibi- 
riſchem Pelzwerk denken. Jetzt vermittelte das von mir herausgegebene 
Buch eine Befanntfchaft, die Wjafemsty ſuchte, um fie midy gewinnen 
zu laffen. — Er litt an Hypochondrie, und ging auf des Arztes Rath 
nach Kiffingen. Bon da zurüd Echrend, befuchte er Ems, als der Groß: 
fürft dort war, und reifte dann weiter nach Paris und England. 

Die Ruffen ſtehen unter einem deſpotiſchen Klima, das ihnen zum 
Erkrankten behülflicher, als zum Gencfen ift. Mit dem Klima verfchwo: 
ren ift ihre Lebensmweife, die — wie ihre Literatur eklektiſch — aus allen 
Genüffen und Gewohnheiten fremder Länder zufammen getragen, fi) 
die Fülle zur Mannichfaltigkeit nimmt. Sie greifen nach allen Früchten 
milder Klimate, um jich gegen ihren Winter zu erhigen; mit hoben 
Flammen brennt der Lebensgenuß; aber die Afche fällt in die Eingeweide. 
Hier ift der Herd aller ruffifchen Krankheiten, — der Skrofeln, der 
Gicht, der Hypochondrie. 

Wjaſemsky hat als Schriftfteller etwas recht Fürftliches: er ſtreut 
feine Igrifchen Gedichte und feine licbenswürdigen Briefe aus, unbefüm- 
mert, fie zu fammeln. Er meiß, daß fie wohl aufgehoben find. Auf 
den erften Blick flieht man ihn durchaus nicht für den Liebling der Frauen 
an, für welchen er doch gilt. Der finftere Austrud eines ganz ruſſiſchen 
Geſichtes gibt feiner hohen Geftalt, feinen einfachen, leichten Manieren 
eine andere Bedeutung. Die lange, flache Oberlippe eines breiten, 
fharfen Mundes, — die Fleinen, tief liegenden Augen fcheinen eher 
Staatögeheimniffe zu verfchließen und zu erfpähen; auf der vieredigen 
Stirne glaubt man die unruhigen Gedanken bemüht zu fehen, die Qua: 
dratur des Zirkels hervor zu ziehen. Wenn dann aber der Fürft in ge= 
laßnem Sprechen Wis und Gefühl wechfeltz dann fpielt um Mund und 
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Auge fo viel Herz und Geift, daß gerade dad Unermwartete doppelt mäch: 
tig anzieht. Seht erkennt man den Mund, der die anmuthigen Bricfe 
dictirt, jetzt ſchwaͤrmen die Blicke, wie Feine graue Bienen, mit füßen 
Liedern aus. Man begreift, daß die Frauen, die fidy ja zu gern als 
Schöpferinnen fühlen, mehr Wohlgefallen an einem Lächeln finden, wel- 
ches fie eben ſichtbarlich aus finftern Zügen eines geiftreichen Mannes er: 
wecken, als an jenem, das ihnen auf einem fadfreundlichen Geſichte 
glatt entgegen gebracht wird. 

Daß die Ruffen auf der Schwelle zwiſchen Aften und Europa figen, 
‚ward mir einmal am Fürften recht anſchaulich. Er faß nämlich, wie der 
feinfte Europäer auf einem gepolfterten Stuhle in heiterer, nachlaͤßiger 
Unterhaltung. Ploͤtzlich zog er mit unnachahmlicher Leichtigkeit die Füße 
empor auf den Eis, und faß nun fortplaudernd, wie ein Türke, mit 
übergefchlagenen Beinen hoch auf dem Seffel. — 

Der vorachme Mann und der Höfling find in dee Erfcheinung und 
in der Unterhaltung Wjaſemskys nicht zu verfennen. Er ift aber auch 
Staatsmann, und fteht einem Zweige des Finanz: Minifteriums vor. 
Die poctifche Laune dejfelben verräth fich in der Eindlichen Empfänglich- 
keit des Reifenden für alle die nicht zu zahlenden Eoftbaren Sächelchen 
einer vornchmbehaglichen Lebenseinrichtung, die er alle gern befigen und 
kaufen möchte. — Rußland fchäst diefen Lyriker auch als eleganten Kri: 
tier und geiftreichen Biographın. Sm Jahre 1792 geboren, ſieht Wija: 
ſemsky älteraus als erift, und ift jugendlicher dabei, als er ausfieht. 


Schewyreff. 


Kurz hinter Wjaſemsky kam dieſer Freund Melgunoffs nach Hanau. 
Er brachte mir Gruͤße und Schriften ruſſiſcher Literaten mit, deren in 
meinem Buche gedacht iſt. 

Aus einem alten fuͤrſtlichen Hauſe ſtammend, macht Schewyreff 
doch mit dem Fuͤrſten Wjaſemsky in mancher Hinſicht einen auffallenden 
Contraſt. Sein Aeußeres hat durchaus kein ruſſiſches Gepraͤge. Fein 
von Geſtalt, lebhaft in ſeinem Weſen, mit offnem, heiterem, glattem 
Angeſichte konnte er fuͤr einen Franzoſen — oder noch eher, da er helle 
Farben hat, fuͤr einen Deutſchen aus gutem Hauſe und von edler Bil— 
dung gelten, — Wjaſemsky iſt ferner Hofmann und gelegentlich Poet, 
Schewyreff ift Profeffor und gelegentlich Hofmann. Schon neun Jahre 
früher war er in Deutfchland, und hatte ſich mit deutfcher Literatur und 
Philofophie vertraut gemadyt, Kein Wunder, möchte man fagen, daß 
er, von folchen deutfchen Magneten angeftrichen, auch fern in Moskau 
von der Stimmung einer jungen beutfchen Schule, Schewpreffs Alters: 
genoffen, mit ergriffen ift. Ich rede von der Beidlebigkeit junger talents 
voller Männer zwifchen Production und Kritif, zwifchen Poefie und 
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Wiſſenſchaft. Auch Schewyreff war eine Zeit lang unentfdieden, und 
verfuchte fich in beiden. — Manche will es bedünfen, daß eine folche 
Unentfchiedenheit eines jungen Mannes ziemlich entfchieden gegen dichte— 
rischen Beruf zeuge. Ein rechter poctifcher Herkules, meinen fie, würde 
gar nicht auf foldyen Scheideweg gerathen; die Production, mit ihren 
frifchen üppigen Reigen, würde ihn ganz an fich zaubern, und wol cher 
auf die tollften Abwege mit fich reißen, als ihn auf einem Scheidewege 
fisen laffen. Diefe Anficht fcheint bei Schewyreff auch in der Art, wie 
er ein großes Zrauerfpiel unternahm, einige Beftätigung zu finden. 
Das ganze Leben des Romulus follte naͤmlich, aus dem Geſichtspunkte 
eines Vorbildes der römifchen Gefhichte, in dramatiſche Handlung 
fommen. — Verräth dieß Unternehmen nicht ein entfchiebnes Ueberge: 
wicht des Korfchungsgeiftes über den poctifchen Bildungstrieb? Mel: 
gunoff felbft, der dich unvollendete Werk aus der Handfchrift Eennt, und 
deffen poetifchen Gehalt rühmt, fagt, — es fei auf gelehrtes und philo- 
fophifches Studium der Gefchichte und des Lebens gegründet, Auch 
verfpricht ſich Melgunoff nod) die Beendigung des Werkes. Ich fürchte, 
es bleibt unvollendet, Denn wenn einmal biftorifches und philofophi- 
fhes Studium in die Tiefe graben, kommen fie mit jedem Fuß tief 
weiter von der urbaren, fonnigen Oberflaͤche ab, in welcher die poe— 
tifhen Bildungen wurzeln und wachſen. 

Und foll ich dem Lefer noch Etwas in’s Ohr flüftern, — denn laut 
darf man es nicht überall fagen: — fo verrath die große Vorliebe Sche— 
wyreffs für Dante ſchwerlich einen neuen Dichter. Dante kann heute 
feinen Dichter mehr erwedeen, wie es etwa Shaffpeare Eönnte. Grade 
an diefen beiden Dichtern kann man eine ganz einfache Probe poetifchen 
Goldgehaltes machen. Nimmt man nämlid; dem Shakſpeare Alles, 
was man ohne gelehrte Noten nicht verfteht; fo verliert man fpott- 
wenig; nimmt man dem Dante, was man ohne gelchrte Forſchung 
nicht verftcht, fo bleibt blutwenig übrig. Darum ift diefer Dante auch 
ein Abgott der Gelehrten, der Forfcher, der Diftoriker. Er fest ihren 
Fleiß, ihren Scharffinn fo in Bewegung, wie der echte Dichter unfer 
Herz und unfere Phantafie, und fie genießen an diefem alten Blorentiner, 
indem fie, die Stirne trodnend, ſich zu feinen poetifchen Gerichten 
fegen, die vorſchmeckenden Früchte ihres eignen philologifhen Schwei— 
Bes mit, 

Ich glaube, Schewyreff hat feine poetifchen Berfuche und Verſu— 
chungen glücktic) beftanden. Er ift ein vielfeitiger, gründlicher Gelehr- 
ter, ein gefchmadvoller, geiftreicher Forfcher geworden. Seine poeti- 
ſchen Gaben ordnen fi) nun der Wiffenfchaft als heitere Dienerinnen 
unter, um eine reiche und herrfchende Gebieterin zu ſchmuͤcken und zu 
geleiten, — Schewyreff glüht für die Wiffenfchaft; ihr hat er alle Vor: 


- 
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theile feiner Geburt und feines Vermoͤgens untergeben und dienſtbar ge⸗ 
macht; er iſt vieleicht ihr reinſter und eifrigſter Priefter in Rußland. 
Schewyreff ift ein großer Kehner von Sprachen und fremden Litera⸗ 
turen. Das Deutfche ift feinem Munde weniger geläufig, als das Fran—⸗ 
zöfifche. Wenn man ihn in diefer Sprache lebhaft und beredt vor ſich 
fieht, kann man fidy des Gedankens nicht erwehren, wie gewaltig er 
vollends erft in feiner Mutterfpradge und vom Katheber in Moskau re: 
den würde. Ich fage vom Kathedert denn etwas Docirendes, das ihm 
eignet, gehört ja zum Profeffor, es ift das Kennzeichen der Profeffion, 
wie man den Färber an ber blauen Hand erkennt. Ich habe ihm mit 
wahren Vergnügen zugehört, als wir, nach feiner Ruͤckkehr aus dem 
Bade, am heiterften Septembertage im Garten der frankfurter Main: 
uft an einem Kleinen Zifche unter niedern Bäumen zu Mittag ſpeiſten. 
Er hatte nach ruffifchem Styl eine lange Reihe der ſchmackhafteſten 
Schuͤſſeln beftellt, um feinen deutfchen Gaft zu bewirthen. Aber fein 
geiftreiches Geſpraͤch fehien darauf auszugehen, die Lodungen der Schüf: 
feln zu überbieten, und mich von den aufgetragnen Derrlichfeiten im: 
mer wieber abzuziehen. Es war nicht bie Abficht des freundlichen Sche⸗ 
wyreff, feinen Gaft in ſolches Gebräng zu bringen Und waͤre fie es 
auch geweſen; ſo hätte er nur verrathen, daß er nicht weiß, was der 
Deutfche eines conftitütionellen Staates vermag, Wir wiſſen uns in 
der richtigen Mitte zwiſchen zwei Gewalten zu bewegen, wenn wir auch 
nicht weit kommen. — Bei ſolchen Gelegenheiten hat man recht den 
doppelten Beruf der menſchlichen Zunge zu bewundern, auf welcher ſich, 
wie auf einer fliegenden Bruͤcke zwiſchen Zeit und Ewigkeit, die gaten 
Materien der Erde und die fertigen Gedanken des Geiftes begegnen. Wie 
arm ift ver Menſch, der gedankenlos eine rohe Koft verzehrt! 

Die Some fchien, die Luft war mild, Wie freute fi Schewyreff 
auf die batfamige Dftoberluft Roms, wohin er andern Tags auf den 
Winter abzureifen gerüftet war! Dort follte auch wieder das Studium 
Dantes aufgenommen werben. Schon früher hatte er eine geichrte Ab: 
handlung über diefen Dichter als Differtation gur Profeſſur in Moskau 
gefchrieben. Nun trägt ſich Schewyreff damit, ein größeres Werk über 
Homer, Dante und Shaffpeare zu fchreiben, die ihm für die drei 
größten Dichter gelten, — Seine „Theorie ber Poefie in gefchichtlicyer 
Entwicklung“ liegt vor mir, — ein ftarker Band von hieroglyphen⸗ 
fchrift des Ruſſiſchen, in welchem Citate aus ben Alten hervorbliden, 
wie gute Bekannte, die aus einer ihnen felbft fremden en fteif 
und verlegen zu uns herüber lächeln, 

Statt eine Schriftprobe ven ihm mitzuthellen, verweiſen wir auf 
die „Blätter zur Runde der Literatur des Auslandes“ No, 1 u. f. — 
wo Schewyreffs erfte Vorleſung über die tuffifche Literatur, eine Weber: 
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fiht der Entwicklung derfelben enthaltend, mitgetheilt iſt. — Moͤch⸗ 
ten feine gelehrten und geiftreichen Arbeiten in Deutfchland fo viel Ins 
terefje finden, als ich mich feiner perfönlichen Bekanntſchaft freue! — 


Neweroff, Stankewitſch, Turgeneff. 


Zwei jüngere, in Berlin ftudirende Ruffen, Neweroff und Stanke— 
witſch, hatten fchon früher, mit. brieflichem Gruße von einem verehr- 
ten. Manne,-von Varnhagen v. Enfe, den Herausgeber der literaris 
ſchen Bilder aus Rußland befucht, und ihm ihre Zufriedenheit mit die: 
fem Buche ausgefprochen. Beide ftellten ficy als fehr. unterrichtet und 
für deutfche Wiffenfchaft begeiftert dar. Zwiſchen ihnen und Varnha— 
gen ſchien ein eigens freundlicher Literarifcher Verkehr zu befichen. Durch 
wen Eonnten ſich diefe jungen Männer auf dem unüberfehbaren Gebiete 
beutfchen Schriftenthums beffer orientirt und gefördert finden, als duch 
Barnhagen? Aber auch diefer gewann den Vortheil, durch Ruſſen felbft 
in die ruffifche Sprache eingeführt. zu werden, für welche ihm — wie 
er fagt — durdy das eben erwähnte Buch einc alte Licbhaberei wieder 
wach geworben war. - Ein hartnädiges Unmohlfein und andre Arbeiten 
hielten den eifrigen. Mann nicht auf, in dieſer wenig gefannten und 
fchwierigen Sprache fo. weit vorzudringen, daß er fich deu ftillen innern 
Genuß ber Bekanntſchaft eines ‚neuen Dichters machen Eonnte. Naͤm— 
lich Puſchkins. In vier Dktoberblättern der, berliner Jahrbuͤcher für 
wiffenfchaftlicye Kritik aus vorigem Jahre macht er uns mit ber Aus: 
beute aus den brei erften Bänden der auf Befehl des Kaifers veranſtalte⸗ 
ten Ausgabe diefes Dichters bekannt. Es ift höchft fchägenswerth, 
wenn Männer, wie-Barnhagen, zwiſchen bie uns bisher gebotenen 
Ueberfegungen des oft Unbedeutenden, die ung gegen die ruffifche Literatur 
einnehmen könnten, und zwifchen die Lobpreifungen ber Ruffen über ihre 
Poeſien, bie wir auf guten Glauben annehmen müflen, mit einem 
beutfchgewiegten Urtheile treten, und das Intereſſe für eine Literatur 
vermitteln, gegen welche wir uns bisher verfchloffen gehalten, obſchon 
fie felbft, kraͤftig erwachſend, fich ſtets dankbar gegen ihre deutfche 
Amme beträgt. — 

Jenen jüngern Ruffen folgte bald ein älterer ftattliher Mann, um 
dafjelbe Bud) bei deffen Herausgeber einigermaßen zu verklagen. 

Zurgeneff, früher Director im Miniterium des Unterrichts, ger 
hört einer Familie an, die ältere und jüngere Verdienfte um ruffifche Liz 
teratur und Bildung hal, und cin Buch feines Bruders üver Finanze 
wiſſenſchaft fol höchft ausgezeichnet und anerfannt verdienftlich fein, 
Ueberdieß hätten aber freilich auch die Verdienfte dieſes wuͤrdigen Man- 
nes felbft in unferm Buche über den Literarifchen Zuftand Rußlands er 
wähnt werben follen. Schon über ein Zahrzehent lang widmet Turge⸗ 
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neff Zleiß und Vermögen den Materialien zur ruſſiſchen Gefchichte, die 
er allerwärts fammelt. Er hat Italien, Frankreich, England bereift, 
und wohl eine Schiffladung von Abfchriften wichtiger Documente aufs 
geftapelt; wobei ihm auch mandjes nicht grade auf zuffifche Gefchichte 
bezügliche unbekannte Merk abſchriftlich in die Hände gekommen iſt. 
So hat Zurgeneff einen unſchaͤtzbaren Beſitz, uͤber den er hoffentlich auch 
dereinſt wird verfügen koͤnnen, und der großentheils, wenn auch nicht 
den jetzigen, dod) den fpätern ruſſiſchen Hiſtorikern mit höherer Erlaub⸗ 
niß zu Statten kommen wird, 

Turgeneff, ein Mann von anſehnlicher Geſtalt und in's Derbe ge⸗ 
formtem Angeſichte, ſtellt fich in einfacher und brquemer Art als ein 
vielgereiſter und der beſten Geſellſchaſten gewohnter Edelmann dar. 
Wirklich hat er die ausgebreitetſten Bekanntſchaften mit. Staatsmaͤn—⸗ 
nern und Gelehrten, und unterhaͤlt den vielſeitigſten brieflichen Ver— 
kehr. Daß ein ſolcher, der europaͤiſchen Welt angehöriger Mann auch 
einen weltweiten Sinn habe fuͤr alles Beachtenswerthe, was in Kunſt 
und Wiſſenſchaft, in Geſellſchaft und Staat vorgeht oder vorhanden iſt, 
laͤßt ſich ſchon denken. Die mehr oder weniger ausgezeichneten Perſoͤn⸗ 
lichkeiten, die mehr oder weniger wichtigen Ereigniſſe — Alles intereſ⸗ 
ſirt ihn; er faßt die Menſchen und die Dinge aus ihren Umgebungen, 
aus ihren Elementen auf. Er beurtheilt die Productionen beruͤhmter 
Maͤnner im Namen ihrer Perfönlichkeit; er kennt die chamaͤleontiſchen 
Begebenheiten des Tags von dem Boden ſelbſt, von welchem ſie Farbe 
nehmen? Wie viel genauer und richtiger urtheilt ein ſolcher Mann 
uͤber ſo Vieles, was uns eben fern genug iſt, um uns zu taͤuſchen oder 
zu verwirren! — Daß aber cin folder Mann mitten in ber Unruhe der 
Welt und im Wechſel der Länderftriche, bei den vielfachften Intereffen, 
bei fo verwireenden Anſchauungen eine ſolche religiöfe Richtung und 
Wärme behalte, wie Zurgeneff, — das ift vielleicht nicht fo gewöhnlich, 
Er folgt den oft ftürmifchen Wellenſchlaͤgen unferer deutſchen Theologie, 
ohne ſich von dem poſitiven Boden des Glaubens iwegfpülen zu laffen, 
auf welchen ihn feine Kirche aus der heiligen Zaufwelle zuerſt gerettet 
bat. — Unter unfern Zheologen hat Zurgeneff die meifte Liebe für Nean— 
der gefaßt, und er, reift nie, ohne die jüngften Schriften diefes Mannes 
mit fich zu führen, Ucberhaupt aber ift diefer reifende Gelchrte alg eine 
literarifche Lawine anzufehen, die fortrollend ganze Bibliotheken um 
ſich aufballt, mit denen fie fi von Zeit zu Zeit in dag Kalte Rußland 
wälzt. So habe ich diefen ehrenwerthen Mann zuletzt von Kiffingen 
ſcheiden fehen, um ſich auf dem kleinen Umwege über Hamburg und Kos 
penhagen nad Petersburg und Moskau zu begeben. — 





224 Die Ruffen in Deutſchland. 


Bald nach jenen ruffifchen Befuchen war im Sommer 1838 der ruf: 
ſiſche Großfürft » Ehronfolger zur Herftellung feiner Gefundheit nad) 
Ems gekommen. Ihm zogen ſich über Hanau einige Männer feines 
Gefolges nach. Und fo fand ich eines Abende, vom Spaziergange heim- 
Eehrend, einige deutfche Zeilen des Barons Rofen in meiner Wohnung. 
Dhne Zweifel war es jener Rofen, der in dem erft ſpaͤt erlernten Ruffi: 
Tchen dichtete, — der Schule junger Deutfchen angehörig, bie ihr ger: 
manifches Wefen in ruffifcher Sprache mit oder ohne flavifche Legirung 
ausprägen. Er bedauerte in feinem Billet, mich nicht getroffen zu ba- 
ben, und fprady von Mittheilungen für die „literariſchen Bilder aus 
Rußland." — War es denn nicht eine Kleinigkeit für mid), nad Ems 
zu gehen, zumal ich dort auch Schukowsky kennen lernen konnte, — ben 
balbdeutfchen Ruffen? Und, als ich nun wirklich ging, — weldy’ eine 
liebe Fuͤgung, daß ich auf dem Wege dahin unbedacht zum Sahresge- 
dachtniß der mainzer Feſte kam, denen id) das Jahr vorher mit Abſicht 
zugepilgert war, — der Gutenbergöfeier? 


Wie hätte ich, ein literarifcher Pilger, an der Andacht vorüber 
gehen dürfen, die, mir am Wege, dem Erfinder des Buchdruds zu 
Ehren abgehalten wurde? — 


Am Vorabende ward dem Monumente Gutenbergs ein Feftgefang 
mit großem Fadelzuge gebracht, und die eigentliche Feier folgenden 
Vormittags nad) dem Hochamte mit der Zaufe eines neuen prächtigen 
Dampffchiffes begangen. — Zaufbegierig, wie nur immer in den erften 
Zagen bes Ehriftenthums ein junger heidnifcher Fuͤrſt nad) einem Sige 
des Glaubens geeilt fein mochte, keuchte das geſchmuͤckte Schiff von 
Biberich, der Sommerwohnung eines — bedeutenden Actiondrs nach 
Mainz herauf, umkreiſte prunfend die ARheinmühlen, und legte fich 
dann, von Kanonenfchüffen begrüßt, am Ufer an. Der erfte Ehren: 
franz, der ihm zuflog, war aus dem Dampfe einer biefer Kanonen ge= 
bildet. — Nachdem bei der Ankunft des Bifchofs die Empfangs= und 
Ermwiderungsreden gewechfelt waren, drängten fich die rauen, die dem 
Zäufling cine praͤchtige Fahne geftict hatten, die Actiondre, bie ihn in 
ihre Dienfte nahmen, und Freunde, bie aus befonderer Gunft in ben ab: 
geſteckten Kreis zugelaffen wurden, über das flückhtige Brüdchen auf 
das Verdeck. In feinen Pontifitalien verrichtete der hohe Priefter die 
Zaufe, fo daß im Augenblide, als er zu Ehren des Tages dem Schiffe 
den Namen „Gutenberg“ verlich, fich diefe Namensinſchrift unter 
bem bemalten Bogen bes Räderfaftens aus ihrem Verdeck enthüllte, und 
zugleich eine Wimpel mit demſelben Namen nad) der Spise des Maftes 
aufflog, von Kanonen begrüßt. Und body war es nicht ganz berfelbe 
Name! Unten nämlich hieß das Schiff „ Gutenberg” und oben „Gute 
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tenberg.“ — Gemiß ein merfwärbiger Ball, daß einmal gerade in ber 
Höhe am „Guten” zuviel gefhah! — 

Wenn man nicht in der Frühe des Tags mit bem mainger —, fon: 
bern gegen Mittag mit dem mannheimer Dampfſchiffe von Mainz ab: 
* geht, fo fügt es fich, daß man eine Strede unterhalb Bingen auf dem 
Verdecke des Schiffes in anfehnlicher Geſellſchaft und mit dem Blicke 
auf die nahen Weinberge und Ruinen zu Mittag fpeifen kann. Die 
berrlichften Sandfchaften, Sonne und Schatten wechfelnd, rollen fich 
als lebendige Gemälde vor uns ab; ein fanfter Wind fpielt im Zelttudye 
über unfern Haͤuptern; um uns her in drei Sprachen plaubern bie fröh: 
lichen Gaͤſte. Bon vielfachen Leiden, aus alten Gefängniffen befreit, 
befänftigt von gährendem Groll perlen in unfern Pokalen die an diefen 
Ufern gebornen Weine beim Wiederfehen ihrer Rebenmütter. Ja die 
grüne Woge bes Stromes felbft brauft und ſchaͤumt nad) ben Ufern hin, 
fogar wenn jest auf Augenblicke die fröhlichen Gäfte auf dem Verdeck 
ſchweigen, weil Schuß und Hörnerruf die fchlummernde Sippfchaft des 
uralten Echo aus den hinterften Schluchten des Gebirges zum Mitges 
nuſſe al des Guten wedt. 

Zu Kobleng tritt man mit einem Meilenfchritte vom Ufer bes 
Rheins Über den Berg an das Ufer der Lahn, wo ſich Ems am Fuße eis 
ner langen Berghalde hinzieht. Ich eile aus dem Gafthofe nad) dem 
freien Plage vor dem Brunnenhaufe, und finde die vornehme Welt in 
ben legten Strahlen der hinter die Berge finkenden Sonne webern. Um 
einen ſchlank und hoch gewachfenen Süngling in bunfelblauen Beinklei- 
dern und grünem Ueberrode mit rundem Hute ſchießen Frauen und 
Männer zu einem Strahlenkranze von Ehrerbietung an, Sein Geficht 
hat regelmäßige, edle Formen, nur ficht es leibendgelbblaß aus. Es 
ift der ruffifche Großfürft. Seine Schritte find kürzer, als feine Beine, 
fein Gang hat mehr Leichtigkeit, ale Gewicht. — Wer find die ihn Um: 
gebenden? — Nachbarliche Fürftinnen, ein Paar fehr bewegliche Für: 
ftenföhne. — In ber Brunnenballe begegne ich dem Fürften Wjaſems⸗ 
ty, ber es fchon weiß, daß mich Shukowsky intereffirt. Kaum find 
wir auf ben freien Plag hinausgetreten, fo ruft er laut den Dichter an, 
und ftellt mic) ihm vor. 

Man fieht einen freundlichen Mann vor fi), dem man fchon einige 
Malin Deutfchland begegnet zu fein glaubt; nur erinnert man ſich eben 
nicht, ob man ihn im Kreife höherer Beamten, ober auf einem Kathes 
ber, ober im Komtoir einer großen Fabrik gefehen habe. Fremd ficht er 
uns nicht aus, — biefer flatilihe Mann mit etwas vorhangendem 
Haupte, mit bem offnen, blonden Gefichte und der weichen Fülle des 
Körpers. Er fpricht ja auch mit deutfcher Ruhe und ehrlicher Miene, 
wie Einer, dem es vor Allem um die Wahrheit zu thun ift, und zwar 

Sreihafen 1839, IV. 


226 Die Ruffen in Deutſchland. 


um die nicht weh thuende. Mit unfern literarifchen Bildern aus Ruß: 
land ift er überhaupt einverftanden; nur hätten die Blätter, auf denen 
Bulgarin und Eonforten ftehen, nicht fo rauhhaarig gewachfen fein 
ſollen; nicht weil jenen Männern Unrecht geſchaͤhe, fondern weil fie, 
mit Brenn : Neffeln abgefertigt, nun die fremden Zorbeeren und bas * 
ganze Buch verfchrieen. Sonft hätten ihnen die Doͤrnchen immer noch 
dichter wachfen können. — Der Mann von Geift bricht in Shukowsky's 
Unterhaltung weniger mit lodernder Phantafie, als mit leuchtenden 
Gedanken durch. 

"Halte man mid ja nidyt für erpicht darauf, ben ruffifchen Dichter 
Shukowsky zum Halbdeutfchen ftempeln zu wollen. Bielmehr ift es 
intereffant an diefer Perfönlichkeit wahr zu nehmen, wie fehr das 
deutfche Wefen fich audy in flavifcher Mifchung vorwaltend erhält. Um 
biefer, an fich merfwürdigen Erfcheinung willen darf man es wohl fa= 
gen, daß Shukowsky in ber That zur Hälfte unferm Baterlande ange: 
hört, durch das deutſche Fräulein, das ihn geboren hat, Die Liebe ift 
confervativ! 

Nach Shukowsky, dem deutfchthümlichen Ruſſen, follte ich nody 
am Spätabende einen ruffenthümlichen Deutfchen auffinden, — Baron 
Rofen ift ein Eleiner, unanfehnlicher Mann, lebhaft und gefprädig. 
Doc) auch bei diefem von Shukowsky fo verſchiednen Ausfehen, ift er 
eine ganz beutfche Erfcheinung, Die Deutfchen kommen ja in den ab= 
weichendften Phyfiognomien und Geftalten vor, ohne in foldher Manz 
nichfaltigkeit ald Deutfche verfannt zu werden. Kein europäifches 
Land hat fo verfchieden geftempelte Menfchen und fo verfchieben ges 
prägte Münzen, als Deutfchland. Roſen felbft, wenn auch nicht zu 
den großen Stüden gezählt, hat doch feinen richtigen Feingehalt, Er 
ift kein — Koburger, ſondern ein Liefländer, 

Rofen empfing mid fehr artig, lobernd von literariſchem Inter⸗ 
effe. Da er in unferm Buche über die ruffifche Literatur nur kurz ers 
wähnt ift (pag. 161): fo war es mir fehr lieb, etwas Genaueres über 
feine Berdienfte um die ruffifche Poefie von ihm felbft zu erfahren. — 
Richt von Kindheit auf, fondern erft in den wechfelnden Garnifonen 
feines Militärdienftes, mitten im echt ruffifchen Leben der Provinzen, 
bat er das Ruffifche erlernt und bewältigt. Diefe Sprache ift noch fo 
jugendlich biegfam und in weicher Entwidlung unfertig, daß ihr felbft 
der dichtende Fremdling neue Beugungen und Bildungen beibringen 
konnte. Roſen erinnert fi) mit Vergnügen, wie fehr feine neuen 
Wortbildungen und Sprachwendungen felbft von Puſchkin bewundert 
worben feien, 

Allerdings erkennen auch andre Rufen diefe Eigenheiten bes Ro— 
fen’fchen Styles an, nennen bdiefelben aber — Germanismen, und 
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tabeln fie. Es find nun entweder Moskauer, bie eiferfüchtiger, als 
die Petersburger, auf die ungeftörte Entwidlung bes Ruffifchen aus 
deffen eignem Marke fein mögen, ober Pufchkin, fonft ein tiefer Ken: 
ner des volksthuͤmlichen Ruffifchen, konnte auch artig fein. 


Was man an Rofen anerkennen muß, ift fein ſchon erwähnter 
großer Eifer für Literatur. Diefe erfüllt ihn ganz. — „Ich und Sche⸗ 
woreff, fagt er, find die einzigen eigentlichen Kiteraten in Rußland, — 
die nämlich ganz der Literatur (eben, und fie um ihrer felbft willen treis 
ben. Da fehen Sie einmal diefe fo ausgezeichneten Männer, Wja⸗ 
femsty und Shufowsty! Beide dichten und fehreiben nur nad) Laune 
und Behagen. Daß fie am Hofe leben, ift ein Unglüd für unfere Li— 
teratur; denn fie leben eigentlid) zuviel, die Zerftreuungen und Ge: 
nüffe des Hofes entführen fie zumweit den Mufen. Ich fage es dieſen 
Herren oft genug. Nicht wahr, beide haben gerwünfcht, daß bei einer 
zweiten Auflage Ihrer literarifchen Bilder aus Rußland der gegen Bul: 
garin und Andre ausgefprochne Zabel wegbleiben möchte? Nein doch! 
Laffen Sie ihn nur ald wohlverdient ftehen, aber fügen Sie audy für die ſe 
Herren bie gerechten Vorwürfe bei. Wir wollen es ihnen laut fagen, 
daß fie faul find, und mit ihren Zalenten zu wenig fchaffen, 4 — 


Solcher Weife eiferte der lebhafte Mann den Abend und den andern 
Morgen, ald wir auf dem Zimmer faßen und am Brunnen wanbelten. 
Er felbft, im Dienfte des Großfürften, lebt am Hofe, und weiß alfo, 
daß man auch dort feiner geliebten Literatur treu bleiben Fann. Ja, er 
fucht diefer Stellung felbft Vortheile für die Poefie abzugewinnen, und 
bat bei Gelegenheit eines von ihm gedichteten Zrauerfpiels, in welchem 
ein graufamer, gehäffiger Baar eingeführt wird, eine Beftimmung 
darüber veranlaßt, bis zu welcher hiftorifchen Zeit die ruffifchen Herr: 
ſcher auf die Bühne gebracht werden dürfen. Es ift immer ein Gewinn, 
wenn bie poetifche Freiheit weiß, was fie darf! — Zu einer neuen Auf⸗ 
lage unferes vielerwähnten Buches, für welches ſich Rofen fehr interefs 
firte, verſprach er zahlreiche Ergänzungen und Verbefferungen. — Ich 
kann aber folche nur ftückweife geben, fagte er, denn wir find mitten in 
der Unruhe des Reiſens; aber von jeder Poftftation follen Sie ein und 
das andre Blatt erhalten! 

Wie freute ich mich auf diefe Mittheilungen! Es ift jegt — ein 
Jahr, daß ich mich darauf freue! — Inzwiſchen ſoll freilich mit dem 
Baron Roſen eine literariſche Sinnesaͤnderung vorgegangen ſein. Er 
bat ſich naͤmlich in der „nordiſchen Biene“ — dem Organe Bulga⸗ 
rins — gegen ben in Petersburg beſtehenden literariſchen Kreis aus: 
geſprochen, deſſen Mittelpunkt der Fuͤrſt Odojewsky iſt, und zu wel⸗ 
chem ſich Wjaſemsky, Shukowsky und andre Notabilitaͤten halten. Ja, 
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durch Beiträge zur norbifchen Biene hat er ſich gemwiffermaßen als 
Freund und Bundesgenofjen des Bienenvaters bekannt, 

Baron Rofen führte mich audy dem mit dem Großfürften erzog⸗ 
nen jungen Grafen Wielhorsky zu, den ich als einen fanften, einfachen, 
ſehr unterrichteten und ſprachkundigen Juͤngling Eennen lernte. Denn 
wir mußten, obſchon er leidend war, zu Mittag bei ihm bleiben. Hier 
befuchte uns Shukowsky, und lud uns ein, ben Nachmittag bei ihm zu— 
zubringen, — Wir trafen da unvermuthet den Baron v. R., jenen ein- 
armigen Freund Shukowsky's, der einft den Eranfen Dichter in Hanau 
feftgehalten. hatte, So fand ich denn unerwartet am Anfange ber 
ruffifchen Praris in Hanau. — 

Zum Abfchiede von den Ruffen in Ems theilen wir ein Gedicht Shus 
kowsky's, nach einer Dolmetfchung überfegt, mit, in welchem ſich die— 
ſes Dichters eigne, finnige Anfchauungsmweife ausfpricht. Dem Leb- 
lofen haucht er gern nicht nur fittlicye, fondern nad) Umftänden auch 
religiöfe Empfindungen ein, 


Die See 


O bimmeldlaue See, tief und verfchwiegen 
Hältſt du bezaubert mic an dir zurück. 
Du athmeft Leben in unruh'gen Zügen, 
Ein ftumm Berlangen, ungemefines Glück. 
O meldy’ Geheimniß mag did) denn belchen? 
Enthülle deiner Liebe ſtummes Loos! 
Wovon nur mag dein tiefer Abgrund beben, 
Wovon denn zittert fort und fort dein Schooß? 
Bit du vom weiten Himmel angezogen, 
Gefangne du, in reine, ſüße Echau? 
Und er befänftigt deine ftolzen Wogen, 
Er Fleidet dich im fein durchſichtig Blau? 
Sein Widerfchein ift Dir ein weicher Schleier, 
Und röther ihn der Morgen purpurlich, 
Dann funfelit du mit feiner Sterne Feuer, 
Und feine goldne Wolke ſchmückt aud) dic). 
Dod wenn die Ungemitter nın mit Nacht 
Und Wolfen jenes Firmament umthirmen, 
Dann ächzeft du, ftehft auf mit wilder Macht, 
Den eiferſücht'gen Dunſt hinabzuſtürmen. 
Und ja, er weicht! doch deine Unruh währet, 
Du flutheſt fort mit wilden, trübem Blick, 
Und mit dem alten Glanz des Himmels kehret 
Die alte Ruhe nicht jobald zurück. 
Noch lange wird dein graufer Abgrund beben, 
Mit deinem Frieden ift’s auf lang vorbei. 
Wer auch vermöchte dir den Troft zu geben, — 
Nun bleibe dir dein liebſter Himmel treu! 
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Manche Tage beglüden ung durch die anmuthigſte Iebereinftimmung 
von Grlebniffen. So follte ich heute, nad; meinem Abfchicde von ruf: 
fifh=deutfchen und deutfdy = ruffifchen Literaten, nody zur Gefährtin 
über den Berg nad) Kobleng eine deutfche, in ruffifche Angelegenheiten 
verwickelte Schriftitellerim finden. Doch als folhe, wiewohl nicht an 
ihren Federn, lernte ich fie erft bei unferm Abfchiede Eennen. Anfangs, 
als wir ung beide fo traulich zufammen in einen nady Kobleng zuruͤckkeh— 
renden Wagen festen, bemerkte ich nur ihre überaus heitre und zufries 
dene Miene. Auch Eonnte die gute Frau ihr übervolles Herz micht 
lange verfchloffen halten. — Ich habe Heut einen recht frohen und glück 
lichen Zag gehabt! rief fie bald aus. Ich bin mit einem Anliegen bei 
dem ruffifchen Ehronfolger unerwartet gut aufgenommun worden, Er 
ift felbft ein vortreffliher Fürft,. und hat wohlmollende Männer um 
fi, die ihn zugänglicy machen, Ic kehre reich befchenkt von ihm zus 
ruͤck. — 

Ei? fiel ich ihr Lächelnd in die Rede. Doch ja! der Sommer 1838° 
ift fehr merkwürdig für Deutfchland. Sonſt war von englifchen Sub: 
fidien die Rebe, jegt wird man bald nach ruffifchen Gefchenfen rechnen. 
Die deutfchen Refidenzen find ja gegen eimander ordentlich eiferfüchtig 
auf die Anzahl und den Betrag der Ringe, Uhren, Dofen, die es ha— 
gelt, fo oft der ruffifche Kaifer von einem Orte zum andern bligt. Und 
der Prinz — 

O nein! verfeßte fie. So bin ich nicht beſchenkt worden. Solche 
Gunſt mag denen zu Theil werden, bie etwas bieten können, — Künft: 
lern, Gelehrten: ich hatte nur zu bitten. Ich bin als Mutter bes 
ſchenkt worden. Hören Sie nur! Ich darf es nicht verhehlen, daß ich 
von dem ruffifchen Regentenhaufe wiederholte Beweife von Gunft ers 
fahren habe, Einft war mein Mann in fo alüdlihen Verhältniffen, 
daß wir, weil in unferm Städtchen ein gutes Gafthaus fehlte, den Kai: 
fer Alerander, als er nad) Paris ging, aufnehmen und bewirthen konn⸗ 
ten, fo, daßer fpäter, auf feiner Reife nach Aachen, durchaus wieder 
nach unferer Wohnung verlangte, obfchon ſich inzwifchen ein gutes 
Gaſthaus aufgethan hatte. Wie leutfelig er mit uns Allen umging, 
koͤnnte ich Ihnen weitläufig erzählen. Aber er wollte auch mehr thun, 
und nahm unfern, in der polytechnifchen Schule zu Paris gebildeten 
Sohn mit nady Petersburg in Dienfte. Da ging es ihm auch recht 
wohl! Späterhin wurde er aber nach den filolichen Provinzen verfegt, 
weil er ald Lehrer an höhern Schulen gar erftaunlich brauchbar ift. Von 
dort blicben uns zulegt feine Briefe aus; wir fchrieben und fchrieben, 
und erhielten nie Antwort, In unferm fchönen Bermögensftande fehr 
zurüc gefommen, ſollte ich nun auch über das Leben meines geliebten 
Sohnes in Ungewißheit ſchweben. Denn auch auf den ſchwarzen Brief 
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über den Tod feines Vaters, Fam Feine Antwort. Da wendete ich mid) 
in ber Angft meines Herzens an bie jegige Kaiferin, und flehte von ih— 
rem beutfchen Mutterherzen Nachricht über meinen, in ihrem weiten 
Reiche verloren gegangnen Sohn. Wir waren ja beide Mütter, und 
hatten unfer Zheuerftes in Rußland, Nur daß ich weiter davon war, 
als fie. Und fchen Sie! Nach kaum ein paar Wochen erhielt ich in 
der That Antwort, — mein Sohn Iebe und werde mir ganz kuͤrzlich 
fohreiben. So kam ed aud. Und wiſſen Sie, wie es zugegangen 
war? Der Gouverneur war Mitternachts in die Wohnung und an 
das Bett meines Sohnes gefommen, hatte fich an feinem Bor: und Zus 
namen und an dem Namen feiner Mutter bes rechten Mannes verfichert, 
und ihm dann befohlen aufzuftehen, und eine Empfangsbefcheinigung 
über den ihm von ber Kaiferin mitgetheilten Brief auszuftelen, Bis 
den andern Mittag aber mußte er fich fchriftlich verantworten, warum 
er feither feiner Mutter nicht mehr gefchrieben habe, audy einen Brief 
an biefe beifügen, und beides dem Gouverneur felbft zur weitern Beförs 
derung an bie Kaiferin übergeben. Der ganze Grund feines Schweis 
gens war aber nur gewefen, daß er unfere Briefe chen fo wenig, als 
ich die feinigen, empfangen, und mid) endlich für todt gehalten hatte. — 
Sehen Sie, mein Herr, ſolche Huld empfing ich von der Kaiferin, und 
nun komme id) von ihrem Sohne, dem Großfürften, mit neuer Gunft. 
Mein Sohn wünfdht naͤmlich mich und feine Gefchwifter noch einmal zu 
fehen, Tann aber nur einen dreimonatlichen Urlaub erhalten, was für 
eine fo weite und Eoftfpielige Reife nicht lohnt. Da habe ich mich nun 
an den Prinzen gewendet, und er hat mir zugefagt, daß meinem 
Sohne fehs Monate Urlaub ohne Gehaltsabzug und fogar noch mit 
Reifevergünftigungen bewilligt werden follen. Ich möchte ihm nur 
fchreiben, daß er felber darum nachſuche. Und denken Sie! Wenn ich 
den Brief gleich fchreiben würde, fagte mir diefen Morgen der Prinz, 
fo follte ihn der Zeldjäger mitnehmen, ber diefen Abend nad) Peters: 
burg abginge. So habe ich mich denn alsbald hingefegt, den Brief 
vorhin abgegeben, und Eehre nun mit feligem Herzen nad) Haufe zurüd, 
wo mich eine weniger trunfene Feder, als die eben niebergelegte, ers 
wartet. — 

Wir fuhren über die Schiffbruͤcke den zahlreichen Lichtern entgegen, 
bie aus Koblenz über den Rhein her funfelten. Uns im Rüden lag 
Ehrenbreitftein in der Icgten Abendbläffe. — So fehr meine Reifeges 
fährtin eilte, Eonnte fie fich doch nicht entfchließen, mit mir in bas zu 
Nacht fahrende Dampffchiff zu gehen. — Nein! fagte fie, es graut mir, 
in der Nacht auf den Strom zu gehen, wo man dich Feuchend = arbeitende 
Ungethüm der Dampfmaſchine in der Stille doppelt hört, und bie 
Schiffleute fo leicht etwas verfehen Eönnen, Erſt jüngft ift hier in der 
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Gegend ein Unglüd geſchehen. Sonft wäre ich gerne in aller Fruͤhe zu 
Haufe eingetroffen; denn ich bin fchon drei Zage von bort weg; die 
Woche geht zu Ende, und eine Menge Inferate werden mir eingelau- 
fen fein. Wiffen Sie, — ich redigire das Wochenblatt von Bingen! — 

Auf dem nächtlichen Dampffchiffe war eine fehr ſchoͤne Engländerin. 
Sie war fo [hön, daß fie gewiß Bewunderung erregt hatte in der Zeit, 
wo fie noch fchöner gervefen fein mußte. Denn fie war fchon im Abwel: 
ten begriffen. Sie ließ fich mit vornehmen Behagen von zwei Männern 
in abwechfelnd englifchem und franzöfifchem Gefprädh unterhalten, — 
von einem englifchen Oberften und von einem ftandesherrlidhen beutfchen 
Grafen. Sener wollte noch das Bad Schwalbach befuchen, dieſer in’s 
Darmftädtifche reifen. Beide buhlten um ben Beifall der Lady, die 
fehr hübfch lachte, und mit biefer fchönen Gabe verfchwenderifch ums 
ging. inigemal gelang ed dem deutfchen Grafen, die Lady mit Ans 
fpielungen auf deutfche Lächerlichkeiten zu ergögen, und ich hoffte, der 
Oberſt werde nun auch auf Koften feiner, im Lächerlichen vicl wohlha= 
benderen Landsleute etwas zum Beften geben. Da idy mich aber in dies 
fer Erwartung getäufcht fah, ging ich auf das Verdeck, blickte den 
nahtichimmernden beutfchen Strom entlang und nad) den bunfeln 
Berggeftalten hinüber, die fi auf grauem Himmel auszadten, Es 
war falt, und ich fonnte mich in den leichten Sommerfleidern nur bins 
ter dem wärmenden Dampffchlote gegen den rauhen Nachtwind halten, 
In der Kajüte war es allerdings behaglicher; allein ich wollte erſt den 
deutfchen Standesheren — ſchlafen gehen laffen. — Ich fah über mir 
den grauen Rauch im Scheine der hochſchwebenden Scifflaterne nad . 
dem rechten Ufer wehen, und gerieth auf politifche Betradhtungen, bie 
mir immer kommen, wenn mir unwohl zu Muth ift. 

Zwei Winde — fo kam es mir vor — wehen jest, nicht abwechfelnd, 
fondern zu gleicher Zeit über einander hin, durch unfer Deutfchland, — 
ein Weftwind über die unteren und mittleren Regionen, und ein Nord: 
oft über die hoͤchſten, herrſchenden Gipfel, Den Weftwind erkennen 
wir leicht genug am Rauch der Schlöte, an Zhurmfahnen und Kir: 
chenhaͤhnen; aber der höhere weht-Leifer, und kann vielleicht nur in ber 
Art, wie wir Knaben, um unfern papiernen Draden fteigen zu laffen, 
bei Windftille den Luftzug mit einem fallenden Haare fuchten, — mit 
einem Härchen aus dem Bart eines Diplomaten geprüft werben, — 
Welcher von beiden Eönnte wohl in Zeiten eines Sturms gefährlicher für 
uns werden, — ber ruffifche oder der franzöfifhe Wind? — Diefer letz— 
tere ohne Zweifel! denn da er manche Sympathien anblafen würde, 
tönnte er ung entzweien, Und Deutfchiand hat in feiner Entzweiung 
nie Gluͤck, fondern immer nur Unheil und Erniedrigung gefunden. Se: 
ner andre Wind aber entzweit uns nicht; er kann die deutfchen Völker 


232 Die Ruffen in Deutſchland. 


nur enger verbinden und ermuthigen, wie es ja dem Nordoſt eigen ift, 
daß er die Nerven fpannt und ftärkt, — ſich ihm zu widerfegen. — 
Und auf einmal erkannte ich auch, wozu mir die fchönen ruffifchen 
Bücher dienen möchten, die ſich als Zeichen des Wohlwollens achtungs⸗ 
würdiger Fremdlinge bei mir auffpeihernz wenn nämlich einmal, — 
was Gott verhüte! — jene Nordflocken wieder herein wehen follten, bie 
fi) mit Bärten und Spießen Ernftallifiren: dann kannſt du, dachte ich» 
wie Kaspar in der Wolfſchlucht feine Steine, fo diefe Bücher in einem 


Bauberkreife um dich und die Deinen herlegen, und ſchutent dich gegen 
das wilde Heer. 


Bald nad) meiner Heimkehr von dieſem Ausfluge Fam einer der bes 
deutendften ruffifchen Dichter, — viclleicht nad) Pufchkins Tode der be: 
gabtefte — nad) Hanau: 


Safitom, 

Aber er hatte nichts mehr von dem burfchifofen Ausfehen übrig, 
nach welchem er und aus feinen gefunden Tagen befchrieben war, — im 
Studententittel, mit einem Kranz auf dem Haupte und einem Pokal 
in der Band, als ruflifcher Dionyfos. Abgemagert, mißfarbig, 
frummgezognen Rüdens rafchelte er aus dem Seitenzimmer mit kurs 
zen Schritten, und ſank erfchöpft in die Sopha- Ede. — Jaſikow war 
frank; er litt am Ruͤckenmarke. Ein junger Arzt und ein Freund bes 
- Dichters hatten ihn nach den böhmifchen Bädern und jest nad) Hanau 
begleitet, wo er unter Kopps Behandlung überwintern wollte. 

Als mid Kireewsky, jener mitgefommene Freund, befuchte und zu 
Jaſikow einlud, machte er midy voraus mit einer Eigenheit des Dich: 
terö befannt, Wer von Jaſikow, dem fchwungvollen Lyriker, von Ja— 
fitow, dem Dorpater Studenten gehört oder in unfern ‚‚Üterarifchen 
Bildern aus Rußland‘ gelefen hatte, konnte ihn nicht als menfchen= 
fcheu oder mit wunderlicher Blödigkeit behaftet denken, Und body war 
biefe nicht etwa neu und eine Folge feiner Krankheit, fondern älter und 
vielleicht fogar die Urfache feines Leidens. Denn grade aus gefellfchaft: 
ſcheuem, einfieblerifhem Bang hatte er fi) oft monatelang auf fich 
felbft zuruͤckgezogen, hatte gebückt, mit übergefchlagenen Beinen figend, 
gelefen, geträumt, gedichtet, ohne Bewegung und frifche Luft, bis 
fein Ruͤckenmark Eranthaft ergriffen war. — Indeß gab der hanauer 
Arzt Hoffnung zur Genefung, die freilich mit einem langen Winter zu 
tampfen hatte, Wie freute ich mich, daß ein fo junaer Mann, auf den 
fein Vaterland ſtolz war, nicht verloren gehen follte! Er, der jegt fo 
verfümmert, fo verkommen ausfah, war ja, fo viel man hörte, als 
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Dichter durch das Prachtgefieder der Sprache und zugleich durch ben ges 
waltigftem Klug der Phantafie ausgezeichnet, 

Die Freunde Zafitows erflären ihn für ein höchft merkwuͤrdiges 
pſychologiſches Phänomen. Diefer fcheue, ſchweigſame, phlegma⸗ 
tifche, fo wenig für die Welt gemachte, als nach Poeſie ausfehende 
Züngling habe doch alle Eigenfchaften eines echten Iyrifchen Dichters in 
hohem Grade. Er fei abwechfelnd erhaben, ſchwungvoll, anmuthig, 
elegant, zärtlich, backhifch, immer fühn und neu im Ausdruck, und bes 
handle die Spradye als ein launenvoller Gebieter, der alle glänzenden 
wie alle heimlichen Gaben und Reize feiner fchönen Sklavin kenne. Er 
fei einzig, felbft im Vergleiche mit Dichtern anderer Nationen, aber 
unüberfegbar durch die Eigenthümlichkeit feiner Diction, in welcher er 
poetifchen Zofaier und Champagner mifche, von fo flüchtigem Dufte, 
daß diefer bei einer Weberfesung verfliege und verloren gehe. Ja, von 
fo verfchiedner Begabung fei Jaſikow, daß er heut als fideler Burfche 
uns in alle ftudentifchen Zollheiten hinein finge, und morgen als Pfals 
mift ung ein Knie zu beugen nöthige. 

Diefe rühmenden Urtheile ruffifcher Freunde zu beftätigen ober 
vielleicht audy nur’ zu vermehren; fuͤge ich aus Jaſikows Papieren ein 
poetifches Billet Puſchkins bei, Diefer, vor feinem tragifchen Ende 
ein traulicher Freund Jaſikows, fehreibt in Erinnerung an eine luftige 
Fahrt, welche beide Dichter nad) Trigorskoe zu ihrem gemeinfchaftlichen 
Treunde Wulff gemadjt hatten: 


„Woher, Jaſikow, diejer Uebermuth 

in deinen Liedern?! O mie jcherzeft du, 

und ady! mie Lichit du! Welch' ein Eprudel 
des Herzens, welche Fülle der Gedanken, 

und welche Jugendkeckheit lebt in dir? 

Mein, wahrlih! nicht aus der kaſtal'ſchen Quelle 
jchyöpft deine Muſe: Dir hat Pegaſus 

mit jeinem Huf den eignen friiden Born 

aus einem Fels geſchlagen. Dod nicht Waſſer, 
nicht faltes Naß, geußt dieſe Hippofrene: 
berauschend ſpielt und perler ein Getränf, 
verzehrend, — jener wunderlihen Miihung 
aus Rum und Weine gleich, die ohne Zuſatz 
gemeinen Waffers, einftmal zu Trigorskoe 

ein Lüfterner Geſchmack für uns erjann, ‘ 


&o mußte mir denn diefer friedliebende, verlegenfte, verzagtefte 
Menſch als ein Poet erfcheinen, der allen bachifchen, fiedenden, renom= 
miftifchen Schwung an feine Studentenlieder verfchwendet, und für feine 
Perfon nichts davon übrig behalten habe. Wie wilde Eöhne ihren Vater 
ausziehen, und mit ben väterlichen Mitteln hinaus in die tolle Welt 
ſchwaͤrmen: fo hatten Jaſikows Gefänge allen ftürmifchen Muth, alle 
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tollkuͤhne Verwegenheit an fich geriffen, und ben ängftlichen Dichter figen 
laffen. — Nun wäre es allerdings höchft intereffant gewefen, einen fo 
reich und eigens begabten Menfchen recht tief zu ergründen: hätte man 
nur aud) nahe genug an ihn heranfommen können! Schon fein leidendes 
Ausfehen ließ nur eine fchonende, befcheidne Annäherung zu. Bor feiner 
Krankheit wahrfcheinlicy nicht fo verfommen an Geftalt und verfümmert 
im Ausdrude des Geſichtes, faß er. jegt gefrümmt, auf die Kniee geftügt 
da, mit fehr verfürztem Kinn und feltfamer Miene lächelnd; indem er 
mit unruhigen Bliden Antheil an der Unterhaltung nahm, ja dann und 
warn von weiten, wie verftohlen, eine gute geiftreiche Bemerkung, 
oder eine abgebrochne Kenntniß als Cokosnuß zwifchen uns hinein warf, 
Seine feltnen Aeußerungen waren reich an Phantafie und Verftand zu— 
gleih. Wenn man dann aber heiter und herzlich auf ihn zutrat, ihn 
gradezu anſprach oder fragte, fo ward er unruhig, und fah ſcheu und 
ängftlich, wie nad) einer Gelegenheit zu entſchluͤpfen, am Boden, an 
‚ben Wänden hin und her. Aus Furcht ihm läftig zu werben oder gar 
Thädliche Aufregungen zu verurfachen, mußte man fich zurüd ziehen. 


Jaſikow durfte feiner Krankheit wegen nicht ftudiren und leſen. 
Dennoch fchaffte er eine Menge Bücher an, die von feinem guten Urtheil 
und von vielfeitigem Intereffe zeugten, und aus denen er wenigftens mit 
flüchtigen Blicken eine geiftige Erquickung ſchoͤpfte. Das Religiöfe war 
nicht ausgefchloffen, und er zeigte ſich, wie man bie meiften religiös ges 
flimmten Ruſſen findet, orthodor und Firchengläubig. 


Ungeachtet der Ungunft eines langen Winters hatte fich Jaſikow 
doc; mehr und mehr aufgerichtet. An günftigen Zagen fuhr er aus, um 
in freier Luft ein wenig zu wandeln. Gegen Ende Mai ging er nady 
Kreuznach ab, um dort das eigenskräftige Salzbad zu brauchen. Bon 
da reifte er mit den beften Hoffnungen nad) Gaftein, und wird den naͤch⸗ 
ften Winter in Italien zubringen. Dorthin nimmt er audy fein vollen- 
detes großes Gedicht: „der Gluthvogel“ mit, um es in dem Lande, wo: 
ber dieß in Rußland populäre Mährchen ftammt, noch einmal zu überar: 
beiten, Wenn er dann, felbft ein Phönix, nicht aus verzehrenden Flam⸗ 
men, fondern aus heilenden Waffern verjüngt, ſich wieder in feinem 
geliebten Simbirsk eingeniftet hat, wie lieb wird ihm dann, aus heimath— 
licher Ferne, Deutfchland erfcheinen, obſchon ex es nur mit Einfiedler: 
blicken fcheu und flüchtig angefchen, 


Wir theilen noch ein nach einer Dolmetfchung überfegtes Gedicht 
Jaſikows mit, ungewiß, wie dieſer Tokaier-Champagner aus einem 
deutfchen Becher ſchmecken wird. 
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Anden Didter. 


Wenn fi) mit dir ein Schöpfergeiſt vermähfte, 
und zitternd unter der Begeifterung 
did) eine heil'ge Weihe Hoc) beieelte, 
und du begreifit die hehre Würdigung; 
wenn auf did) alle Schaffensfräfte ſanken, 
in denen du die Gottheit wirfiam ſchauſt, 
— den Gluͤthblitz der Gedanken, 
der Worte Feuerbraus: 


Dann geh’, daß der Prophet ſich weit verfinde! 
doch nur den Hehriten Pfaden bleibe pold! 
Nie Füffe du den Honigmund der Sünde, 
nie jei die keuſche Schwinge feil für Gold! 
Ob didy des Herrſchers Willfür wild umichnaube 
des Purpurs Falten lodend dich umblüh'n: 
fei arglos, wie die Taube, 
fei wie der Adler kühn! 


Und weldy’ ein Zauber dann in füßem Klange 
aus deiner jeelenvollen Harfe tönt! 
Der ſchnell den Sklaven in dem fchwerften Drange 
und König Sauls verdüftert Herz verföhnt, 
Ha! Wie dein edles Leben ftolz erblüher! 
Und mie, von inner'm Feuer angefad)t, 
dein offnes Auge glühet, 
die ruh'ge Stirne lacht! 


Dod) nie um deine Gottheit anzurufen 
aus Ruhmſucht und genußbefledtem Sinn, 
erkühne dich zu ihres Altars Stufen 
mit prunfendem und eitlem Opfer bin! 
Nicht ſolchem Fleh'n wird fie mit Huld fich wenden :- 
der Rache Donner mit des Himmels Brand 
zeritreut die ti’ichen Spenden, 
und lähmt des Opfrers Hand. 


Indem ich von Jaſikow fcheide, kann ich nicht an feinem achtungs⸗ 
werthen Begleiter und Freunde vorüber, 


Kireewsky 
war in ſeiner Weiſe ein nicht weniger eigenthuͤmlicher Menſch. — Finſter 
ausſehend, mit ganz ruſſiſcher Phyſiognomie, in geſelligem Verkehr 
linkiſch, gleichgiltig gegen Genuͤſſe, mit einer zum Sprechen ungelenken 
und fuͤr den Wein ſtumpfen Zunge, dabei ſtrengglaͤubig und in keiner 
Tiſchgeſellſchaft des Gebetes vergeſſend, wendete er auch in ſeiner Tracht 
den Nationalruſſen, den reinen Altruſſen heraus: indem er auch bei ung 
nie anders als im langen fchlichten Ueberrocke oder im einfachglatten 
Mantel, mit ſchwarzem, um ben Hals geknebelten Zuche, in bäuers 
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lichen, lang und fehlicht in den Nacken gefämmtem Haare und mit ciner 
melden Zuchmüge ging, Dabei war er aber voller Kenntniffe, lebhaft 
in wiſſenſchaftlichem Intereffe, und auf dem Wege, fid) in Rußland ein 
danfenswerthes Verbienft zu erwerben, Er fammelt nämlich feit Jah: 
ren bie Volkslieder, an denen die Ruffen fo reich find, großentheils aus 
dem Munde des Volkes felbft, und ift noch vor dem Frühjahre nach Ruß: 
land zurückgekehrt, um die bändereiche Lefe derfelben- heraus zu geben, 
— Daß er bei diefer Richtung während feines Aufenthalts in Deutfchland 
fi nach unfern Volfsliedern umgethan, und bie verfchiebenen Samm:= 
lungen berfelben ſich angeeignet habe, Läßt fich von einem fo gründlichen 
und innerlich tüchtigen Manne nicht anders erwarten, — 


Bei ber vorgefaßten Meinung, die man in Deutfchland von ber Bil- 
bung ber Ruffen hat, dürfte es nicht überflüffig fein, zum Schluſſe mei: 
ner Mittheilungen die Bemerkung zu machen, daß bie vorzüglichen 
Männer, von denen id) gefprochen, allerdings aus der hoͤchſten Bluͤthe 
einer großen Nation genommen find, Sch laffe es hingeftellt fein, ob 
wirklich die Ruffen höherer Stände nur europäifche Politur haben, 
ohne von echter Bildung durchwachſen zu fein. Vielleicht trifft man 
es in unfern höheren Ständen auch nur ausnahmsweiſe beffer; ja viel: 
leicht ift eine folche ungebiegne, nur plattirte Bildung ber höhern Ari⸗ 
ftofratie von gang Europa eigen, bie fid) darum fo excluſiv hält, um 
ben Gefahren der Reibung und dem Anfluge des Grünfpang zu entgehen, 
Ich Eenne nur literarifche Ruffen, für die ich aber auch unbedingt 
bie Gunft einer Ausnahme von jener adoptirten Regel in Anfprud 
nehme, und von welchen mir audy jene Bemerkung eines ausgezeichneten 
preußifchen Militärs nur als Scherz gilt, — daß naͤmlich die Ruffen viel 
feiner ausfähen, wenn fie franzöfifch fprächen, und eine rohe Miene zeige 
ten, fobald fie in ihrer Mutterfpracdhe verkehrten. 

Hinfichtlich ihrer Sprache und literarifchen Entwickelung müffen 
wir aber die Ruffen als noch in der Jugend ftehend betrachten. Das 
ber erklärt es fi, daß ihnen pofitives Wiffen und mannidjfaltige 
Kenntniffe mehr imponiren, als harmonifche Bildung und geiftvolle 
Gedanken. Auch lernt Niemand leichter fremde Sprachen, als der 
Ruffe, wie denn der Zugend Sinn und Gedächtnig für das For: 
melle eigen if. Wenn wir nun auch zugeben müffen, daß umfaf- 
fende Sprachlenntniß die Ruſſen in den Stand fest, die poetifchen 
und wiffenfchaftlihen Leiftungen der verfchiedenen Völker zu über: 
blidden, zu vergleichen und hiernach ihre eignen geiftigen Fortfchritte 
zu meffen: fo dürfen wir dabei doch Eines nicht außer Acht laffen, daß 
naͤmlich der Geſchmack und das Urtheil eins Volkes Feine Stufen der 
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Entwidelung und am allerwenigften ihre eigne Reife überfpringen koͤn⸗ 
nen. Go werben denn auch die Ruffen an den fremden Productionen 
grade das am meiften heraus heben, was ihrem Geſchmacke zufagt, und 
dabei wird das Urtheil über ihre eigne Literatur immer-ein wenig im Vors 
theil fein; indem fie oft genug in den Schöpfungen ber andern Völker, bie 
ihnen fo :weit voraus find, das nicht mehr finden, woran fiein ihrer 
Spradye und Literatur fich noch fo fehr erfreuen und erbauen. Daher 
laffen fich fo manche Urtheile der Ruffen über das erklären, was ihnen 
an unfern Meifterftüdten gefällt, und was fie wieder nicht heraus finden. 
Gar oft mögen fie die Klaffiker der wefteuropäifchen Völker bewundern 
wie Sünglinge, — aus der Ueberlieferung des Ruhms bderfelben. Und 
ob ihnen jemals fchon die Alten fo viel gegolten Haben, als uns, weiß ich 
nicht. 

Daß ic) aber in meinen Mittheilungen über Männer, zu denen ich 
eigentlich nur in litera riſchen Beziehungen geftanden habe, einige 
politifche Seitenblicke nicht laffen kann, gefchieht aus Nachgiebigkeit 
gegen manche beutfche Lefer, die fich etwa noch mit der Frage befchäfe 
tigen, ob man ſich wohl für ruffifche Literatur fo fehr intereffiren koͤnne, 
ohne — im ruffifhen Intereffe zu fein. Ich fage nichts gegen dieſe 
Stimmung in unferm Bolke; ja, ich moͤchte auch den fchlimmften Arg⸗ 
wohn nidyt übel nehmen, um unferer VBaterlandsliebe-willen, die heute 
noch feine Urfache hat, Eifer und Abneigung fahren zu laſſen. — Meine 
ruffifchen Sreunde Fennen mich als Deutfchen, und werben mich bafür 
gelten laffen, wohl wiffend, wie fehr ich auch) an ihnen die Begeifterung 
für ihr Vaterland und die Anhänglichkeit an ihren Kaifer und an ihre 
Kirche ftets hHochgeachtet habe, — 


Literarifhe Notizen. 


Zu dem im vorigen Hefte des Freihafens mitgetheilten Auffage des 
Herrn Truhn über Hoffmann als Muſiker geht uns durch die 
Güte des Herrnvon Muͤnchhauſen aus Göttingen die Berichtigung 
zu, daß ſich die von Hoffmann fomponirte Oper bes Grafen von Soben 
„Aurora! und das Melodram „Saul“, bie nebft mehreren einzelnen 
Compofitionen für Schaufpiel und Ballet vermißt werben, fich in ber 
Sheaterbibliothef zu Würzburg befinden follen. — 


Von Eduard Duller’s Geſchichte des deutfhen Volkes 
(Leipzig, bei Georg Wigand) liegt die erfte Lieferung vor uns, 
Wir werden diefem Werke nächftens eine ausführlichere Befprechung 
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widmen, Duller’s vorzügliche Befähigung, die deutſche Geſchichte zu 
fehreiben, Tann man von vornherein anerkennen, dba er ſchon als Ro— 
manbichter hiftorifchen Sinn und hiftorifche Studien gerade in biefer Bes 
ziehung auf eine ausgezeichnete Weife an den Zag gelegt hat. Man darf 
ſich daher auf eine rafche und ungeftörte Fortfegung dieſer Arbeit freuen, 
und hoffen, daß es dem poetifchen Talent und ber begeifterten Gefinnung 
Duller's gelingen werde, die beutfche Gefchichte für ein größeres Publi⸗ 
tum mit Erfolg zur Geftaltung zu bringen, — 


Die bei Hoff in Mannheim erfchienenen „Fragmente aus 
Defterreih” von F. E. P. erregen ein außergemöhnliches Intereffe, 
und gehören zu dem Vorzüglichften, was über das in jüngfter Zeit fo 
viel befprochne Land gefagt worden, Der Verfafjer befist eine ebenfo 
genaue Kenntniß der öfterreichifchen Verhältniffe faft in allen Sphären 
ber Gefellfchaft, als er ein energifches Zalent befist, diefelben’zur Ans 
ſchauung zu bringen, Mit einer durchdringenden Schärfe verbindet der 
Berfaffer fo viel Takt, Ruhe und Mäßigung, daß harmonifch abgerun⸗ 
dete Lebensbilder entftehen, welche in allen ihren Zügen ben Stempel der 
Wahrheit an fich tragen und darum eine ebenfo intereffante als lichtvolle 
Belehrung über eine wichtige Partie der Zeit verbreiten. Befonders 
werthvoll find die Abfchnitte über öfterreichifches Schul- und Univerfi- 
tätöwefen, über Xriftofratie, Geiftlichkeit u. f. w., von denen wir auch 
in unferer Vierteljahrfchrift einige Proben mitgetheilt haben, Wir 
freuen uns, in der Literatur ein neues, fo rege und gebildet auftretendes 
Talent willlommen zu heißen, von dem man ſich gewiß noch eine bebeuts 
fame Entwidelung verfprechen darf, — 


E. Muͤnchs Denfwürbdigkeiten zur politifchen, Reforma: 
tions» und Sittengefhichte. Stuttgart, Hallber: 
ger’fche Verlagshandlung 1839. 


Der Verfaffer, ein rüftiger, unermüdlicher hiftorifcher Porträtma= 
ler, ftellt in diefem Bande vorzugsweife ſolche Zableaur zufammen, 
welche ſich auf Firchliche Gegenftände und damit zufammenhängende In⸗ 
ftitute und Erfcheinungen beziehen. Wir müffen dieß auf das dankendſte 
anerkennen. Es ift ein treffender Zeitpuntt, von einzelnen Ereigniffen 
der Kirchengefchichte den Schleier wegzuziehen, den man von vielen Sei= 
ten fo eifrig bemüht ift, darum zu legen, Dieß Beftreben wird um fo 
erfolgreicher fein, wenn es, wie bei E. Münch dahin zielt, damit 
dem größeren Publitum nahe zu treten, indem er mit dem Ernfte und 
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der Wahrheit der gefchichtlichen Forſchung, Anmuth der Darftellung und 
Grfälligkeit der Anordnung vereinigt und dadurch eine Unterhaltungse 
lectüre darbietet, welche in dem Lefer ftarke eindringliche Refultate zus 
rüdläßt. In diefer Beziehung heben wir von den acht, in dem vorlies 
genden Bande enthaltenen Auffägen befonders hervor „den Prozeß wis 
der Louis de Potter und Eonforten im Jahr 1829, Aus den Acten be; 
arbeitet. Beitrag zur Revolutions-Geſchichte Belgiens und zur näheren 
Kenntniß des Bifchofs van Bommel und anderer Parteihdupter.‘ 
Naͤchſtdem „Bruder Cornelis Adrisensen. Ein flammifches Zeit: und 
©Sittengemälde aus dem fechszehnten Jahrhundert; „Olympia Mal- 
dachini und Francesco Canonici-Mascabruni. Beitrag zur inneren 
Regierungs- und Sittengefchichte des roͤmiſchen Stuhls im fiebzehnten 
Jahrhundert.“ 


x. 


Correfpondenzblätter. 


** Aus Stuttgart. 


Zum Denkmal Sdiller’8 — 
ein Nachtrag. 


De Schiller fteht! So verkündigte wenige Tage vor dem Fefte der 
ſchwaͤbiſche Merkur das frohe Ereigniß. Der Schiller ift enthüllt — fo 
Elingt’s Wochen lang in Morgen = und Abendblättern, in allgemeinen, be= 
fondern und befonderften Zeitungen durch gang Deutfchland nach. Sei 
es auch und vergönnt, post festum ein Sterbenswörtlein zu fagen. 

Sa mohl, post festum! Was taufend andere Stimmen gefprochen, 
brauchen wir nicht mehr zu ſagen; verfuchen wir cs, dem Worte zu ge= 
ben, was noch nicht, oder nur halb zur Sprache gefommen. 

Zwar fuchte hie und da felbft eine Eritifche Stimme ſich hören zu laſ⸗ 
fen, aber die milde Hand der feftlichen Freude glättete und fänftigte als— 
bald wieder die ſich Erdufelnden Wogen, oder ftopfte wenigftens weiches 
Wachs in die zartfühlenden Ohren. Und es gibt Menfchen, bie es für 
Verrath am VBaterlande halten; für eine Schmach gegenüber dem Aus—⸗ 
lande, für Undanf gegen Gründer und Meifter des Werkes, für Ueber: 
muth und Eigenfinn, wenn bie Kritif in das Gerede.der fogenannten all: 
gemeinen Stimme nicht einftimmen fann, Der oder jener ift der größte 
Künftler feiner Zeit — alfo ift Alles, was er fchafft, unübertrefflidh, un 
widerſprechlich Größtes, Man hat fo beharrlich, mit fo viel Liebe und 
Treue bie Sache in's Werk gefegt — wer wollte nicht zu Allem Ja und 
Amen fagen? Alle find ja fo begeiftert, alle loben und preifen — will 
Einer gegen Alle aufftehen? 
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Man hat Schon mehrfach unfere Zeit die Zeit der Kritik genannt. 
Man hat gejammert und geklagt, daß die Kritik unferer Zeit das Blut 
ausfauge, wenn anders noch eincs in ihr fei. Guter Don Quixote, 
komm, es giebt wieder Windflügel gu jagen! Ober follten wirklich die 
paar Eritifhen Journale für die Zeit einftehen, durch welche fie fich 
mübhfelig genug hindurchſchleppen? O nein, was man den Geift der 
Beiten nennt, das ift der Herren eigner Geift. Geberdet eudy nicht fo 
blutfaugerifch, nicht fo eifenfrefferifch, ihr guten Gritici, die gute Zeit 
die ift noch voll: und warmblütig genug auflanae hin, fie will leben und 
lebenlaffen — felbft die Eier, die der Eritifche Erzfeind gelegt, brütet fie 
eifrig aus, — nur um ſich behaglich am garten Fleifche der jungen Küche 
lein zulegen. Es hat nody feine Noth mit der Kritik bei den Deutfchen. 

Keine öffentliche Meinung ohne öffentliche Debatte — was foll aber 
herausfommen, wenn das Subjekt nicht hinausgreifen mag und darf 
in die volle Mitte des Lebens, wo die Gegenfäge um einanderkreifen und - 
das Leben zu neuen Geburten entzünden? Kommt bei uns ein unbeque- 
mes, ein hartes Wörtchen, fo hängt die öffentliche Stimme das Maul 
wie ein verzogenes Kind. Sept die Kritik nur ein bischen offen ihre Fuͤhl⸗ 
fäden aus, — gleich Schlägt das Liebe Publikum fie mit der Fliegenklatſche 
todt, 

Freilich ift es anders in den alten und neuen ändern ber Oeffent⸗ 
lichkeit. Aber die pietätölofen Franzoſen, die einfeitig=fchroffen Urthrile 
der Engländer, Rom und Athen bis zum Oſtrazismus hinaus bürfen ung 
wicht als Mufter aufgeftellt werben. Sie haben es ja zu etwas gebracht. 
— Wir grübeln und forfchen das ganze Jahr, um unfere Pulte und Bi- 
cherbretter gu füllen; die Wahrheit ift uns heilig — auf dem Altar unſers 
Studierzimmers. Darum ift aber auch diefe ſtubenheckeriſche Weisheit 
unfähig, auf dem Markte des Lebens fich zu tummeln und den Preis aus 
den Reihen bes Kampfes zu holen. Wir leben von ber Luft der Ideen, 
ſtolz die gemeine Koft der Wirklichkeit verfhmähend — wir verbrennen 
uns Gehirn und Finger und holen die Kaftanie ber Wahrheit aus dem 
Feuer des Gedankens, wie der Ritter den Handſchuh holt: „Den Dant 
Damebegehr’.ich nicht; und verläßt fie zur. felbigen Stunde“ ..... 
Die Beit der Produktion iſt die Beit der Kritil, denn 
die Produktion ift felbft ihre befte und einzige Kritik, ihr ſolideſter Maß: 
ſtab. Wo und wenn nicht producirt wird, wird auch. nicht Eritifirt — 
ober ja, es wird Eritifict in den Zag hinein, nah Maßftäben vom 
:blauen Himmel herab, nach Gefühlen und Grillen, die der Zag, bie Ge: 
wohnheit giebt und nimmt. An den Schöpfungen feiner Genien lernte 
Griechenland jenes leife, feine Urtheil, das unfere Philologen heute noch 
verwirrt; auf offenem Markte, vor-ber ganzen Nation ftellten jene 
Kuͤnſtler ihre Werke zur Schau und ſchaͤmten fich, der Öffentlich ausge: 
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ſprochenen Stimme kein Gehoͤr zu geben. Selbſt ein Phidias haͤtte es fuͤr 
einen Raub schalten, dem Wettkampf in feiner Kunft ſich zu entziehen, 
Aber das 19te Jahrhundert weißfeine Phidiaffe beffer zu ehren. . 

So fehen wir — was da auf dem —— Schillersplatze 

ſteht. 
Freilich laͤßt man —* kaum dahin. Die Beingärtner verfehen ſich 
mit Knitteln, um die Rotte Korah zu züchtigen, mit Hammer und Haut, 
um den Goͤtzen zu zertrümmern — fo man uns fchon von: Weiten, 
Und fiehe ba, eine Bauersfrau fommt die Weinfteige herauf „hent 
ihr’s au fchoo ghaiert, morge ſoll's haichft Feſcht gfeiert werde; fie, bettet 
3 Stuegert 8’golde Kalb an’ — ruft fie den Nachbarn zu. „Der Herr 
wöll uns b’hüte und bewahre“ — entgegnen: die Frommen. Aber in 
Strömen zieht das Volk zum Gögendienft und die Frommen koͤnnen 
nichts thun als auswandern aus dem Thale Stehenbach; daß nur Keines 
- von den Gerechten zuruͤckſchaue und zur Salzſaͤule werde, wenn 28 
Feuer und Schwefel vom Himmel regnet! 

Doc) unerforfchlich, Herr, find deine Wege, du laͤſſeſt deine Sonn⸗ 
aufgehen über Gerechte und Ungerechte, ſchickſt ihnen heute das reinſte 
ſchoͤnſte Wetter und nicht ein einziges Regentroͤpfchen dabei; aus dem 
blaueften Himmel ſiehſt du ihrem Frevel zu und duldeft cd, daß fie ber 
glühenden Frühlingshige beim vollen Bierfaffe trotzen. 

Der Himmel freut ſich feines Schiller — thun wir — bei 
Trompetenſchall und Glockenklang! 

Glockenklang? Was hat die Glocke der Kirche mit- dem heidni⸗ 
ſchen Kultus zu thun? — Nein, wir feiern keinen Goͤtzendienſt lſpricht 
G. Schwab; ja, aber ihr feiert auch keinen Gottesdienft, antwortet bie 
Kirche. Und wenn auch dir bie Mufe und bie Kanzel gleich nahe iſt, «edler 
Dichter und Paftor, nicht ebenfo war es bei Schiller, Nicht blos ala er 
um die Götter Griechenlands weinte, immer und bis an das Ende wollte 
er von Kanzel und Kirche nichts willen. Gebt ber Wahrheit, die Ehre. 
Der unkirchliche Dichter hätte fich im Grabe noch umgewandt, wenn er 
wüßte, daß man ihn mit aller Gewalt an. feinem Todestage noch zum 
Chriſten läuten wolle,. Wo nichts ift, hat auch die Kirche, nicht blos der 
Kaifer das Recht verloren. - Schwab hat die«mal als advadatus diaboli 
den vollen Teufels⸗Dank geerntet; ‚Niemand will recht mit ihm zufrie⸗ 
ben fein, ben Frommen ift er zu. gottios, ben: „„Gottlofen  ift er zu 
fromm gewefenz diefe hat er um den Fluß ihrer etwaigen Begeifterung 
gebracht, jenen ſchien er die Schaubrode und -,‚Gnädens Mittel des Als 
lerheiligften zum Reigmittel einer ſchauluſtigen Rotte entwuͤrdigt zu has 
ben. Faſt ominds wollen mir die Eomifchen Worte nachklingen, die ein 
altes Weib — welches wegen der Entfernung: vom-Rebner das Ge: 
ſprochene nicht verſtehen konnte, hinter mir ihrer Nachbarin zurief, als 
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Schwab mit der ganzen Kraft feiner gewaltigen Stimme zu einer neuen 
Mendung feiner Rede den Anlauf nahm: „hairſcht's, rief fie, wie er 
fchreit, jez wird er wieder falfdy 

Auch das Glodengebinmel fummt mir fo unbequem im Ohre fort. 
Sch weiß nicht, wie man auf den Einfall fam, den Moment ber ] 
lung durdy Laute zu verfündigen, welche am geeignetften waren, 
Augenblid rafcher Begeifterung in eine lahme Andacht einzufum } 
Doch das fei ja das Schöne gewefen, daß unmittelbar nach dem erſten 
Vivat die Menge in eine lautloſe Stille verſank. Was alle in dieſer aͤngſt⸗ 
lichen Pauſe thaten, ob ſie weinten oder lachten, ob ſie traͤumten oder 
wachten — ich weiß es nicht; mir iſt es eigen gegangen. 

Alles Urtheil, alle Entſcheidung uͤber das Monument hatte ich ſus⸗ 
pendirt, der Ort, die Umgebung, der Moment ſollte frei und unge— 
theilt zur Seele ſprechen. So war denn Herz und Mund und Hand zum 
lauteſten Vivat bereit, unverwandt blickte das Auge auf den ungeduldig 
wogenden Schleier — endlich ſchwellt ihn ein luſtiger Windhauch und er 
ſinkt — ſinkt von einem jammervollen Profil herunter... Kalt und 
ſchwer draͤngt dieſes graͤmlich geſenkte Haupt das Blut in's Herz zuruͤck, 
ein ſchreckliches Gefuͤhl das Wollens und Nichtkoͤnnens beengt wie ein 
Alp die Bruſt und wehmuͤthig gleitet der Blick an dem glaͤnzenden Erz⸗ 
bilde herunter unter die ſtill gewordene Menge hin. Hatte dieſe auch 
andere, wenn uͤberhaupt Gedanken; das Bild lud jedenfalls mehr zu 
muͤhvollem Gruͤbeln als zu ſchneller, jauchzender Begeiſterung ein. So 
iſt es denn wahr, was man uns ſchon lange vorher geweiſſagt aus Blaͤt⸗ 
tern, die ich gern fuͤr mißlungen erklaͤrt haͤtte — Thorwaldſens Schiller 
hat den Preiß des Gelingens nicht errungen. 

Nur ein Standpunkt laͤßt einen erfreulichern Anblick zu. Die Figur 
von vorn, ganz nahe, etwas zu ihrer Linken angeſehen macht einen 
freundlichern, ja impoſanten Eindruck. Nämlich von dem Standpunkte 
aus, wo der Beſchauer das volle Geſicht ohne die peinliche Senkung des 
Hauptes und der Figur in ſtillem Sinnen zu ſich niederblicken ſieht. Aber 
darf ein Standbild, das auf oͤffentlichem Markte prangt, ſo mit ſeiner 
Stellung geizen, daß es nur einen einzigen ertraͤglichen Punkt der Be= 
trachtung bietet? Einem Gemälde, einem Relief noch ift das erlaubt, 
aberieine volle, frei daftehende Figur fol rund und chbenmäßig genug fein, 
um von jedem Stande aus ein harmonifches Bild zu geben — felbft vom 
Rüden. Zwar ift Schillers gebogener Rüden vortreffiid behandelt, 
aber bei aller Kunft ift es eben ein — Höder, Bon den Seiten aus aber 
täßt fich die Figur durchaus nicht anfehen. Diefe gedrüdte, duckmaͤuſe— 
zifche, Eläglichegrämliche Haltung thut entfeglich wehe, — 

Die Bildfäule fordert ung immer auf, in fie uns hineinzuverfegen, 
ung ſtatt ihrer auf das Poftament zu ftellen wie jede Lebende Phyfiognomie 
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ihre Würdigung am treffendften zu. erhalten weiß, wenn ſie ſich vom Ges 
fichte des Beſchauers mimiſch reproduciren läßt; da legt fie ihren ganzen 
Charakter bis auf die leifeften Züge blos und trägt fie unmittelbarer als 
bie befte Daguerrotype auf uns über, Berfegen wir uns nun in diefen 
Schiller. Da broben: fteht er und finnt und finnt, ‚und wenn wirimorgen 
frühe wieder herankommen, fo befinnt er ſich wieder; und kommen wir 
nach einem Jahr, nad) einem Jahrhundert — er befinnt ſich nod) immer, 
Welch’ eine peinliche Lage, wie beengend diefes Wollen und nicht Koͤn⸗ 
nen, wenigftens nicht fertig-werden-können! Eine tantalifche'Situaz: 
tion! .... „Schiller hat eben gefchriebenyinim Moment holt er wieder aus 
um auf's Neue zu fchreiben‘ ſo faßt ihn das Kunftblatt auf, Fuͤrwahr, 
fo mag ich mir ihn zur Noth vorſtellen als Verfaſſer einer kritiſch⸗ philoſo⸗ 
phifchen. Arbeit, wie er etwa „uͤber den Grund des VBergnügens an tra⸗ 
gifchen  Gegenftänden, + oder fonft ‚Betrachtungen uͤber verſchiedene 
äfthetifche Gegenftände‘ fchreibt, und auf einfamem Spaziergang die 
zerftreuten Gedanken und Einfälle in's Tagebuch notirt, RE * den 
Schriftſteller, den Dichter wollen wir ſchauen. 

„Nun, das iſt ja der Dichter, wie er wieder ſich Saat, in ben 
Kreis feiner Figuren fidy verfest, um ihnen bie Offenbarungen ihres Les 
bene und Handelns abzulaufchen,” Ja das ift meinetwegen der drama⸗ 
tifche Schriftfteller, wie er über die Combination zweier Scenen, über 
den zu beginnenden Monolog nachdenkt, wie er. den Faden des Dialogs 
wieder. aufzunehmen ſucht, in deſſen Darſtellung er. ficken geblieben, 
Smmer alfo diefelbe troftlofe Situation des Angefangenhabens und Forts 
fegenwollens, zwiſchen dieſen beiden Momenten werben wir unerhitte 
lich feftgehalten, 

Daß man doch auch. den Dichter nicht fragt, wie der Dichter ſich bare 
ftelle, Gerade als ob Shafefpeare vergeffen hätte zu fagen, wie des Dich⸗ 
ters Auge in heil'gem Wahnfinn rollt, wieder Strahl, der eben erft dem 
innern Auge das Chaos feiner Anſchauungen und Gefühle zur: lichten Ges 
ftaltenmwelt verklaͤrt, wie derſelbe Strahl, der im Aether des Geiſtes 
Himmel und Erde, Idee und Wirklichkeit zu Einem Leben zufammen= 
Schmelzen läßt — auch im Auge, dem Spiegel des Geiftes aufbligt und 
im fiegestrunfenen Blid die Umarmungen der Muſe wiederftrahlen laͤßt. 
Das ift der Moment, wo ber Dichter der Ewigkeit gehört, diefen. in ſich 
ewigen, unendlichen Moment, erfaffe die Kunft, um ihm aud für das 
äußere Auge bie Gewähr ber Ewigkeit zu leiften... Ein ſolches Bild mö- 
gen wir betrachten, fo. oft wir wollen, immer muß es neu und, frifch zu 
den Sinnen fprechen, immer neu uns hinreißen zu, der idealen Höhe des 
Genius. Es wird ung zu ſich emporheben und zum Genuß bes Ewigen 
einladen, ftatt daß uns dieſes Ergbilb hinunter zu ber Erbe meift — 
zu der Erbe, über die doch Schiller, der Dichter der Ideale, von jeher bins 
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über zu den Sternen ſchwebt. Wir wiffen ja, wieervon den Men: 
ſchen dachte, wir wiffen, wie über fie hinweg fein Herz und Blid zu 
den Sonnenhöhen der Menfchheit flog — Spießbürger ihr, die ihr 
euch mit dem Vortheil an dem kuͤmmerlichen Bilde tröftet, daß man 
fo doch recht bequem fein volles Antlig fehen könne, Laßt esin Gyps euch 
abgießen und ftellt es euch fehgerecht über das Kamin, fo ift euch gehol- 
fen, die ihe nicht glaubet, wenn ihr nicht handgreifliche Zeichen und 
Wunder fehet. Aber der Schiller, der in feinen Werfen lebt, er ſchlage 
frifch das Auge auf und ſchaue fühn der Ewigkeit in’s Angefichtz; der 
Schiller, der niemals feinen Rüden knechtiſch bog, er fehe offen und ge: 
rade feine Ideale im Morgenroth der Zukunft gluͤhen. 

Vielleicht braucht er dann ſich auch nicht mit den Falten und Zipfeln 
feines überlangen Morgen-Mantels fo zu plagen — nicht fo ängftlid; das 
unbegreifliche Schleppwerf fich heraufzuzupfen. Am wenigften aber 
wird er dann durdy einen folcyen Lorbeerkranz die edle Stirne ſich zer: 
quetfchen laſſen. Es ift wahr, Motten und Roft werden diefen niemals 
freffen, er ift für die Ewigkeit gepolftert; aber ich wette, das Haupt 
des Lebenden würde erröthen über eine fo plumpe Ewigkeit; es hat fich 
genug unter feinen antiken Ebenbildern umgefehen, um lieber ftolg auf 
Alles zu verzichten, als es dem glatten Lorbeerblatte nicht zu gönnen, 
von leichtem Morgenhaudy bewegt ihm friſch und frei die Schläfe zu 
kuͤhlen. 

Auch das Poſtament wird ſich dann bequemen, ihn auf einem hoͤhern 
und minder breiten Rüden in die Höhe zu tragen, Wirklich verjuͤngt ſich 
daffelbe, wie es daftcht, nicht genug nach oben und die ſchmalere Bild: 
fäule hebt ſich ftörend und zu wenig motivirt aus der breiten Fläche 
empor. 

Die Schöne Arbeit am Poftament und Säule darf Niemand ver— 
kennen, wenn es auch ber Gipfel der Vollendung geweſen el den — 
guß nicht erſt noch ciſeliren zu muͤſſen. 

Thorwaldſen aber iſt und bleibt der große, wenn man: will⸗ ber 
größte plaſtiſche Kuͤnſtler der Gegenwart, ja eben der mißlungene Schiller 
vindieirt ihm: feine wahren Rechte gegen falſche Anmuthungen. Dem 
modernen Leben ift und bleibt die Plaſtik feind. Hat dieſe Kunſt an dem 
einfach in: fich gefättigten Naturcharakter der Erfcheinung ihren Vor⸗ 
wurf, iſt die reine nackte Exiſtenz/ fo weit fie in ihrem, unvermittelten 
Beftchen Geift und Fleifch,. Seele und Leib in ruhiger, ungebrochenet 
Einheit: darftellt, das Element! der Plaftik,: ſo Tann fie ſich nur foldje 
Stoffe wählen, welche vom Haufe aus: dem jungen Leben der antiken 
Welt verwandt find. Die Äußere, leibliche Erfcheinung muß voll und 
rund genug fein um ohne weitere. Prätenfionen und Beduͤrfniſſe ſich ſelbſt 
genug datftellen zu können, . Geiſt darf nur fo.viel vorausgefegt werden⸗ 
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als die Leiblichkeit in ihren ftillen und bewegten Formen in ſich aufzuneh⸗ 
men vermag. An dem Erg und Marmorbilde foll Alles ſprechen, foll 
Alles zum Ausdruck deffelben Eriftengialcharafters dienen: Züge, Stel: 
lung, Gewandung, Alles foll nicht weniger, aber ja auch nicht mehr 
fein als wefentliche, naturgemäße Erfcheinungsform. Der ganze Cha= 
rafter muß in diefer äußern Erifteng aufgehen, und bie bildende Kunſt 
muß in der Darftellung diefer aͤußern Eriftenz uns den ganzen Charakter 
ungetheilt, unverwifcht mit einem Blicke fehauen laffen. Das Auge 
darf nichts vermiffen, nichts Ungewoͤhnliches ſich erft zurecht legen, nichts 
Erforderliches erft fuppliren müffen. Darum ift vorzugsweife die ein: 
fache, nadte Naturfchönheit Gegenftand einer fich felbft verftehenden 
Plaſtik. Darum fucht fie fich aus den Kreifen des Menfchenlebens ab: 
ſonderlich die volle blühende Sugend, und bie Regionen heraus, in wel⸗ 
chen die volle Bedeutung des Lebens in die äußere Erſcheinung gelegt ift, 
wo in Kampf und Spiel fi) Muth und Kraft zu harmonifcher Geftalt 
vereinigt, 

Die Alten wußten, was fie wollten, Wenn fie fich das Außere Les 
ben der Natur in ihren Götterbilbern verförperten, wenn fie die vollen 
Formen des fchönen Zünglings und des ſchoͤnen Weibes in Erz und Mars 
mor wiedergaben, wenn fie die Kämpfe der Arena und des Schlachtfelds 
in ihren fcehönften und bedeutendften Momenten zu einer lebensvollen Ge⸗ 
ftaltenmwelt fidy vereinigten, fo blieben fie überall wie immer in ben Gren⸗ 
zen ihrer Kunſt und Natur, Und wenn fie nicht blos von den bewährte: 
ften Siegern im Wettkampf, fondern weiter von ihren großen Männern 
und Bürgern ifonifche Bildfäulen aufftellten, fo. waren diefe Kiguren alle 
vom Soldaten bis zum Philofophen, vom niedrigften Bürger bis zum 
König und Kaifer gumnaftifch geübt und gevildet, Selbſt Sokrates 
verfäumte nie die Paldftra, Zu der fo vollendeten Körperform fam nun 
das heimische und entfprechende Gewand — ein Umftand, ber alleinden 
ganzen Unterfchied zwifchen einft und jetzt darthut. So hatte die Figur 
Alles, was zu ihr gehörte, in ihrer einfachen Darftellung, in ihrer na= 
türlichen Erfcheinung durfte fie firirt werden. 

Aber nun unfere Shwächlichen, ungelenken Glieder, unfere entſet⸗ 
lichen Fraͤcke und Kravatten! 

Da iſt unſer Schiller, — eine krankhaft gebogene Geſtalt, leidend 
fruͤh und ſpaͤt, ohne Fuͤlle und Geſundheit. Hat er nicht auch einen 
Zopf gehabt? und eine Hemdkrauſe, und einen Frack und Hoſen und 
Stiefel? Freilich, der Schlafrod verdeckte fie meift. Auch unfer Künft- 
ler verdeckte die Ungebühr mit einer Gewandung — halb Hemde, halb 
Mantel, halb Schlafrod, mit etwas, das diefem Schiller abjolut fremd 
ift, in bem er ſich daher aud) fo ungewohnt und unbequem bewegt, Und 
doc) foll an der Biüldfäule, wie wir fagten, Alles zum einfachen Aus⸗ 
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druck des unmittelbaren Charakters: nothwendig gehören. Die Hemd⸗ 
Eraufe iſt zum Glüd nicht vergeffen. 


Auch der dicke Lorbeerkranz drängt fich unferer Zeit als eine frembe 
Zugabe auf. Eriftetwas für die moderne Figur Ungehöriges, der or: 
beer ift uns ein erotifches Gewaͤchſe und ber Icgte „gekrönte Dichter“ ge: 
hört uns in die vorfündfluthliche Zeitz das Stürmen und Drängen der 
Revolution hat die Mummerei verweht. Dem Griechen freilich war die 
Lorbeerkrone Fein’ gelehrtes Kunſtſymbol — er hätte nicht fterben koͤnnen, 
ohne im Leben wenigftens einmal fie auf dem Haupte getragen zu haben. 


So iſt nicht Thorwaldfen daran ſchuld, wenn er fich in allen biefen 
Beziehungen nicht im angeftammten Elemente feiner Kunft befand. Aber 
auch, was man in der Auffaffung des Momentes vermißt, liegt außer 
dem Bereiche der plaſtiſchen Kunſt. Dem Lichtftrahl, mit dem die neu⸗ 
geborne Idee, des Dichters „rollend Auge’ ducchbligt, am glühenden 
aber ‚doch in milden Glanze brennenden Feuer der Begeifterung, ‚bem 
Gottvollen Blick in das Land der überhimmlifchen Geftalten, wie er fo 
ganz befonders unferm Schiller eignete, giebt Erz und Marmor Feine 
Stätte, 

Gut, daß Thorwaldfen nicht. von der mobernen Zeit den Stoff zu 
feiner Unſterblichkeit leiyen mußte. Er ift groß geworden am Alterthum, 
Alexander theilt mit ihm den Lorbeer. Wer will von einem Geiſte fordern, 
daß er Alles, und gar das Unmögliche vermöge? Und wenn aud) andern 
Meiftern das Moderne beffer gelänge, daß es Thorwaldſen nicht geluns 
gen ift von dem Hoſenlatze Guttenbergs bis zur, HemdEraufe Schillers 
— thut feinem Ruhme Eeinen Eintrag, auch wenn fich noch heute bie 
famöfe Aeußerung eines andern Meijters in derfelben Kunft verwirklichen 
könnte, den feine füdlichen Erinnerungen das harte Wort ausfprechen 
ließen: Wenn er Eroberer wäre und nad) Stuttgart käme, würde feine 
erfte Sorge fein, die ſe Bildfäule gewaltfam wegzuräumen. — Anden 
Knütteln der Weingärtner follte er eine willige Dülfe finden!! — — 

‚, Sn der That, ift eine, Beit auch werth, efwas Schönes zu befigen 
und zu genießen, welche fo wiberftrebende Elemente gegen Idee und 
Kunftin ihren Eingemweiden trägt? Erſt hat man aufaußerorbentlichen 
Wegen die Mittel dazu zufammenzubetteln, dann muß man eine fremde 
Kunft aus der Fremde zu Dank und-Lohn erbitten , und vor Allem weiß 
man nicht einmal wohin mit dem zufertigenden Werke. Am Ende iſt es 
fertig, mit Mühe hat es heterogenftes in fich vereinigt, da kommt die 
fromme Barbarei und wehrt der Kunft den Eintritt in’s Heiligthum. Ja 
mohl, Gottlob, daß er doch einmal fteht! — fei es felbft in Stuttgart, dem 
qualvolliten Orte für Schiller, an einem Plag, der nicht mehr Bezie- 
hung zu dem Denkmal hat, als der erſte befle Bädkerlaben....... 
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Aber ein Beifpiel follte die Geſchichte diefes Monuments gegeben 
haben; es follte lebendig genug die Erforberniffe, ‚die ibeellen und mates 
riellen Bedingungen zu foldhen Unternehmungen in Erinnerung gebracht 
haben. 

Diefe Monumentomanie hat einen ſchoͤnen Grund: es ift die dank: 
bare Anerkennung gefchichtlicher Größen, welche ſich gern und mit vollem 
Recht in lebendigfter, dauerndfter Weife barftellen will. Es ift freilich 
ein Zeichen dafür, daß der. Sinn für’ Große und Hohe und Schöne noch 
nicht erlofchen ift, und in fofern ift fo viel Liebe und Arbeit zu preißen. 
Aber man bedenke doch immer auch die Mittel zum Zwede. Man pro: 
jektire und beftelle nicht Denkmale in den Tag hinein, ohne vorher zu 
wiſſen, wo ihr paffender Plag ift, wie viel darauf verwendet werden 
kann und zumeift, ob ein Monument felber am Plage if: Wenn bie 
Kunſt in ihren Denkmalen lediglich durch Harmonifche Verfchmelzung von 
Idee und Erfcheinung, durch Darftellung der Schönheit ihre Aufgabe 
loͤſen kann, fo nothzüchtige man fie richt zu einer Baftarbgeburt, bie 
weder ber Idee noch ber Wirklichkeit genügt. Nur das Schöne fei ein 
Gegenftand der fchönen KRunft. Alfo wohl das edle Haupt Schillers mit 
feinen majeſtaͤtiſch⸗ markigen Formen, in denen es fich wahrhaft antik 
heraus mwölbt, aber nicht ber unförmliche, ſchwaͤchliche, gebückte Leib 
des Eränflichen Mannes, dem Feine Arztliche und keine bildende Kunft 
aufhelfen fann. Man hätte fich mit Danneckers herrlicher Buͤſte begnuͤ⸗ 
gen können und follen, Co wird, um eines andern Planes zu gedenken, 
3. Paul in feiner hausbadenen, philifterhaften Erfcheinung niemals der 
Vorwurf eines plaftifchen Dronumentes fein fönnen, felbft in der Büfte 
wird bas volle Geficht mit feinem graufen Badenbart niemals ahnen 
laſſen, tie viel Seele und Geiſt aus diefem erlofchenen Auge geblickt hat. 
Und bei allen modernen Figuren, ſeien fie ſonſt wie fie wollen, iſt jeden⸗ 
falls die Kleidung abfolut unfchön, alſo der Eimftlerifchen Darftellüng 
feindlich; greift der verzweifelnde Künftler dafür zum antiken, oder will 
er gar Altes und Modernes in Einem bringen, ſo wird es barod auf 
alle Fälle — ** en leblos. Ds laſſe 
man das. 

Ganz begreiflich — die kriegeriſche —— 8 jegt: bin ges 
eignetften Vorwurf für die Plaſtik und ein'genialer Künftler findet in der 
Martialität der Züge, in der Kühnheit der Stellung, in dei Kraftiber 
Bormen, in der hier natürlichen — des Mantels En genug - 
ein fchaubares Gebilde, : 

- Aber Männer: des Friedens, dei‘ Geiſtes er Zanenichteit, — 
len ſich auf die Repraͤſentation in der Buͤſte beſchraͤnkt wiſſen. Eine 
vein geiſtige Bethaͤtigung macht keine weitern Anſpruͤche als hoͤchſtens auf 
einen bequemen Schlafrock im Studierzimmer, fuͤr das weitere und öffent: 
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liche eben verforgt ihn derfelbe Schneider mit denſelben Mitteln wie je: 
bermann, Ganz abgefehen von der Roftümirung muß fuͤr einen Geift, 
deffen Beruf der Dienft am reinen Geifte felber ift, jede Attitude eine 
rein zufällige, nichtsbefagende fein, Guttenberg hat die Buchdruder: 
kunſt erfunden — keine Stellung kann dieſen idealen Fund verfinnlichen. 
Schiller hat den Deutfchen ihre fchönften Dramen: gebichtet — ob auf 
dem Spaziergang, ob am Arbeitstiſche, ob er fie felber ſchrieb oder dik⸗ 
tirte, ob im Schlafrod oder Regenmantel — Alles das iſt einerlei, rein 
zufältig für die dee, die wir von ihm ald unferm größten bramatifchen 
Dichter haben. Die Idee des eben ein Ideal producirenden Dichters ift 
der Plaſtik unausbrüdbar. 

Hätte man das bedacht, fo würbe man ſchwerlich auf den Einfall. 
eines folchen Denkmals gekommen fein. Man hätte vielleicht dafür zu 
einer wohlthätigen Schillers: Stiftung gefammelt? Hoffentlich nicht. 
Der Kunft foll ihr Recht bleiben, „Was ift aller Vortheil fo oder anders 
ernährter, ober unterwiefener Armen gegen bie Himmelsbeute, wenn 
an einer Eräftigen Jünglingsfeele im Unſterblichkeitstempel, wie in einer 
lauen Fruͤhlingsnacht alle Knospen aufbrechen und duftend auffahren, 
wenn die Statüe eines großen Menſchen mit Memnonstoͤnen ein großes 
Herz anfpricht und erweckt und es zurechtweifet für.ein langes Leben; — 
und wenn ein Sonntag ſechs Wochentage beftimmt und heiligt Tr — So 
3. Paul in.feinem Auffage über Luthers Denkmal, wo er. dem Schaue 
fpielhaufe, „das beinahe das einzige Olympia, Forum, Ober: und Un⸗ 
terhaus ift, das uns zu einem Volke für Eine Flamme fammelt und ver: 
dichter — die Miffion zutheilt, „das fchönfte deutfche Pantheon zu 
werden, wo bie Nation ihre Unfterblichen thronen und zuruͤckglaͤnzen, 
und ihre: Opferflammen zu Einem Feuer und in einen Himmel fteigen 
fieht," we. — E 
Auch die Griechenhaben ihre Statuen nicht nur fo auf freie Pläge 
geftellt, ſondern in und vor ihre Gymnaften, Kurien und Tempel, Am 
allerwenigften iſt in Deutfchland, wo fo wenig Ocffentlichkeit ift, der 
Markt ein wuͤrdiger Platz für ſolche Denkmale. Da iſt es die Idee 
ber Walhalla, welche unwillkuͤrlich für ſich einnimmt. Ein’ Ehrentem⸗ 
pel thut uns Noth in deutſchem Sand, in deutſcher Form für unſere deut⸗ 
ſchen Maͤnner. Da moͤgen die mit Gold und Lorbeer gekroͤnten Haͤupter 
zur Zierde ihres Vaterlandes in angemeſſener Form und Umgebung dem 
bewundernden Blicke offen ſtehen, da werde der ſchoͤne Kultus des Ge⸗ 
nius gefeiert. Und koͤnnte nicht jede bedeutendere Stadt einen ſolchen 
unſterblichkeitstempel gründen; um darin das Goͤttlich⸗Schoͤne und 
Große zu verehren, und dem deutſchen Genius ſeine unſchuldigen, aber 
ſchuldigen Opfer zu bringen? So lange wir aber dieſe mehr oder weniger 
vermiſſen laſſenden Denkmale zerſtreut, vereinzelt, an unpaſſenden Orten, 
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in der Oede oͤffentlicher Plaͤtze erſtehen ſehen muͤſſen, moͤgen wir es wohl 
mit J. Paul erbaͤrmlich finden, daß man ſo viel koͤſtliches Geld zu 
Verewigungen verſchwendet, zu theuren Statuen, die man anderswo — 
in Arabien, in Eislaͤndern, in bremiſchen Bleikellern und in den ſyra⸗ 
Eufifchen Katafomben umfonft haben £önnte; wenn man, ba es doch 
Feine ähnlicyere Statue von einem Menfchen giebt, als er felber, nämlich 
feinen Leib, jeden Unfterblichen,. wo nicht einbalfamirt aufftellen könnte, 
doch ausgebälgt..,.. 
9. .M— 


Hanfeatifche Briefe. 
ia 5. 


Wie beim: Thurmbau zu Babel: dem Maurer: das Beil, bem 3ims 
mermähm: aber die Kelle gereicht: warb, fo im: hanfeatifchen Kleeblatt. 
Männer, voll. Kraft, Willen und Arbeitsiuft, welche das. morfche Ge- 
bäu: der, kleinen: Duodezftaaten erhalten. und renopiren, werden: zum 
heil mit: geronnener , hoͤchſtens uͤberzuckerter Setzmilch gefüttertz alte, 
vergreifete Hypochondriſten, verroſtet im gewöhnlichen: . Handwerks: 
fehlendrian, effen das Beaffteat des Staats, . Jahrhunderte lang fchon 
hängen und flattern um Bremen und Lübed nur: oberflächlich: abge: 
ftöberte Spinneweben; die franzöftfche Epoche ging ſpurlos über den kah⸗ 
len Scheitel ber Hanſa. Sie lernte nichts, fie vergaß nichts, wie Nas 
poleon ſagt. Wurmzerfreſſne Privatintriguen. untermühlen: wohl 
maulmwurfsartig und gefchäftig das alte republifanifche Rolandsbild, 
aber fie ſtürzen den Roland niemals herab, weil unter der fchweren Stein- 
maffe ihr — Maulwurf zuerſt verendete. Glauben Sie mir, der Pan⸗ 
ſeatiſche Maulwurf iſt ein gar pfiffiges Thierchen, geht Ereug und: quer 
durchs aufgelockerte Erdreich und knusperte immer am Wurzelgefaſer 
ber zepublifanifchen Buche, bis fie verkruͤppelte, die Zweige verdorr⸗ 
ten, die Blaͤtter, wie's Luͤbeckiſche Stadtrecht und Archiv, vergilbten, 
unentdeckt in der Zoologie traͤgt er den Namen Nepotismus,“ 
wird gezaͤhmt und mit Zwiebackskrumen am Theetiſch jener Coterien 
gefuͤttert, deren der Schluß meines porigen Briefes gedachte. ©: .s 
In hoher, hanſeatiſcher Soterie, in hanſeatiſcher Creme will ober 
kennt man den Umgang mit Menſchen micht; man. verlangt: dort und 
nirgends ſo evident als in Bremen, daß man reich, hanſeatiſch⸗geſchult, 
etwas Reelles geworden / Schwiegerſohn eines; Senators Compagnon 
einer ſoliden Handlungsfirma, von altbremiſchen Begriffen ſei, um 
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in bie bremifchen, fieben Himmel zu treten. Wie oft habe ich dich, bu 
armer Knigge, bedauert, der du am Umgang mit Menfchen laborir: 
teft und im Dom der intoleranteften, deutfchen Stadt den ewigen Schlaf 
fchtäfft, ineiner Stadt, wo Böotismus und dummer Geldftolg vepubli= 
Eanifcher Pygmaͤen, tabaksduftend und falſches Geldftüd am Krämers 
tifch, jede innige Beziehung nicht nur zu Deutfchland, fondern fogar 
zum unabhängig, individuell ausgeftalteten, fich an den Zuftänden unfs 
rer Zage aufrankenden Menfchen völlig verpönt. Bremen reſpectirt 
feine nepotifchen Maulwurfingenieurs noch mit heiliger Scheu, mehr 
als Lübeck; es bücdkt fi) vor Herren und Bürgern, die es als große und 
Eleine bezeichnet, es ißt Pinkeln und fchwarzes, nur im Bremifchen 
Magen verdauliches Brod; als Pharibanum aber ſchon von Ptos 
lemaͤus, dem Geographen, unter den vierundneungig germanifchen 
Städten genannt, älter als germanifche Bildung, kuͤmmert es ſich 
wenig um Deutfchland, fteigt von einem Jahrhundert in’s andere und 
fchließt feine Handelsbilanzen; Alles was alt und in-Bremen als hers 
tömmlich gemünzt ward, hält Bremen für gut und Bremen’s hauss 
backener Nepotismus ift auch alt. Wahrlich, ich kenne in Bremen aud) 
keine juriftifche Sinecurenpfründe, deren Befiger nicht: ſchnell zum 
Stammbaum der alten Familien oder zum ariftotratifchen Hochzeits⸗ 
bett reducirt werden koͤnntez ich habe allen Reſpect vor der bremifchen 
Advokatur. Obwohl nun Lübel in feinem Bezuge mit der frofchkalten 
Stadt an phlegmatifcher Wefer fo fehr als im Cultur- und inneres 
Staatsleben felbftfeyänderifch zerrüttenden Nepotismus  fympathifict, 
fo kehrt er fich hier doch unendlicdy humaner, viel ängftlicher, verzeihlicher, 
grazioͤſer heraus, während er dort fo plump, fo grob und echtbremiſch, 
auf Geld ſich fteemmend, fo unbeholfen, wie der Grundtypus des bres 
mifchen Characters, im fuffifanten Gefühl feines hertömmlichen Rechts 
über den Marktplag am lichten Mittage ftolpert und Rottenmieifter ber 
fchwört, Hamburg vom nepotifchen Unfug freizureden, wäre wahrlich 
zu viel; nur durch den Pofilipp wielfeitig ablejtender Sntereffen rettet 
er fich aus ſchaͤumender Deffentlichkeit in verhängte. Familienzimmer und 
fpielt von dort prismatifch in grellen Karben herüber zum entfeglichen; 
durch ihn garantirten, auf feiner Scholle wurzelnden Advokatenrigoris⸗ 
mus, polypenarmig leider auch Hamburgs freieres Streben umjchläns 
gelnd, Hamburgs: Republik, durch Annäherung, zur Gegenwart. ur 
beren Bedürfniß die befte in: hanfeatifcher Zrias. 

Ein dem rohen, geiftig todten Materialismus eng affociirter Re: 
potismus wurde zur Daupturfache,  baß nirgends: — nirgends: in 
Deutfchland dem jungen, ftrebfamen Manne ohne Gontanten und Fas 
milienvehikel, falls er nicht hanfeatifchsftereotypirt, ein: hausbackner 
Brodmenfch und. auf Vorurtheile des verdrehten: Hanfapatriotismug 
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gepfropft ift, ein To coloffaler und niederdrüdender Nebelpopanz über 
die hoffnungsſchwangere Bruſt fchlägt, als in der Hanſa. Erfüllt 
nod) vom akademifchen Lebensbegriff, muß er gar ängftlich all die „„gus 
ten Familien zu Freunden halten;“ denn — was gälte er jung und aud) 
fenntnißreich ohne Geld, ohne Protection in Bremen und Lübel? In 
Monardhien ift Protection von Nöthen und wenigftens verzeihlich, in 
Republiten, in Eleinen, leicht überfchaulichen Staaten lullt fie die innere 
Strebfamkeit immer in Schlaf. Lebend in Plänen für Wiſſenſchaft 
und Zukunft muß der noch junge, überfprudelnde Enthufiaft hier der 
vefp. Frau Bürgermeifterin Stadtfalbadereien pünktlich berichten, dort, 
wenn er unglücklicher Weife Candidatus ehrw. Minifterii ift, der Frau 
Senatorin feine Stickmuſter zeichnen, muß mit Handelöherrn, durch 
Familienverflchtung auf Staat und Aemter von Einfluß, Wiffenfchaft, 
literarifche Wirkfamkeit nur nach dem Brode tarirend, über Wallfifch- 
thran, vuffifche Formlichter, Zucker- und Kaffeepreife fi langwei- 
len, fich drücken und einlullen im Eijapopeia des Alltags, ein reiches 
banfeatifches Mädchen, wie es die vorfichtige Coterie ihm gnädig ent⸗ 
gegenfchiebt, blindlings heirathend, in all den Eleinen Kabalen, Fami⸗ 
lieninfriguen und Reactionen ſich vergraben, oder, was felten gefchieht 
die unerträglichen Bande rüdfichtslos zerreißend, verfannt, zuruͤckge⸗ 
figt, ercommunicirt aus dicker Nebelbetäubung hervorgehn. Wih e 
dem Armen, wenn man im Himmel des bigotten Bremens ſich zuflüftert, 
wie er Nachts wohl über die Straße, aber fehr wenig zur Kirche geht, 
wenn er fogar auf Belial, auf Rationalismus, auf Degel’fhe Philos 
fophie das Fundament feiner Grundfäge baut, das Theater „dem Kir: 
chenboten“ vorzieht, und Goethe ftudirt, dem eine Kanzel in Bremen 
noch dann und wann ihr fchäumendes Gift entgegenfchnaubt; oder — 
. wenn ein Stabile Luͤbecks gewittert, wie er das non plus ultra irdi⸗ 
fcher Weisheit befrittelt, Liberalismus und Deutfchland dem Abſolu— 
tismus der Hanfa einfchmuggeln möchte, wenn er vom Herzen fpricht, 
wo er gerade zu heuchgIn müßte, ſei es Bigotterie oder Schlangen: 
ſchmiegſamkeit in der Dictatur des Kaufmanns, das Eingehen und 
Berfommen im nüchternen Alltagsbegriff. In die Fußtapfen des Antes 
ceffors regelrecht oder durch Familie illegal vorgefchoben, blickt ein bes 
amteter Kaufmann gar fuffifant auf den jungen, ſich büctenden Dr. utrg, 
jur., wenn diefer nichts weiter ift, als Doctor ohne Wbenslängliches 
Amt und Brod; ein Handiverfömann, Krämer, dem’ bürgerliche Pflicht 
zum Diacon, Klingbeutelträger der Kirche beſtallt, der bei Kanzel: 
pacanzen — während im freien Luͤbeck die ganze, republikaniſche Ges 
meinde durch Nicht 8 repräfentirt wird — fein, nur zu oft durch My— 
fterien! eingenommenes Votum darreicht, duͤnkt ſich, umflattert von 
theologifchen Bittſtellern, Markftein der Theologie; eine Behoͤrde, 
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controlirend die GStraßenbettelei und Straßenreinigung ꝛc. 2c, reſpec⸗ 
tiren Luͤbecks Aerzte als Medicinalbehörde ;.. Furg, wo nur bie Wiffen« 
fchaft, der freilich nur einfeitig das brodwiflenfchaftliche Handwerk ans 
gehört, auftaucht, find ihr dreifache Ketten.um die Glieder gefchnürt, 
Daher hat fie allmäklig im Hanſakreis ihre innere, leuchtende Hemi— 
fphäre verdunfelt, ſich aller Schwungfraft meiftens begeben und die Alle 
täglichkeit aufgefucht. Sie konnte nicht anders. : Sie fröhnt dem Ges 
wöhntichen, um.nicht von myftifcher Kabale, deren Lübed und Bremen 
ohn’ Ende hat, heimlich zerquetfcht und umringelt zu werben, ohne 
Ausfiht, fi auf feſtem Zerrain, in Trancheen und hinter Berhauen 
gegen thebanifche Finten zu fichern, fie fudht ein Amt, ein Brod, ein 
ariftofratifchzaufgeftopftes Hochzeitsbett, um dann durch Kamilienges 
zeige und Gegenintrigue wenigftens indirect und egoiftifch, wie in 
Lübeck, zu wirken, da fie nad) effner Wahrheit ohne fpezififches Bür— 
gerthum Unterthan bleibt, Zrainfnecht des Alltags oder, was fynonym 
ift, des Kaufmanns, der fid) weniger gerade als jeder andere Stand 
aus kryſtallklarer Lebensquelle die Becher zu füllen vermag, hier, in 
der Hanfa, bie fein ift vom Anfang bis zum Ende, das ganze Dafein 
über den Leiften des Mammons, der Compagnie, Speculation und 
finanzieller Geldheirath fchlägt, in Bremen aus übergroßer, dickblütis 
ger Solidität, in Lübee aus minutioͤſem Krämerfinn, verfenkt in die 
pontinifchen Suͤmpfe eines geiftigen Nihilismus, dem Staate, durdy 
ihn, feine Macht und feine Mängel bedingt, weit mehr Stidftoffe als 
Sauerftoffgas zuführt. — 

Deutfchland achtet nur wenig der Hanſa, weil fie, Rococco, jedes 
rein wiffenfchaftliche, meiftens auch jedes: beutfche und. menfchliche 
Streben im Durchgang durch das in ihr unvermeidlich gewordene, kauf⸗ 
männifch=materielle Gubftrat vom hanfeatifhen Schleim überziehen, 
vom Nepotismus ertödten läßt, der aus dem Staate die Werbeluft 
durch fich felbft jagt und Mattigkeit einführt, der meiftens das fo- 
ciale Leben in lauter Abfichtlichleiten, aus denen zufammengefest der 
Staat hervorgeht, klaͤglich zerbrödelt. Die Hanfa ward nicht, fie 
war im Entſtehen Thon undeutfch; — das große, braufende Hamburg 
rankt fich zu body und befinnungslos am materiellen Weltkörper em 
por, — foctales Leben, wie der ganze Staat, vom Nepotismus aneinander 
genäht, verlor in Bremen durdy friefifche Hartmäuligkeit und holländiz 
ches Phlegma den deutfchen, ftrebenden Characterzug; — Luͤbeck's 
Staatsform verjenkt ſich in feudaliſtiſche Vorzeit. Luͤbeck's Volk aber, 
nicht wo es barock als mittelalterlicher Zunftkörper zufammentritt, dort 
wo es fich unfchuldig gehn läßt, auch dort: im focialen Leben, wohin 
Nepotismus nicht tödtend dringt, durchadert noch immer ein liebes, 
deutjches Element, geheimes Sehnen zum Vaterland, Im abgeftorbe: 
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nen Bremen giebt es Fein Volksfeſt, Luͤbeck feiert die flimmernden Weihe 
nachtstage, als herzliches, lautes Volksfeſt, die alte Stadt zieht lachend 
mit Mann und Weib und Kind heraus in den Mai zum Schießen der 
Klofter- und Waifenkinder nach altdeutfcher Artz Bremen ftagnirt in 
der eignen, aufgedunfenen Maffe, Luͤbeck — aber ich rede vom Staat 
nicht — wird noch zumeilen mit deutfchem Feuer durchgluthet und wieder 
erwarmt in der höchften Noth. Bremen ift nichts als unverbaulicher 
Pudding, aus moorigem Galvinismus, aus holländifhem Mynher⸗ 
Phlegma und Egoismus zufammengerührt, in hanfeatifcher Saucez 
fociales Leben voll Geiftesnahrung Eennt es durchaus nıcht, Luͤbeckiſche 
Gaftfreundfchaft übt es nicht, zerfplittert in lauter Familien, die nady pa⸗ 
triarchalifcher Sitte jene ennuyanten „Rindertage, 4 jene zarten Anfänge 
des bremifch=Enorrigen Nepotismus abhalten, ſieht es im Fremdling 
den Uneingeweihten, den fpionirenden Laufcher und: verfauert fo lieb⸗ 
lich in fih. Ja, Bremen verfauert, weil es von deutfchen Lebenseles 
menten der Gegenwart weder ein Etwas in Activität herauskehrt, noch 
in Paffivität nur aufnimmt, weil es der mehr und mehr erftarkenden 
Kraft unfrer deutfchen Literatur, dem Sichverfenken diefer ‚modernen 
Nacht in alle und.jedwede Fächer des Nationallebens die Thore der 
Stadt verfchließt, weil Bremen es ruchlos nennt in feiner materiellen 
Fülle, den ftrogenden, bremifchen Leichnam oͤffentlich bloßzuftellen und 
drüber die Geißel zu ſchwingen. Nach bremifchem Begriffe müßte die 
Literatur, bevor fie über’s Weichbild in die ‚‚gefcheuerte Stadt” fteigt, 


bei Magnificis fubmitteft fuppliciven und, che fie laut wird, von einer 


Gartenfcheere der als liberal berühmten Bremer Genfur buchsbaumartig 
geftugt fein.  Unbeftreitbar hat Bremen viele,. ja fehr vice Patrio« 
ten, die — alles beim Alten wünfchenz aber fie lieben ihr Bremen doch 
nicht, weil e8 Bremen ift, fondern: weil fie Bremen find, es wurben 
aus Erankhafter Quelle eines bremifcyen Nepotismus, der jeden, falls 
er nur bremifch, aber beileibe nicht deutfch oder menfchlich ift, bis zum 
höchftfeligen Ende fütternd, einen Bremer Patriotismus i. e. die unvers 
wuͤſtliche Liebe zum Alten gebiert, welches der bremifchen Vollblutrace 
bie fetteften Biffen gradewegs in den Mund fchiebt, das aber, wie das 
Zragen am fchweren, eingebödeltem Leichnam, die Schwäche ber Phan⸗ 
tafie, ein halber Fatalismus, der Mangel an Rührigkeit, der grobge⸗ 
ſchrotete Geld» und Handelsftolg, und- flupender Materialismus der 
freien Hanſeſtadt Bremen jedes Anrecht auf Deutfchland entzogen hat. 
und, fehen Sie nur, Bremen wirft ſich ftolg in die Bruft und redet im 
bleifchiweren, fcharrenden, Bremer Jargon: „Handeln wir etwa nicht 
mehr nady Havannah und New: Hork und Bahia? Schicken wir unfre 
Schiffe nicht mehr auf Speculation zum Grönländer Wallfiſchfang? 
Mit Auswanderern nad) Amerika? Gilt die Eigarre Bremer Fabrik nicht 
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mehr für fine yellow? Hat das glückliche Bremen nicht Pinkeln und 
Zucer und Kaffee und Wein aus der erften Hand? Amufiren wir ung 
‚nicht des Sonntags in Lefum, Blumenthal, Vegeſack? MWadelt der 
fteinerne Roland etwa und unfer Senat auf’ altbremifcheni Poftament? 
Bah!ı Was kuͤmmert ſich Bremen, fo. lange nody alles beim Alten iſt, 
um’s neuernde Deutſchland?“ So fpridt, denkt und darnach handelt 
dies Bremen, der ftrogende Leichnam, Ich’ kenne in Bremen wohl 
achtungswerthe, Liebe und geiftreiche Männer, aberıfie, verfchwindend 
unter der Maffe, kommen hierin keinen Betracht, ſeufzen ja ſelbſt un⸗ 
ter dem Klumpfuß des bremiſchen Grundcharacters und werden, wenn 
auch nur in der Stille des Gedankens, die Wahrheit meiner uneinges 
nommenen Worte beſiegeln, in ihrer Bruft wird es traurig nachklingen, 
wenn ich heraus in die Gaue des Vaterlandes rufe: „Im bremi— 
Ihen ftarb der deutfche Character!“ Hinzufegend: Giftiger 
Nepotismus, tödtend den Geift und den Fortfchritt, verberbend, in 
hausbadnes Privatintereffe zerfegend den reinen, ſynthetiſchen Staatss 
begriff, tropft in faft alle Hirnkammern bremifcher Geſellſchaft. Ge⸗ 
treu dem Sprichwort: exempla sunt odiosa, ich meine, haffend das 
Perfonelle, wenn es zur Denunciation führen könnte, gebe ich Ihnen 
nur ein generelles Bild aus bremifchem Lebensfchlendrian. Herr M., 
Zweig einer großen Familie und anfehnlicher Handelsherr, ſieht die 
Rofen der Tochter verblühn, einer Tochter, deren reiche Ausfteuer 
längft ſchon in holländifcher Leinwand fertig iſt. Kein Freier beißt an, 
Aber endlich. Auf der Georgia Augufta hat über: Pandecten ein bremi- 
ſcher Züngling gefchwigt, Echrt als gemachter Dr. utr. jur. zur durchnes 
beiten Heimath zurüd, Kein Eraltado, kein Republikaner, nichts als 
Surift a la Heise lebt er folide und'bremifch, Die große Abvokatur ſchoͤpft 
ihm das Fett von der Suppe; der Arme, von magern Begriffen, ver⸗ 
zweifelt und greift zum Rettungsanker der Convenienzheirath. Man 
zeigt ihm durch dritte, vierte Hand, wo ihm die holde Wunderblume 
bes Glüds blüht. Glied einer großen Familie und was immer daran 
hängt zu werden... . meld’ eine Wonnel! Jene Familie, bedingend, 
daß er fic) ihr durch die abgeblühte Tochter des Hrn. M. aſſociire, graͤbt 
herab nach Brod in's Erdreich des Republikanismus, die Schwieger⸗ 
mutter, fore ut, ſtopft geſchaͤftig am Hochzeitsbett, der Vater u, ſ. w. 
am Gecretäriat, So avancirt zum bremifchen Himmel, wer das Un: 
glüc gehabt, dort nicht geboren zu ſeinz wer aber dort in der Höhe den 
bremifch=bleiernen Horizont erblidt, der pfluͤckt die Hesperidenäpfel 
des bremifchen Staates und fchlürft den bremiſchen Nectar, Eredenzt 
von der: bremifchen‘ Gebe, in’goldenen Schaalen. Auch behauptet er 
frifch weg, Bremen fei glüdtich) sub umbra des ariftofratifchen Senats, 
weil, wie ſchon oben bemerkt, er Bremen vorftsllt,,, , der andre, ber 
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Arme, dient dem ſchweren Pantoffel, dem. Geldſack und. der Familie 
feiner Gattin, bie ihm, wie eine beleibdigte Baucis .einft in meiner. Ges 
genwart ihrem Philemon, zurufen mag: „Hab ich dich nicht erft zum 
Mann gemaht?!! — Ja wohl. Solche einzelne. Züge find, Sie wer: 
den es geftehen, für des bremifchen — Totalitaͤt von großer 
Bedeutung. 


Hoͤchſt beachtungswerth ſtellt es ſich — bar, daß eben, in hauss - 


backner Plumpheit, das weibliche Bremen — nad) dem Berplagen ber 
fchillernden Seifenblafe. nur zu oft: trüber, pietiftifcher, Waffertropfen, 
ohne aufdämmernde Ahnung höherer Weiblichkeit ald Kochkunſt und 
Kinderzucdht, mehr ald ber Mann dort dem gefräßigen NRepotismus 
neue Huͤlfs⸗ und Nahrungsmittel zuführt; während in Luͤbeck — was 
aus der ſchwankenden Lage. diefer Stabt herſtammen mag — wieder bie 
Männer im Materialismus und Brodhunger für’s kommende, unge« 
fiherte Gefchlecht eine Frauenwelt hoch überftürzen, deren zum Theil 
poetifche, echt weibliche Lebensanfchauung hier um fo größere Anerken⸗ 
nung verbient, da fie meiftens in Lübeck der dußern: Anregung, ber 
uneingezwängten Bewegung gänzlich ermiangelt. Luͤbecks Weib, Schil⸗ 
ler's fchöne Worte bewahrheitend, möchte ich Luͤbecks Genius nennen, 
der auch zumeilen ben Männerblic durch grauummöltten Alltagshoris 
zont emporführt zur Bläue rein menfchlichen Aethers, Und wäre dies 
nicht eben erhabenfte Beftimmung des weiblichen Geiftes? — Fern von 
jenem Enthufiagmus, der alles in Profa hüllt, darf ich demungeachtet 


verfihern, daß Luͤbeck, beraubt feiner Frauen und Mädchen eigenthüms 


lichen Geiftes,, gang — bremifch würde, daß hier noch das weibliche 
Geſchlecht die zarte, reine Regung der, Porfie und, des deutfchen Characs 
ters zum Heil und Frommen ber im lübed’fchen Alltag fich verlaufenden 
Männer bald da, bald dort mahnend durchklingen läßt, daß Luͤbeck's 
Weib höher ald Bremen’s gefchniegelte, außen und innen, abgeflorbene 
Holzpuppe, body über. Hamburgs meiftens-im dußerlichen Mobeconvers 
fationsflitter zerflatterndem Weibe fteht. Zreten Sie.nur in Bremifche 
Zirkel . . . vielleicht fehn Sie ein zwanzigjähriges, aufgebonnertes 
Züngferchen mit Papa und feinen Genoffen, als Dann in der Noth, 
ihr Bofton, Whift gelaffen abftedden; wohl hören Sie hinter der Thee⸗ 
kanne klatſchen, über Küchenzettel und Kinderzucht den langen, lieben 
Abend hin und her rabebrechen, fehn Gonveniengheirathen und Strümpfe 
in’s Leben treten; aber erwarten Sie keinen klaren Gedanken, fein. allos 
holhaltiges Wort, hervorgehend aus dem immer bewegten Munde des 
bremifchen Werbes, deffen Vaterſtadt für Anſtalten zur weiblichen 
Schulbildung demungeadhtet beffer als Luͤbeck ſorgt, wo nur ein Inſti⸗ 
tut dieſer Art, jenes des Herren Meyer Beachtung verdient. : Aber 
Luͤbecks Weib bildet fich felbft fort im Durchgang durch's Leben, es denkt, 
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empfindet und incarnirt fein Denken und fein Empfinden; in Bremen 
wirft es dagegen mit dem Schulfad und Flügelkleide der Jugend audy 
jede Kortbildung ab, es vegetirt nur und fchleppt fich auf großem bremi- 
ſchen Fuße, plump und fehwerfällig, geiftig und Eörperlich, über bie 
Straße, durchs Leben. Hinter fchlechten Zähnen in meiftens zu großem 
"Munde lagert die fpige, ſtets fchlagfertige Zunge; die Nafe ift breit 
und platt, der weiße Zeint ohne Glanz und poetifche Färbung, bie 
Taille zu plump, die Hüfte zu body; im fanguinifchen Mattblau des 
Auges gähnt, ich weiß hier Fein anderes Wort, der geiflige Nihilis- 
mus; leuchtende, Gedanken, aufwallende Gefühlslohe reflectirt nicht 
leicht auf diefer gehaltlofen, wäßrigen Fläche, während im bunflen, 
glanzburchwobenen Augenblau der Lübederin intenfive, ftile Tiefe, 
Lebensgluth und Liebesfähigkeit leuchtet, nachftrebend jener tönenben, 
biftorifchen Poefie, die im Schmelz des blauenden Sommerabends fos 
gern die Thürme und Giebel ihrer alternden Baterftadt kuͤßt. Luͤbeck's 
Weib ruht aus an der Bruft der Töne, im Arm ber weich empfindenben 
Doefie und einer ihr nah verwandten, empfindelnden Myſtik; bie 
Bremerin legt fich ftrogende Korpulenz und jene erbärmliche Pietifte- 
rei zu, beren Grundftoff ein lächerliches, ewiges Nichts, die. Aufge: 
blafenheit todter Materie, deren Folge totale Verfinfterung jebes rei- 
nen Gedankens wird, Im phlegmatifchen Zorfmoor des bremifchen 
Characters gebeiht weber die Erotere verlangender Sinnlichkeit — ohne 
daß dadurch im Superlativ und Geheimen ber Sittlichleitäbegriff bes 
fledt, wohl, wie in andern Städten, Lüderlichkeit, Unzucht und Des 
moralifation gewaltfam herausgelockt würde, entbehrt, gar einzig in 
feiner Art und bezeichnend für’3 innere Leben der Stadt, dieſes frofch- 
blütige Bremen jedes fanctionirten Tempels der Venus vulgivaga — 
noch erfprießt das buftige Röslein reiner Liebe im Herzen ber Bremerin, 
da fie, gewohnt, die Ehe nur ald Verforgungs: und Affefuranzanftalt 
ihres Vermögens, ben künftigen Mann nad) der Firma und der Familie, 
dem Geldfad und Doctorbiplom zu betrachten, vor ihrem 20ften bis 
23ften Jahre faft nie im Hochzeitöbette bremifcher Convenienz übers 
wältigt, felten vom Fahrgleis breitfpuriger Alltäglichkeit weicht und 
wohl gewiffenhaft ihre Gelübde ehelicher Treue, aber in bumpfer Ges 
fühle: und Liebesarmuth bewahrt; — anders, gang anders ift es in 
Lübeck und bitte ich Luͤbeck's Damen recht fehr um Entfchuldigung, wenn 
ich etwa im. Eifer von ihnen ein bischen indisfret rede, Bremen hat 
feine Sappho; aber in Lübeck blüht mandhe Laura im Stillen, deren 
Character, fiel fie, wie zu oft, der Eonveniengheirath und dem bamit 
indirect verbündeten Nepotismus zum Opfer, um fo ſchneller liebens⸗ 
würdigen Chamaͤleonismus, ein intereffantes Unbefriebigtfein ent: 
wickelt, je weniger fie fich in's verpallifadirte Luͤbecker Gemüth ihres mas, 
Freihafen 1839. IV. 47 


8 GCorrefpondenzblätter. 


terialiftifchen Gatten zu finden vermag. Luͤbecks Weib — Ausnahmen 
bedingt hier wie in Bremen die Regel — verlangt noch mehr als das 
engumfriebdete, egoiftifche, feubaliftifche Luͤbeck, es kümmert fich nicht 
ausschließlich um ruffifchen Zalg, es fühlt noch Sehnen zum großen 
Vaterland, es electrifirt noch mitunter durch in der Stille des weiblichen 
Geiftes gezeitigte Pläne und fchmiegfame Worte das practifche Tichten 
und Zrachten der Männer und hebt fie über Eyclopenmauern des bimis 
nutiven Staates empor; eben das Weib fehürt jene glimmende Kohle 
deutichen Character, den Bremen verlor, weil fein Weib ihn nicht 
kannte, der hier felbft im Wufte des Mittelalters, unter bleiernen Dane 
delsintereffen niemals durchweg zu Grunde gehen Fann und bremifch 
auszuarten vermag, fo lange noch Luͤbeck's Frauen in Luͤbeck Deutfch« 
land vermitteln, Wo es fich möglichft frei zu entwickeln vermag, trägt 
Luͤbeck's Weib grundbeutfchen Character; durch fille Beſtrebung bes 
wahrt e8 zum Theil auch den Männern beutfche Züge, müffen fie auch 
vom Schleim ber Hanſa, vom verrenkten Republifanismus und erbigem 
Materialismus erſt durch hemifche Reagenzien abgelöft werben, muß 
auch der ftrebende umfichtige Deutfche dualiſtiſche Kämpfe mit feinem 
Gegner, dem ftarren, ftabilen Lübecker beftchen ... fiegt jener im gluͤck⸗ 
lichen Momente, dann fehen wir einen jest vielzwoeigigen Privatclubb, 
die wahrhaft patriotifch und univerfell das Gemeinwefen ernft in’3 Auge 
faffende „Geſellſchaft zur Beförderung der Gemeinnügigkeit, + die Rets 
terhand des lübedifchen Staates im Stagnum ber Vorzeit, den ‚Hebel 
des pulficenden Fortfchritts und Deutfchthums in der freien Hanſeſtadt 
bervorgehn, erftarkend in funfzig Jahren zur herrlichften, folgen Eiche, 
organifch und fegensreich wirkend, bald im Gebiete der Kunft und Wifs 
fenfchaft, bald für Localintereffen in jeder nur edlen Beziehung; — 
triumpbhirt dagegen das Lübedifche Princip, o, dann beharrt man in 
zahllofen Bodöbeuteleien auf Lübedifchem Poftament, bei privilegics 
ten Hesjagden ehrfamer Schneider, worin eine Zunft, die fonjt ja. den 
Hafen fürchtet, arme Nähgrifetten unerbittlich zu Paaren treibt, bei 
„Morgenſprachen,“ wodurch jede Innung ihre grauen, althergebrach⸗ 
ten Gerechtfame jährlich befiegelt, Eurz im groteöfen Schilöbärgerthum 
früherer Jahrhunderte, o, dann fröhnt man bort, wohin kein Weib zu 
reichen und zu mildern vermag, im Staat einem längft verrofteten Dies 
&hanismus, einem pedantifchen Zuriftentrödel, in der Kamilienfociete 
dem Nepotenunfug, der freilich, wie fchon einmal bemerkt, hier abge 
bämpfter ald an ber Wefer erfcheint, mehr im Geheimen gräbt, als 
offenbar Maulwurfsberge emporfchiebt; denn weil hier das Weib ihn 
nicht, wie in Bremen, durch Activität befdrbert, feine ſaure Bruch, 
die Convenienzheirath, nur in Paffivität annehmen muß, vermag er 
nicht als Gorgonenhaupt alle focialen. Zuftände au verſteinern, wodurch 
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er r ja eben am Weferftrande fo wiberlih, ganz Bremen dem Fremdling 
ſo unverdaulich wie eine bremiſche Pinkel wird. 

Aber demungeachtet findet, wer ſucht, die lernaͤiſche Schlange; 
ihr Kopf läßt ſich nicht tödten, ſelbſt vom Herkules nicht. Das Avance— 
ment durch eine „gute Partie“ zum „angenehmen“ beamteten Mas 
tador iſt der gewoͤhnliche Lauf, die traͤge Hoffnung aller Gewoͤhnlichen, 
wurden ſie nicht in ariſtokratiſcher Wiege durch Milchbrei herangefuͤttert, 
wurde der Knabe nicht ſchon durch gebratene Taͤubchen begluͤckt und ſo 
etwa macadamiſirter Zukunft entgegen geleitet, daß er, ſtudirend die 
Gottesgelahrtheit als Sohn einer vielvermoͤgenden Weisheit, heim— 
kehrend als Candidatus ehrw. Miniſterii, zur Wahlpredigt die Kanzel 
zu betreten, ordinirt, und man weiß nicht wie, mit Hintanſetzung 
aller Candidaten, die nach adamitiſchem Fluch im Schweiß ihres Ans 
gefichts Jahre hindurch ſchon pädagogifche Holzbloͤcke hackten, und end⸗ 
lich theologifcher Kühlung und Abendruhe harrten, Paftor zu werben 
vermag, da eben für ihn, wie aber gewiß nur Böswilligkeit flüftert, 
eine arkadifche Schäferei, deren Hirte als bran .... nunja, als bran= 
diges Glied fchon laͤngſt hätte amputirt werden Eönnen, offen, oder 
richtiger verdeckt bleiben darf; „... nein,. ich glaube die Snfinuas 
tion nicht, ich fchwöre bei meinem Barte, denn fragen Sie nur einen 
Wahlmann, ber rite Gewählte ift wurdig im Superlativ, Nepo— 
tifche Maulwurfsgräberei gewahrt man zu Lübeck im theologifchen, wie 
‚Juriftifhen Fache. Schwache Ausartungen, und dünne Ausläufe der 
‚banfeatifchen aria cattiva, wie eines Dohen Diener, z. B. wenn er 
das niedliche, etwas verbrauchte Kolgemädchen eines Collegen zur Frau 
nimmt, eines für's ganze Leben vorhaltenden Brodes gewiß fein mag, 
follen bededt fein vom Mantel ewigen Schweigens, Die vom Nepotis- 
mus zur Kanzel gebrachte Theologie ift, weil mit eigenem Schickſal zu: 
frieden, fchon friebfam; der reiche Gapitalift aus alter guter Zeit be: 
rechnet in Luͤbeck, es läge dereinft fein Geldfad im Gotteskaften der 
Theologie weit ficherer, als in ſchwankender Dampffpeculation des 
ſchwankenden Luͤbecks, deffen jugendlich aufftrebende, durch Feine mit: 
telalterliche Staatöverfaffung in fich gehemmte Rivale Kiel, Wismar, 
Roſtock und Stettin, um fo gewaltiger jegt das baltifche Handelsmono⸗ 
pol diefer Stadt desorganifiren, da alle VBerfuche und Aufopferungen 
Luͤbecks, um per Eifenbahn Hamburgs Handelsfluth in Luͤbecks Ebbe 
zu leiten, vollkommen gefcheitert find, Im Indifferentismus unferer 
Zeit ift Luͤbecks töchterreichen Vätern der Theolog nicht immer vom 
Uebel; ftereotyp freilich und Erines fo großen Auffchwungs fähig, wie 
der Dr. utr. jur., der Senator Syndicus, Magnificeng werben darf, 
iſt er doch ficher, und fegnet er einft das Reich von diefer Welt, fo findet 
die trauernde Gattin in Luͤbecks Prediger-Witwenkaſſe Troſt und Ver: 
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ſorgung. Schneidender, weit narkotiſcher, durchwuͤhlt Nepotismus 
die Eingeweide der Advokatur, greller und ſtrenger in Hamburg und 
Bremen, als noch in Luͤbeck, wo ihn die ſtille Theologie unmerklich zer- 
theilt, ihn, wenn auch nur durdy precäre Verhältniffe dazu benutzt, 
als Abzugscanal dient, ihn zum Theil vom Brennpunct juriftifcher 
Abondanz und Amtlicykeit, fern hält. In Bremen und Hamburg res 
fervirt fih, wenn möglich, ariftofratifche Nobelgarde juriftifches, auch 
wohl medicinifches Studium, fchneidet faure Gefichter, wenn ein ob: 
feurer Quirite, ald Dr. utr. jur. oder med. Viſiten macht, läßt fich 
wohl merken, es möge des Mittelftandes heranwachſende Generation, 
gelockt und begünftigt durch Stipendien, nur ſich der Theologie, Paͤ— 
dagogie, Philofophie widmen. Aber weshalb? Sie errathen es leicht, 
In Surifterei ertaftete Bremen den Hellpunct des Ariſtokratismus; dies 
fen glaubt e8 gefährdet, wenn jene Plebejern zu Theil wird; fo audy 
denken die Schwefterftädte, doc) Hamburg zum Theil temporirt durch 
Cosmopolitismus, übel durch Indifferentismus; ſolcher Gedanke 
durchfchleicht in trüber Faͤrbung die hanfeatifchen Salons und Goterien, 
ohne in grämlicher Kränktichkeit aber das Hereindringen vieler Plebejer 
unter die Pandecten hindern zu fönnen, Wie nirgends florirt die Advo= 
catur und wuchert überwüchfig in hanfeatifcher Trias; — ic) zerfege fie 
naturgemäß und zur nähern Bezeichnung in ariftofratifche, und 
plebejifche, Jene ftolgirt auf nepotifcher Bafis in Bremen und Lübed 
und knechtet die andere; biefe hHungert, und lungert in Hamburg, 
quetfcht aus dem Bürgerbeutel das Geld, wie aus Eitronen den Saft. 
Die ariftcEratifche, Suffifance nur zu oft im Antlis, ift Stammphalter 
„guter Familien, Senatoren, Magnificenzen verwandt, felbft wohl 
Senator oder in Anwartfchaft auf Fettaugen im juriftifchen Suppen: 
topf, unter fich verbrübert, und fympathifirend, fich kennend und 
ftügend; noscitur ex socio; die plebejiiche fteigt gewöhnlich auf Stelzen 
und fchwingt ſich durchs Hochzeitsbett zum Himmel des Ariftofratis- 
muss; andere Gebräuche, andere Gedanken nimmt fie dort anz fie ver: 
läugnet bie alten Genoffen, die Anbläfer aller Prozeffe, die Heiger bes 
juriftifchen Molochs, weil fie im Amt ift, zum Richterftuhl fteigt. Wie 
durch Familie und Nepotismus die ariftofratifche Advocatur emporwan= 
delt, fo verfinkt die plebejifche, wenn ihr die Hoffnunggerötheten Zus 
endflügel verftauchen, in Obrenbläferei, in Proceßfchmiederei, in 
Ele Geldgier, der! in Bremen und Luͤbeck nur fchwache, in Hamburg 
gar Feine Damme entgegen gefest find, Erſtickend durch nepotifche 
Sympathie und intenfiv zerrüttend alle gefunden Keime, droht die große 
ariftofratifche der Gefammtheit, dem Staate, die plebejifche nur dem 
Beutel des Bürgers Gefahr; imperatorifch die erfte, fehleichend, blut= 
faugender Vampyr die zweite; jene taucht ftolg aus dev Maffe hervor, 
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biefe wählt tief in Exeremente der Maffe herab; jene: will: Dictatur, 
diefe nur — Brod! — Hoch über der Hanfa, als höchfte Inftanz, 
dem Nepotismus, und ber Parteilichleit unzugänglich, ſchwebt das 
DOberappellationsgericht für Deutfchlands vier freie Städte; ein ſtarker 
Zurift vom alten Schrot und Korn, Heiſe, hat bier ben Vorſitz; 
das „Herr“ ift mit Interdicten belegt; man rebet bort gern von er: 
ſchrecklichen „— et Conſorten.“ — Diefe Eonforten erinnern mid) 
ftets an die affable Abdvocatur,an Conforten und Eohorten der Hanſa. — 
Alerander Soltwebel, 


Au Ungarn 
Eugen von Bedthy und ber Bifhof von Großwardein. 


Niemandem, der für die Sache religiöfer Aufllärung und Gewiffens: 
freiheit auch außerhalb feines eigenen befchränkten Gefichtöfreifes irgend 
lebhafteres Intereffe fühlt, kann der Name E. v. Beöthy’s in der 
neuern Zeit gänzlich fremd geblieben fein. Er war es, ber, obwohl felbft 
Katholit, auf dem denkwuͤrdigen ungarifchen Reichsſtage v. 3. 1833 
als Abgeordneter ber Biharer Gefpanfchaft die gefränkten Rechte ber 
Proteftanten in Ungarn gegen ben mächtigen Clerus zu fichern fuchte 
und durch feinen, mit feuriger Begeifterung entwidelten, von ben 
Ständen lebhaft unterftügten Antrag zur Feftftelung und Erläuterung 
bes 26, Art, 1739 der Landesverfaffung einen hartnädigen Kampf ver: 
anlaßte, wobei die öffentliche Meinung Gelegenheit fand, fich flets mehr 
zu Gunſten ber vielfach gebrüdten Proteftanten geltend zu machen. Es 
verfteht ſich von felbft, daß Beöthy dadurch den Haß der Geiftlichkeit, bes 
fonders des Bifchofs von Großwardein, mit weldyem er bei den Comi⸗ 
tatsperfammlungen häufig in unmittelbare Berührung fam, auf ſich 
laden mußte, da beide in ihm ihren unerfchrodenften und gewanbdteften 
Gegner erkannten. 

Wie leicht vorhergufehen, fand auch der befannt geworbene Dir: 
tenbrief des Bifchofs von Großwardein hinfichtlich der gemifchten Ehen 
an Beöthy, deffen eigene Gattin evang. Glaubens ift, bei ber, bald 
darauf Behufs der Landtagsdeputirtenwahl gehaltenen General:Congre= 
gation des Gomitats feinen mäcdhtigften Bekaͤmpfer. In einer, mit dem 
ihm eigenen Feuer vorgetragenen, Fräftigen Rede trat er dem Inhalte 
des Paftoralfchreibens und den darin aufgeftellten Grundfägen entgegen, 
und bediente fich dabei unter andern des Ausdrucks: er fei bereit, dem 
Bifchof den über feine Ehe gefprochenen Pricfterfegen hiermit feierlich zus 
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ruckzugeben, daaus dem Paſtorale herdorgehe, daß er der Receptibilitaͤt 
dazu ermangte. Diefe Rede, und die mancherlei Demuͤthigungen, bes 
nen ſich ser Biſchof im Folge ſeines Paſtoralerlaſſes ausgeſetzt ſah, ſtei⸗ 
gerten feinen Aerger und Haß gegen Bi- aufs Höchfte und veranlaßten 
ihn einerſeits das Weiter unten folgende Bermahnungsfchreiben an ihn 
zwrichten, andrerſeits Alles daran zu fegem um bie beuorftehende Wahl 
Bedthyns zum Lundtagsdeputirten, für welche ſich im Kolge des Paftora: 
tes Alles zu vereinigen ſchien, zu: hintertreiben. Hierzu kam noch, daß 
der Biſchof dies zugleich als einziges Mittel erkannte, ſich die, durch 
feinen legten ungzeitgemäßen Schritt halb verfcherzte Gunft der Regie: 
rung wieder zuzuwenden, weldye in Beöthy eines der mächtiaften und 
einflußreichften Oppofitionsglieder fern zu halten wünfchte, Am Zage 
der mit gefpannter Erwartung entgegen gefehenen Wahl zeigte fich bei 
der zuerft üblichen Conclamation eine faft vollftändige Majorität für 
Beoͤthy. Da der vorfigende Adminiftrator, Statthaltereirath v, Lons 
yai aber gleichwohl die einzelne Abftimmung für nöthig erachtete, fo 
kam es zur Botifation, wobei jeder im Comitat wohnende oder grunds 
befigende Edelmann feine Stimme abgab. Mit Hülfe einer Unzahl für 
Abweſende ausgefkellter, eben nicht fehr fireng unterfuchter Stimm: 
Penipotenzen (einem, nur noch in wenigen Gomitaten üblichen Miß— 
Brauch) ergab ſich hierbei das überrafchende, von Niemandem geahnte 
Reſultat einer Majorität von faft 1000 Stimmen gegen Beöthy für 
den (reformirten) Bicegefpan Hodoffy; Der Eindrud dieſer Wahl 
auf die öffentliche Stimmung ift kaum zu beſchreiben. Die nächfte Folge 
davon war, baßtfroß aller Bemühungen des Bifchofs, feinen Candida: 
ten Thurzo zum zweiten (Fatholifchen) Deputicten durchzufegen, 
gegen den beftehenden Gebraud) wieder ein reformirter, wiewohl fehr 
obfcurer Candidat, Bernath, gewählt wurde, wodurch freilich der 
empfindliche Verluſt Beoͤthys in Feiner Weife erfegt ward, Dem, 
an Beoͤthy's Stelle erwählten, erften Ablegaten blühten jedoch in Preß⸗ 
burg beim Reichstage Feine Roſen. Allenthalben tönten ihm Ausrufun- 
gen des Erftaunens und der Verwunderung entgegen, Er warb von 
mehreren der angefehnften Landtaasdeputirten mit den wiederholten 
Fragen begrüßt: ob Beoͤthy vieleicht Frank, oder gar geftorben? Die 
zahlreich verfammelte Zugend ließ es ihrerfeits auch nicht an allerlei 
handgreiflichen Demonftrationen durch Nachtmuſiken der verfchiebenften 
Sattung fehlen, fo, daß dem Deputirten Hodoffy fein Aufenthalt in 
Preßburg gar bald verleidet wurde und er ſich veranlaßt fah, feine Refig- 
nation beim Gomitat einzureichen, die denn auch nach einer langen, 
ftürmifchen Debatte troß allen Anftrengungen der bifchöflichen Partei 
von den Ständen angenommen ward, » Auch warb zugleich feftgeftellt, 
daß bei der auf den 1, Auguft anberaumten naͤchſten Wahl Feine Pleni- 
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potengen zugelaffen wuͤrden, wodurch Beoͤthys Erwählung alle Wahr: 
feheintichkeit gewinnt. — Burnäheren Charakteriſtik Beöthy’s und des 
Biſchofs von. Großwardein dienen folgende zwei Sendfchreiben, welche 
zwar nicht gedruckt, aber in zahllofen Abfchriften allenthalben im Lande 
circuliren und demnach den Character der Deffentlichkeit angenommen, 
Wir liefern fie. aus dem ungarifchen Originale in wortgetreuer Ueber: . 


fegung. 


Der Großwarbeiner Bifhof Franz Leicfäl, an ben Ge: 
rihtstafel:Beifiger E. v. Beöthy. 


Wohlgeborner Herr Gerichtötafelbeifiger! Die, jüngft in Betreff 
Eirchlicher Angelegenheiten wiederholt erfahrenen Angriffe haben diejenige 
Graͤnze meiner Geduld erreicht, über welche hinaus fernere Nachſicht als 
Schwäche erſchiene. Wenn auch jedes wärmere Gefühl für den Glauben 
Ihrer Väter in Ihrer Bruft erftorben, wenn bie Kirche, in deren Schooß 
Sie geboren, getauft und. von Ihren in Gott ruhenden Eltern erzogen 
worben, auch aufgehört hätte, ein Gegenftand Ihrer achtungsvollen 
Lirbe zu fein. und der Name Katholif Ihrem Ohre nur ein leerer Schall 
wäre: fo find E. W. doch in feinem Falle. von den allgemeinen Gefegen 
der Schicklichkeit entbunden, welchen im öffentlichen Leben doppelte Be- 
ruͤckſichtigung gebührt; Sie find verpflichtet, die religiöfe Uebergeugung 
Ihrer Nebenmenfchen zu ehren und dem allgemeinen Gefühle zu huldi⸗ 
gen, welches den Glauben in jedem Falle als eine heilige unverlegliche 
Angelegenheit betrachtet, — Nachdem Sie daher, in Wiberfpruch mit 
Allem diefen nicht aufhören, durch beleidigende und zur Sache nicht ge: 
hörige Ausfälle das Anfehen des Glaubens zu ſchwächen, das religiöfe 
Gefühl der Beffergefinnten zu verlegen, und in die Herzen ber leichtfinni- 
gen Zugend bie verderbliche Saat des Unglaubeng zu freuen; nachdem 
Sie durch entwürdigenden Spott an öffentlichen Orten das Xergerniß 
erwedende Beifpiel religiöfen Unglaubens gegeben, nachdem Sie jüngft 
— wiewohl ganz ohne Grund und ungerechter Weife,: ba die Verweige⸗ 
rung bed priefterlichen Eheſegens Ew. W., deffen Kinder Schon Eraft 
der Landeögefege Katholiten.wären, gar nicht angeht — jenen Eirchlichen 
Ritus, den der größere Theil der Bürger unſers Vaterlandes feiner 
innigften Ueberzeugung gemäß in den Reihen der Sakramente verehrt, 
ſich nicht entblödet zum Gegenftande Ihrer Berhöhnung und Herabfesung 
zu machen: — fo halte ich es für meine unabweisliche Pflicht, Sie hie: 
mit aus väterlihem Herzen, aber zugleich mit allem Ernſt Eraft meines 
Amtes als geiftlicher Oberhirt vermahnungsweife vorerft nachdruͤcklich 
zu erinnern: bie erwähnten Beleidigungen in religiöfen, blos das Ge⸗ 
wiſſen betreffenden Angelegenheiten, befonders gegen ben, feinem Ur: 
ſprunge nach göttlichen chrift = Fatholifchen Glauben und die h. Kirche 
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in Zukunft aufhören zu laffen, felbft nad Gewinnung einer kirchlichen 
Uebergeugung zu ftreben, auf biefe Art Ihren religiöfen Verpflichtungen 
nad) zu kommen und ſich ſowohl im öffentlichen als Privatleben nach den 
Vorſchriften der gegenfeitigen Schidlichkeit zu richten. Indem ich Ih: 
nen, Herr Gerichtötafelbeifiger, diefe meine Bermahnung im Intereffe 
meiner Getreuen und ber allgemeinen religiöfen Sittlichkeit nochmals 
dringend ans Herz lege, verharre ich mit Achtung Ihr Sie in Chriftus 
liebender Seelenhirt und Diener Franz Leicfal Bifhof von Groß- 
wardein. Großwarbein am 27, Mai 1839, 


Antwort Eugen von Bedthy’s an den Großwarbeiner 
Bifhof Franz Leicfät, 


Hochwuͤrdigſter Herr Oberhirt! Ich habe Ihr, durch den hoch— 
ehrw. Sonfenior und Biharer Pfarrer an mich beförbertes Vermah⸗ 
nungsfchreiben vom 27, Mai d, 3. erhalten, und war lange bei mir in 
Zweifel, ob ich etwas barauf erwidern oder die Sache ftillfchweigend 
auf fich beruhen laffen folle, Damit inde mein VBerftummen nicht einer 
falfchen Deutung unterliege, ober wohl gar für Schwäche ausgelegt 
werde, fehe ich mic) genöthigt in die Schranken zu treten, den mir vor 
die Füße gemworfenen Handſchuh aufzuheben und mic) auf dem bisher 
mit allem Fleiß vermiedenen Kampfplag zu ftellen. 

Wenn Ew. Hochw. aus Beforgniß für das Heil meiner Seele 
Ihre verweifende Philippica Eraft Ihrer oberhirtlichen Pflicht an mich 
. erlaffen, fo fteht allerdings Ihre Gewiffenhaftigkeit gerechtfertigt da. 
Aber von jenem Ziele, welches E. H. babei vorgefchwebt haben mag: ein 
verirrted, mit Blindheit gefchlagenes Schaf auf den rechten Weg zu 
leiten, und dadurch dem Himmel, nad) dem Ausſpruche Zefu, (Luc 15, 
7) mehr Freude zu verurfachen, als über 99: Gerechte, denen es an ber 
eigenen Belehrung nicht gebricht: von diefem Biele dürften E 9. nad 
jenem Schreiben nicht nur noch viel weiter als bisher entfernt fein, fons 
dern einer künftigen Annäherung den Weg fo gaͤnzlich verfperrt haben, 
daß jeder Verſuch dazu als fruchtlos erſchiene. — Es wird mir in jenem 
Schreiben der ungerechte Vorwurf gemacht: „durch Verlegung des 
Glaubens Aergerniß gegeben, ihn verfpottet, und die religiöfe Ueber: 
zeugung meiner Mitmenfchen nicht geachtet zu haben. Was den Glau⸗ 
.ben betrifft, fo babe ich ihn nie zum Gegenftande meines Spottes ge: 
macht, denn aus täglicher Erfahrung ift mir zu gut bekannt, welche 
ſtarke Stüge derfelbe den Schwachen, welcher aufrichtende Troſt den 
Berzweifelnden, welcher himmlifche Balfam, welch wohlthätiges Heil: 
mittel dem vom Schickſal Verfolgten fei. Diefe mächtige Stüge irgend 
Jemandem zu entreißen, babe ich ftets für mehr als Sünde erachtet; 
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ihm feine religidfe Ueberzeugung und den Farauf beruhenden innern Frie⸗ 
den zu rauben, war nicht nur niemals meine Abſicht, fondern nicht ein= 
mal mein fernfter Gedanke. Es glaube Jemand was er wolle, aber 
er glaube ed wahrhaft, von Herzen, nicht nur dem dußern Scheine nach 
und aus niedrigen Beweggruͤnden der Selbftfucht und weltlicher gewinn⸗ 
füchtiger Rücdfichten: und feine Uebergeugung wird mir heilig und uns 
verleglich fein; jü ich darf wohl den Wunſch ausfprechen, daß doch Je— 
dem die religiöfe Ucberzeugung und Gewiffensfreiheit feiner Mitbrüder 
fo viel gelten möge, als mir, der fo viel und feurig dafür gelämpft und 
geftritten! — Wenn ich mich daher jemald nach der, von E. H. aufge- 
ftellten Behauptung, aufeine den Glauben beeinträchtigende Weile ges 
äußert, fo galt mein Wort ficher nicht der Heiligkeit de8 Glaubens, fon- 
dern dem Aufhören der, unter bem Vorwand des Glaubens verhängten, 
gefegwidrigen Verfolgungen Andersdenkender. Ich ſprach als Buͤr⸗ 
ger, aus Achtung gegen das Geſetz, welchem der Bewohner des Palaſtes 
wie der Strohhuͤtte auf gleiche Weiſe zu huldigen verpflichtet iſt. Ich 
ſprach auf geſetzlich erlaubtem Wege, unter dem Schutze des Geſetzes, 
und meiner Seele ſchwebte hierbei weder Katholik noch Proteſtant, ſon⸗ 
dern allein die Idee der Menſchheit, Gewiſſensfreiheit und die ſanfte 
Duldſamkeit der aͤchten Chriſtuslehre vor. Daß ich mich bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten auch ſchaͤrferer Ausdruͤcke bedient, iſt wahr, denn ich hatte 
gegründete Urſache dazu. Daß ich aber weder den Glauben, noch An⸗ 
ftand und Schicklichkeit jemals verlegte, beweift am Beften dies: daß 
meine Worte die unvermeidbare Ahndung des Gefeges auch nicht ein 
einzigesmal nach ſich gezogen. Könnte denn aber auch wirklich Semand 
fo albern fein, gegen ben chriftlichen Glauben aufzutreten und ihn zu 
beleidigen, der fo göttlich in feinem Urfprung, fo unermeßlich wohlthä= 
tig in feinen Folgen, fo rein fittlich in feinem Snhalte, fo vernunftges 
mäß und milde in feiner ganzen himmlifchen Verfaffung! Einen ſolchen 
Thoren und Aberwisigen vermag ich mir in der That kaum vorzus 
fielen. — Meine Beweisführungen galten daher allein Denjenigen, 
welche jenes göttliche Geſchenk von feinem heiligften Ziele ablenken, 
welche, indem fie Gott dienen, den Grundftein des Glaubens: bie 
chriſtliche Nächftenliebe daraus verbannen und weit vom fanften Geifte 
Sefu abweichen, der die goldene Regel, die ſchon der heidnifche Kaifer 
Zrajan über feinem Thore eingraben lich: „Was Du nicht willft: daß 
Dir die Leute thun follen, das thue Du ihnen auch nicht „(Matth. 7, 
12. Luk. 6, 31) zu verkünden befahl; fie, die anftatt dbeffen die Bekenner 
anderer Gonfeffionen, glei als wären fie nicht Gefchöpfe ein und 
dejjelben Gottes und keine Menfchen, ohne Ziel und Ende beunruhigen 
und verfolgen; die von dem, ihnen durdy Beruf und Beftimmung vor: 
gezeichneten, erhabenen Pfade niederfteigend, ſich mit weltlichen, oft 
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ſehr niedrigen und gemeinen Dingen befaſſen, den Glauben als Mittel 
zur Erweiterung ihrer Macht anſehen und der Heuchelei Thuͤr und Angel 
oͤffnen. Denn, es ſei Jemand in ſeinem oͤffentlichen und Privatleben 
noch ſo ſehr durch ſittliche Gebrechen gebrandmarkt: er huldige nur den 
aͤußern Vorſchriften der Kirche, er ziehe nur mit an dem prieſterlichen 
Siegeswagen und er kann mit Sicherheit auf Protektion und weltlichen 
Vortheil rechnen, Oð auch der unbeſtechliche Richter dort oben am Tage 
bes Gerichtes ihm nad) gleichem Maßftabe meffen, oder ob dann nicht 
vielmehr „Heulen und Zähnklappen” fein Loos fein werde, ift freilich 
eine andere Frage. | 

Einft äußerte fich der jegige Großprobft von Großwarbein, Fürft 
Alexander Hohenlohe in einer Predigt, dem belchrenden heile bes 
öffentlichen Gottesdienftes: „Guter Priefter, gutes Volk, ſchlechter 
Priefter, ſchlechtes Volk.“ Fuͤrwahr ein goldener Ausfprudy! In diefen 
wenigen Worten ruht die große Kunſt: den Herzen des Volkes reine Sitt⸗ 
lichkeit, edle, chriftliche Gefinnung einzuflößen. Es fei nur der Diener 
der Kirche in feinem Reden, Thun und Betragen ber, der er fein fol; er 
gehe mit gutem Beifpiel voran, er fei, nach der Vorfchrift des Erlöfers, 
„eine Stadt auf einem Berge erbaut, fein Licht leuchte vor den Leuten, 
daß fie feine guten Werke fehen und ihren Vater im Himmel preifen ‚“ 
(Matth. 5, 14.16.) er ftrebe fi von niedrigen Leidenfchaften rein zu 
erhalten, die bei Sedermann, bei dem Seelforger aber doppelte Sünde, 
er. hüte fich im fchlechten Sinne des Worts Parteimann zu fein und halte 
ſich von der Einmifchung in weltliche Dinge fern, den Ausſpruch feines 
Meifters vor Augen habend: ‚‚fein Reich fei nicht von diefer Welt‘ (Joh. 
18, 36,) er. entfage der Sucht nah Macht und Derrfchaft, daran ge= 
benfend, „daß fie nur Pricfter feien ihren Schafen, und keine Herrn‘ 
(1. Petr, 5, 1—4A.) er feifanftmüthig, fromm, befcheiden, geduldig, 
belehrend, mit Liebe verweifend, nicht lieblos verbammend: — und bie 
Geiftlichkeit wird fogleih das Wachsthum ihres Anſehens und ihres ed= 
lern Einflußes wahrnehmen, von beffen, in unfern Zagen leider nicht 
zu laͤugnendem Verfall fie die Urfachen nicht anderweitig und in Anderen, 
fondern in fich felbft zu fuchen hat, — Sovielim Allgemeinen als 
Ermwiderung auf Ew. Hochw. Zufchrift. Aber noch habe ich im Be: 
fondern auf einige Punkte deffelben zu antworten. 

Diefe beziehen fich der Hauptfache nad faft fammtlich auf den Vor: 
wurf meiner erklärten Zurüdgabe bes, über mic) gefprochenen Ehefe- 
gend, Es wird behauptet: „daß ich durch diefe meine That den Ritus 
der ehelichen Einfegnung zum Gegenftande bes Spottes und Gelaͤchters 
gemacht, und zwar ganz ungerechter und grundlofer Weife, da die im 
Paftorale verkündigte Verweigerung des Ehefegens mich, als beffen 
Kinder nach den beftehenden Landesgefegen ohnehin ſaͤmmtlich Fatholifch 
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erzogen werben müßten, garnicht angehe.“ Ichaber bin fo frei zu glauben 
und zu behaupten, daß fie gerade mich gar fehr angehe, Denn die eheliche 
Einfegnung wird, nad) dem Paftorale, nicht ber Kinder wegen fondern 
an und für fi) der gemifchten Ehe wegen verweigert, denn in Ew. H. 
erwähnten Paftoralfchreiben ſteht auf Seite 2 ber, auf S. 3, 4 und 5 
noch ausführlicher erläuterte Grundfag: „Dafern wir aber die Heilig: 
keit des ehelichen Lebens von diefem höhern Standpunkt betrachten, ift 
es unmöglich nicht anzuerkennen, daß die erfte und vornehmfte Bedin: 
gung eines wahrhaften, Gott wohlgefälligen und zum Heil der Seele 
führenden Ehebundes die Einheit des Glaubens fei. Es ift Klar, 
daß nur da von einer Ehe im Schooße der chriftkatholifchen Kirche die 
Rede fein Eönne, wo die Liche und der Eifer für ein und diefelbe Kirche * 
die Herzen an einander kettet. Es ift endlich unleugbar gewiß, daß die 

Kirche allein dasjenige Buͤndniß mit mütterlicher Freude betrachten, nur- 
zu demjenigen ihren heiligen Segen leihen Eönne, aus wel: 

chem fie rücfichtlich der reinen Aufrechthaltung des Glaubens und Sicher: 

ftelung der wahren Religion, Gutes zu hoffen berechtigt ift “ — wo mit 

einem Morte beide Zheile Fatholifch find, Nach diefem Grundfag der 
Paftorale muß mic) die Verweigerung der ehelichen Einfegnung wohl 

angehen, denn auch in meinem Eheftande fehlt ja die zur Gewinnung ber 

Einfegnung erforderliche Hauptbedingung: die Einheit des dußern Glaus 

bensbefenntniffes. „Die Liebe und der Eifer für die Fatholifche Kirche“ 

vermag unfre Herzen nicht aneinander zu Fetten, da meine Gattin evan— 

gelifchen Glaubens, Auch zwifchen uns erhebt die Verfchicdenheit der 

Gonfeffion- „, eine trennende Scheidewand; ‘+ von Seiten meiner Frau 

dürfen weder E. H. noch die römifche Kirche etwas für die „„Bewah: 

rung und Aufrechthaltung bes Fatholifchen Glaubens” hoffen, ja, ich 

felbft ftche bei Ew. Hochw. in viel zu fchlechtem Credit, als daß Hoch 

Diefelben für „die Sicherftellung des wahren Eatholifchen Glaubens‘ 

von mir viel Gutes erwarten follten, da Sie mich 1832, Angefichts 
einer Öffentlichen Comitatsverfammlung „für einen Nichtkatholiken « 

erklärt, Auch werden ſich E. H. wohl noch erinnern, wie Sie mich bei 

mehrfachen Gelegenheiten „einen Atheiften, und noch fchlechter alg jeden 

Proteftanten” zu nennen, und durch folche Aeußerungen felbft aus der 

Baht ihrer „Getreuen“ auszufchließen belichten. 

Wienun nach folcyen Antecedentien die im Paftorale veröffentlichte 
Berweigerung der ehelichen Einfegnung mid) nicht angehen follte, ver: 
mag ich mit meiner Logik nicht zu begreifen. Aus jenem Grundfag ber 
Kirche — den ich übrigens, ich geftehe es, durch E. H. Paftorale zuerft 
kennen gelernt — ergiebt ſich für meinen Verftand Eeine andere Kolgerung, 
als daß weder E. H. noch irgend ein Priefter den Segen über gemifchte 
Ehen und darunter aud) über die meinige fprechen konnte und fprechen 
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kann; daß ſowohl ich als jeder andere in folcher Ehe lebender Gatte der 
Receptibilität einer foldyen Einfegnung überhaupt ermangle und wenn 
diefe lestere mir gegen den Grundfag der Kirche dennoch zu Theil gewor— 
ben, fo vermag ich, bei dem beften Willen, nichts Anders zu denken als, daß 
entweder E. H. mit den Grundfägen ber Kirche und fich felbft nicht ganz 
im Keinen fein, was ich doch unmöglich annehmen kann, oder daß jener 
Segen mir nur zum Schein zu Theil geworden, und während derfelbe 
über mid) ausgefprochen wurde, irgend eine entgegengefeßte reservatio 
mentalis darunter verborgen ruhte. Wenn nun behauptet würde, daß 
die Zurückgabe eines folchen vorbehaltlichen Segens von meiner Seite den 
Ritus der ehelichen Einfegnung überhaupt zum Gegenftand. des Spottes 
mache: fo kann ich diefe Behauptung hinfichtlich des mit folchem Vorbe: 
halt über mich gefprochenen Segens wohl mit Recht zurüd geben, 

Hieraus erhellt zur Genüge einmal: daß bie im Paftorale erwähnte 
Verweigerung ber ehelichen Einfegnung mid) unabweisbar anging, Tos 
dann aber andy: daf die Zurüdgabe eines Segens, ber mir nach dem 
Grundfag der Kirche vorenthalten werden mußte und zu welchen ic) nad) 
Ew. Hochw. Paftorale ohnehin nicht befähigt war, weder ein Aergerniß 
geben, noch „ungerecht und ohne Grund beleidigend’’ genannt werden 
fann. Hiernach erſuche ih E. H. gehorſamſt Ihren mißbilligenden 
Zabel hinſichtlich meiner Aeußerung aufzugeben und denſelben einzig ge: 
gen Ihr Paftorale, als der alleinigen Beranlaffung derfelben, zu kehren. 
Vebrigens hätte ic) in Betreff diefes Punktes noch vielerlei zu bemerken, 
um jedoch weder E. H. noch mid) felbft damit zu ermübden, will ich es 
lieber mit Stillfchweigen übergehen. 

Dinfichtlich des Punktes: „daß ich in die Herzen der leichtfinnigen 
Zugend den verderblichen Saanıen des Unglaubens ſtreue“ fei es genug 
nur fo viel zu bemerken: Det Unterricht und die Erzichung der Jugend 
ruht in Ew, H. Händen; und wenn meine Reben in Bezua auf diefelbe 
wirklich mehr Gewicht hätten, als die Belehrungen in der Schule, fo 
bürfte die Schuld davon fchwerlicy in mir, fondern in Art. und Gehalt 
des Unterrichts und der Erzichung dafeldft zu fuchen fein. | 

Auf die Ermabnung endlich „mir eine religiöfe Ueberzeugung zu 
. verfchaffen und ihr gemäß der Erfüllung meiner religiöfen Pflichten nad): 
zuftreben,“ antworte ich blos Folgendes: Der Glaube an einen, die 
Welt und alle Greaturen ohne Rüdficht auf Perfon und Glaubensbe: 
kenntniß mit Liebe umfaffenden und befeligenden Gott lebt in meiner 
Bruft, und in Folge diefes heiligen Glaubens umfafje auch ich, chne 
Rücdfiht auf Perfon und Glaubensbekenntnig alle meine Mitbrüber mit 
warmer Liebe, und der Drang, nad) Maßgabe meiner Kräfte zu ihrer 
Begluͤckung thaͤtig mitzuwirken, bewegt mein Herz im öffentlichen wie im 
 : Privatleben, Hinſichtlich der äußern Firchlichen Gebräuche hege ich mit 
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meinem himmlifchen Lehrer die Uebergeugung: „Nicht Ieder der zu mir 
Herr Herr fagt, wird in das Himmelreich eingehen, fondern der da thut 
die Werke meines himmlifchen Vaters." (Matth. 7, 21.) Wer mid) in 
Betracht der äußern Gebräuche für indifferent oder gar für ungläubig 
hielte, würde fich fehr täufchen, Ich lebe mit meinem Gewiffen in unger: 
ftörbarem Frieden und darum möge aud) jeder Andere feine ängftliche 
Sorge um meinetwillen getroft fahren laffen. Mein Gottesdienft ift 
nicht zwifchen die Mauern einer Kirche eingeengt, ja, nad) Jeſu Lehre 
fann und foll er dies aud) nicht fein, wenn er fpridht: „Es kommt die 
Zeit und ift fchon jeßt, daß die wahrhaftigen Anbeter werben den Vater 
anbeten im Geift und in der Wahrheit.’ (Joh. 4, 23.) 

Diefes, Em. Hochw. find meine Bemerkungen auf Shr an mich ge: 
fendetes Bermahnungsfchreiben. Schließlich mögen Hochdiefelben noch 
folgende, an Ihr oberhirtliches und väterliches Herz gerichtete, aufrich— 
tige Erklärung genehmigen: In dem Glauben, in dem ich geboren und 
erzogen bin, in dem id) gegenwärtig lebe, und worin meine gottfeligen 
Eltern und Vorfahren entfchliefen, wünfche auch ich mein Leben zu be- 
Ichließen, ohne jedoch nad) jener Märtyrerfron Verlangen zu tragen, 
der Ew. H. fo fichtbarlich nachzuſtreben fcheinen. Allein ich will in die: 
fem Glauben meiner Väter in Ruhe und Frieden mein lestes 
Stuͤndlein erwarten. Um mic) daher nicht zu einem, meiner Neigung 
widerftrebenden Schritt gezwungen zu fehen, wage ich es Ew. 9. 
mit Eindlichem Vertrauen und aller Unterthänigkeit zu bitten, mid) in 
Zukunft mit derlei Bermahnungen zu verfchonen, und, dafern ich entwes 
der in meinem Privat: oder öffentlichen Leben durch irgend einen Schritt 
Aergerniß geben follte, die Ahndung deffelben einzig den weltlichen Ge: 
richten, wohin berlei feiner Natur nad) gehört, zu überlaffen, Diefe 
meine unterthänige Bitte nochmals aufs Angelegentlichfte wiederhofend, 
habe ich die Ehre zu verharren Ew. Hochw, unterthänigfter Diener und 
Getreuer Eugen v. Beöthy, S. k. M. Unterthan und Diener, 
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